
  
    
      
    
  


 

	 

	 

	 

	 

	DAVID WILHELM BECKMANN

	 

	 







	 DONOVAN 

	 

	 

	THRILLER


	 

	Impressum




Texte © Copyright by

© 2016 David Wilhelm Beckmann Alle Rechte vorbehalten. david-beckmann@gmx.net




Bildmaterialien © Copyright by

Umschlagmotiv von Hans-Peter Boche Baspherical Photoarts © www.flickr.com/baspherical




Alle Rechte vorbehalten.




http://www.neobooks.com


	

	

	

	

	Deutsche Erstveröffentlichung März 2016

	© 2016 David Wilhelm Beckmann

	Alle Rechte vorbehalten.

	Umschlagmotiv von Hans-Peter Boche

	Baspherical Photoarts ©

	www.flickr.com/baspherical

	Printed by Amazon CreateSpace

	

	ISBN: 978-1530671397

	 

	


	Das Buch





	Die sechzehnjährige Leonie weiß nicht, wie ihr geschieht, als sie sich nach dem Ehekrach ihrer Eltern plötzlich in der verschlafenen Kleinstadt Balling's Cape an der Ost-küste Australiens wiederfindet; für sie nach kurzer Zeit der mit Abstand schönste Ort der Welt. Was nicht zuletzt an dem charismatischen Psychiater Daniel Donovan liegt, den sie schon bald zum Zentrum ihrer Welt macht – und der sie den ein oder anderen Makel an diesem Ort ignorieren lässt – womit sie hier scheinbar bei weitem nicht allein ist. Als Leonie jedoch fatalerweise feststellt, dass sie einem Hirngespinst nachjagt und mit einem entsetzlichen Vorwurf den Frieden in Balling's Cape ins Wanken bringt, beginnt die Fassade des idyllischen Städtchens endgültig zu bröckeln, die Menschen zeigen ihr wahres Gesicht und Geheimnisse treten ans Licht, die das Mädchen nie kennen wollte. Am Ende bleibt die Frage nicht aus, ob Leonie all das nicht vielleicht sogar verdient hat – und ob es noch einen Ausweg für sie gibt.
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	David Beckmann, geboren 1996, ist Student der Germanistik und Anglistik. Zum Schreiben gebracht hat ihn vor allem Stephen King, aber auch viele andere sorgen inzwischen dafür, dass er nicht mehr damit aufhört. Bei Donovan handelt es sich um seinen Debütroman.

	

	

	

	

	Weitere Informationen auf

	www.facebook.com/OfficialDavidWilhelmBeckmann


	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Für      

	  Jojo

	 







	 

	»›Aber ich will nicht zu verrückten Leuten gehen‹, merkte   Alice an. 

	›Oh, das lässt sich nicht vermeiden‹, sagte die Katze, 

	›wir alle hier sind verrückt.‹«

	 

	ALICE IM WUNDERLAND

	(frei übersetzt)
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	Gott, Dad, wo bringst du mich nur hin?, dachte das Mädchen.

	Der grüne Ford ihres Vaters fegte über die dunkle Straße durch die Hitze. Der Highway war in dieser Nacht kaum befahren, es waren nur hin und wieder Lastwagen zu sehen, die ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen. 

	In ihrem Leben hatte Leonie schon des öfteren darüber gestaunt, wie lang so ein Highway doch sein konnte. Das hatte sie bei vielen Familienausflügen der letzten sechzehn Jahre mehr als einmal feststellen dürfen. Die waren ihr seinerzeit zwar langweilig erschienen, in Anbetracht all der Dinge, die sie gerade erlebte, hätte sie aber alles für einen Zoobesuch gegeben oder einen dieser fürchterlichen Familienspaziergänge in irgendeinem Nationalpark am Ende der Welt – was wörtlich zu nehmen ist, denn Leonies Familie lebte in Australien, der großen einsamen Insel unter dem Äquator. So fühlte es sich zumindest an. Ja, die Highways waren lang. Noch nie zuvor aber war ihr irgendeine Straße so lächerlich endlos vorgekommen, wie die, der sie in jener Nacht nach Norden folgten.

	Sie lehnte die Stirn gegen das Fenster und spürte jede Unebenheit der Straße wie ein Hämmern in ihrem eigenen Kopf. Doch eigentlich nahm sie es kaum wahr. Dafür war sie zu sehr von den Gedanken aufgewühlt, denen sie nachhing.

	Der Grund dafür – zumindest die eine Hälfte davon – saß neben ihr am Steuer. Ihr Vater war kein Mann, der sich je über seine Frau beklagt hätte, das war er nie gewesen. Doch Leonie konnte ihm ansehen, dass auch er durcheinander war, ob er es nun verbergen wollte oder nicht. Danach fragen würde sie ihn jedoch keinesfalls. Das Letzte, was sie sich gerade wünschte, war eines dieser gezwungenen Vater-Tochter-Gespräche, das keinem von beiden weiterhelfen würde. Allein bei der Vorstellung schüttelte es sie.

	Sie hätte Schwierigkeiten gehabt, überhaupt zu erklären, was geschehen war. Und wenn sie nur versuchte, sich die Geschichte selbst zu erzählen. Alles war sehr schnell gegangen, so schnell, dass es albern war. Das Wort Scheidung konnte wirklich wahre Wunder bewirken und selbst die ruhigsten – und »erwachsensten« – Menschen von einem Moment auf den anderen wie ausgewechselt erscheinen lassen. Dazu gehörte auch ihr Vater, Michael, der genau genommen nichts anderes getan hatte, als seine Töchter zu entführen. Genauer gesagt war folgendes geschehen: Nachdem Michael am Tag zuvor nach Hause gekommen war, hatte er sich mit Leonies Mutter gestritten (wie sie es in letzter Zeit immer öfter getan hatten), sich Leonie und ihre kleine Schwester geschnappt und war ins Auto gesprungen, scheinbar, um bis in alle Ewigkeit nach Nordosten zu gurken. Nun waren sie hier, irgendwo auf halbem Wege in ihr neues Zuhause, in dem Leonie sich bestimmt »gut einleben« würde und Michael kurzfristig eine Stelle hatte annehmen können. Ein erstaunlicher Zufall, wie Leonie fand, was darauf hin-deutete, dass diese ganze, dumme Geschichte letztlich weniger spontan entstanden war, als ihre Eltern es inszeniert hatten. Dass Leonie ihnen irgendetwas geglaubt hatte, lag allerdings auch schon eine ganze Weile zurück. Mit der Zeit lernte man, hinter die Dinge zu schauen. In diesem Licht betrachtet war dieses kleine Theaterstück sogar beinahe überzeugend gewesen. Was Leonie überhaupt über all das dachte, war wie immer nicht zur Sprache gekommen. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte, versteht sich.

	Auf der Fahrt hatte Michael kaum mit ihr gesprochen. Dadurch wusste sie weder, wo genau sich ihr neues »Heim« eigentlich befand, noch, wie lange sie von ihrem richtigen Zuhause in Canberra bis dort brauchen würden, und einfach alles daran war Leonie zuwider.

	Der Rastplatz, der sich nun vor ihnen aus der Dunkelheit schälte, war, im wahrsten Sinne des Wortes, der erste Lichtblick seit Stunden. Der Platz war mit schummrigen Neonlichtern beleuchtet und ansonsten so schwarz wie die Nacht, die ihn umgab. Michael manövrierte den Wagen in die Einfahrt. Er tat es mit erstaunlicher Leichtigkeit. Man sollte meinen, eine solche Trennungsgeschichte sei aufwühlend. Leonie interpretierte sein Verhalten als weiteres Indiz für das falsche Spiel ihrer Eltern und dass die Scheidung doch nicht ganz so plötzlich vor der Tür gestanden hatte. Michael hatte vermutlich bereits viel Zeit investiert, um sich emotional zu distanzieren. Das passte zu ihm, dem Mann, der niemals zeigte, was er fühlte, der einen einstudierten Tonfall für alle Gelegenheiten besaß, um ja nicht in Gefühlsausbrüche zu geraten, geschweige denn wütend zu werden und, vor allem, niemals zu weinen. Als wäre das eine Todsünde. Und der harte Kerl war er nun wirklich nicht. Wäre Leonie nicht selbst den Tränen nahe gewesen, hätte sie lachen können. Egal was ihre Mutter auch getan haben mochte (denn Michael hatte sie für irgendetwas beschuldigt, aber vor Leonie eine Art Geheimsprache benutzt, denn ein sechzehnjähriges Mädchen kann bekanntlich nicht mit erwachsenen Themen umgehen – Leonie schüttelte innerlich den Kopf), unschuldig war Michael an der ganzen Sache sicher nicht gewesen.

	»Ich geh kurz tanken«, murmelte er, während er umständlich aus dem Wagen kletterte. Leonie erwiderte nichts. Michael schien auch nicht damit gerechnet zu haben. Er warf einen Blick auf das schlafende Bündel kleines Mädchen auf der Rückbank und schloss die Tür. Leonie hörte augenblicklich wieder alles wie durch Watte, die Schritte ihres Vaters, das Klappern des Zapfhahns. Ein, wie sie fand, sehr beruhigender Klang. Sie beobachtete in den Rückspiegeln teilnahmslos, wie ihr Vater um den Wagen herumwuselte und nach drei Versuchen die Tankkappe löste. Kalt war es nicht, im Gegenteil. In der schwülwarmen Nacht musste das Zittern seiner Hände tatsächlich eines der kleinen Zeichen der Schwäche sein, die er immer so penibel zu verstecken versuchte. Leonie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Hatte sie jetzt irgendetwas gewonnen? Es fühlte sich jedenfalls nicht so an.

	Als das gedämpfte Rauschen des Zapfhahns erstarb und ihr Vater sich in Zeitlupe auf den Weg zur Kasse machte, wurde es plötzlich sehr still um sie. Etwas weiter entfernt, konnte sie die Umrisse eines Wagens ausmachen – ein Mercedes, wenn sie richtig sah –, samt riesigem Anhänger, der etwas abenteuerlich geparkt zwischen Tankstelle und Ausfahrt stand, dort allerdings wohl niemanden behinderte und somit toleriert wurde. Es war sowieso nichts los auf diesem Rastplatz, niemand da, den er hätte stören können. Leonie machte sich dennoch Gedanken über den Idioten, dem er gehören mochte, im Grunde aber nur, um sich von dem unangenehmen Gefühl abzulenken, mitten in der Nacht auf einem Rastplatz irgendwo im Nirgendwo zu sitzen. Immerhin waren sie nahe der Ostküste und nicht in der Wüste, aber darüber freuen konnte sich das Mädchen nicht.

	Die Minuten verstrichen, doch Michael war noch immer nicht zurück. Langsam kam es Leonie vor, als starre sie das falsch geparkte Auto regelrecht an. Der Wagen dort hätte gut in eine Gruselgeschichte gepasst, fand sie, wie die über diesen mordenden roten Plymouth Fury, der heißt wie eine Frau. Der Titel wollte Leonie nicht einfallen. Wenigstens war der Wagen dort vorne nicht rot.

	Natürlich hatte ihr Vater auch so an die Säulen heranfahren müssen, dass diese sich nun zwischen Leonie und dem Tankstellengebäude befanden und sie weder ihn, noch die hell erleuchteten Fenster sehen konnte, was sie sicher etwas beruhigt hätte. Sie war sechzehn Jahre alt, es war nicht direkt so, dass sie im Dunkeln Angst gehabt hätte. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr hätte sie sich für ihre Horrorfilmphase ohrfeigen können, die darin bestanden hatte, mit ihren Freundinnen die ganze Nacht aufzubleiben und sich in den Schlaf zu gruseln. Ein Widerspruch in sich, der, so sollte man meinen, gerade für solche Situationen abhärtet. Leonie musste allerdings feststellen, dass das absolut nicht der Fall war. Im Gegenteil, sie erwartete jede Sekunde Mörderpuppen auf der Motorhaube oder Clowns auf dem Fahrersitz und sie abartig angrinsen zu sehen. Die Erinnerung an die Filmabende war bittersüß, denn sie hatten ihr immer sehr viel Spaß bereitet. Aber ihre Freundinnen würde sie nun wohl, wenn überhaupt, für eine lange Zeit nicht wieder sehen. Denn wenn sie die Wahl zwischen Canberra und irgendeinem Örtchen am Rande der Wüste hatten (bildlich gesprochen), würden sie sicherlich keinen Finger krümmen, um Leonie zu besuchen. Tolle Freunde, dachte sie, doch an ihrer Stelle hätte sie vermutlich dasselbe getan, und der Gedanke hob ihre Stimmung nicht gerade.

	Nach einer halben Stunde war es ihr genug. Mit einem Seufzer der Entrüstung öffnete sie die Tür und musste sich selbst bremsen, kurz bevor sie die Beifahrertür gegen die Zapfsäule gezimmert hätte. Sie drückte sich behutsam zwischen Säule und Wagen hindurch, und zwar in Richtung Heck, da sie möglichst viel Abstand zwischen sich und das Auto gegenüber bringen wollte, das sie so ausdauernd beobachtete. Man musste das Schicksal ja nicht gleich herausfordern. 

	Dann stand sie mitten in der nächtlichen, sonnenlosen Wärme und erblickte durch ein riesiges Fenster ihren Vater, wie er sich im grellsten Licht, das je eine Tankstelle gesehen haben mochte, in aller Seelenruhe mit jemandem unterhielt, den er seit maximal dreißig Minuten kennen konnte. Und offenbar war ihm dieser Fremde jetzt schon wichtiger als seine eigenen Töchter. 

	»Typisch«, entfuhr es Leonie und sie trat, fest entschlossen ihren Vater, wie in einem Zeichentrickfilm an einem Ohr zum Wagen zurückzuziehen, durch die automatischen Eingangstüren.

	Leonie hatte genug Scheidungsdramen im Fernsehen gesehen oder von Mitschülern gehört, die solche erlebt hatten (und die scheinbar immer davon ausgingen, dass es sie in irgendeiner Weise interessanter machte, jedem ungefragt davon zu erzählen) und war sich deshalb sicher, gegen sämtliche Überraschungen gewappnet zu sein, egal welches wunderliche Verhalten ihr Vater auch an den Tag legen mochte. Doch was sich hier abspielte, war so seltsam, dass sie zunächst versteinerte und sich dann nur sehr gemächlich der Szene zu nähern wagte. Und das gleich aus mehreren Gründen.

	Erst einmal war das dort gar nicht ihr Vater. Mehr noch, es schien nicht einmal ein erwachsener Mann zu sein. Denn der Mann, der so aussah wie Michael Fitzpatrick – fünfundvierzig Jahre alt, zwei Kinder, unglücklich verheiratet –, kicherte wie ein kleines Kind, das gerade zum ersten Mal den ältesten Witz der Welt gehört hatte und nun einfach nicht mehr darüber hinweg kam. Ein lächerlich breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, das sie so noch nie an ihm gesehen hatte. Dass seine Tochter gerade den Raum betreten hatte, nahm er offensichtlich gar nicht erst wahr. Überhaupt musste er alle Mühe haben zu denken, denn sein ganzer Körper zitterte und bebte vor Lachen. Leonie hätte beinahe Angst um sein Leben gehabt, fragte sich stattdessen aber, ob es nicht einfach ein fürchterlich schlecht gestelltes Lachen war; wie der Versuch eines Mädchens einem Jungen zu gefallen, den es mochte, indem es sich über seine besonders geistreichen Kommentare schüttelte – die meistens gar nicht so besonders geistreich waren. 

	(Also … hatte sie gehört.)

	Doch da Michael zumindest technisch gesehen weder ein Mädchen war, noch jemals zuvor versucht hatte, irgendjemandem zu gefallen (manchmal fragte Leonie sich sogar, wie ihre Eltern überhaupt hatten zusammenfinden können), suchte sie den Grund für sein absonderliches Verhalten bei seinem Gesprächspartner. 

	Was zur nächsten Schockstarre führte.

	Ihrem Vater gegenüber stand ein griechischer Gott, oder zumindest das, was dem auf Erden am Nächsten kam. Möglicherweise eine Art Halbgott, schoss es Leonie durch den Kopf. Zeus hatte schließlich viel zu tun mit den Menschenfrauen, da ihm seine Göttinnen im Olymp ja regelmäßig langweilig wurden. (Da sollte noch jemand sagen, Wikipedia bildete nicht.) Als wären die Zeichnungen aus Disneys Hercules lebendig geworden, oder Michelangelos David wäre nicht als Statue, sondern als Mensch zur Welt gekommen, stand hier Perfektion vor ihr, die eigentlich gar nicht hätte existieren dürfen. Leonie kam nicht eine echte Person in den Sinn, mit der sie ihn hätte vergleichen können.

	Das Idealbild des männlichen Geschlechts blickte nun zu ihr herüber, als es ihr gelang, sich zu nähern, und ihr Vater, der aufgrund irgendeines physikalischen Wunders noch nicht am Boden gelegen hatte, schien langsam wieder Kontrolle über sich selbst zu erlangen. Zu ihrer Überraschung machte er sogar Anstalten zu sprechen. »Leonie«, sagte er in einer Art Singsang, und hörte sich an, als fehlte ihm mindestens die Hälfte seines gewöhnlichen Vorrats an Atemluft. »Ich hab dich ja ganz vergessen.« Was du nicht sagst, dachte Leonie, doch nur irgendwo weit in ihrem Hinterkopf, denn der Fremde Mann vor ihr war weit interessanter als es ihr Vater jemals gewesen war. Oder irgendetwas anderes.

	Unfähig zu sprechen glotzte Leonie in die stahlblauen Augen, die nun etwas fragend, aber nicht unsicher zwischen ihrem Vater und ihr hin und her blickten. Sie wollte sprechen, um nicht vollkommen zurückgeblieben zu wirken, wie sie sich plötzlich vorkam, seltsam, hatte sie sich doch Momente zuvor ihrem Vater noch so überlegen und der Welt gegenüber so stark gefühlt. Doch ihr Sprachzentrum war Last Minute in den Urlaub geflogen. Leonie musste lächeln, was ihrem Gegenüber wohl Anlass gab, das Schweigen endlich zu brechen. Natürlich hatte dieses nur wenige Sekunden angedauert – in etwa die Zeitspanne, in der Michael vermochte, einige Male tief ein– und wieder auszuatmen. Doch für Leonie hatte sich die Zeit gerade verselbstständigt.

	»Leonie, nehme ich an, junge Frau?« Sie hatte gar nicht auf den Inhalt der Worte achten können, sie hörte nur den tiefen, warmen Klang seiner Stimme und die selbstverständliche Freundlichkeit, mit der er sprach, als könne jedes seiner Worte die ganze Welt heilen. Oder zumindest ihre Welt. 

	Dass es etwas seltsam war, dass dieser Fremde ihrem Vater bereits jetzt ihren Namen hatte entlocken können, wäre Leonie selbst dann gleichgültig gewesen, hätte sie darüber nachgedacht. An Michaels Stelle hätte sie vermutlich dasselbe getan. Diesem Mann würde sie alles erzählen und alles glauben. Hätte er behauptet, er sei der Auferstandene persönlich, Leonie hätte keine Sekunde daran gezweifelt.

	Die gnadenlose Freundlichkeit, die in dem Lächeln lag, das ihr entgegen leuchtete, machte es ihr nicht leichter, etwas zu erwidern, doch sie versuchte es dennoch. »Äh, ja. Genau. Und Sie?« Sie kam sich selbst unhöflich vor, dabei klang sie mehr nach kleinem Mädchen, als nach irgendetwas anderem, aber sie war plötzlich nicht länger in der Lage, ihren Tonfall zu kontrollieren. Alles, was sie sagte, klang eine Oktave höher als normal. Weder dem Fremden, noch ihrem Vater schien das aufzufallen. Dabei schwitzte sie fürchterlich, ihre Kleider klebten ihr am Körper und sie fürchtete, dass es diesmal nicht nur am australischen Klima lag, das mit jedem Meter, den sie sich dem Norden näherten, tropischer wurde.

	Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Mannes, für das Leonie gemordet hätte, ehe er antwortete. »Schön, dich kennenzulernen, Leonie. Doctor Daniel Donovan.« Er machte Anstalten, ihr die Hand zu geben, doch sie schaltete nicht schnell genug und er ließ sie wieder sinken. Während er sich bewegte, konnte Leonie unter seiner dunklen Kleidung deutlich die Kraft in seinen Armen und Schultern erkennen. Der Kerl war riesig. Michael Fitzpatrick sah aus wie ein Zwerg neben einem Comichelden, und jedem den Leonie kannte, wäre es genauso ergangen. Vielleicht stammte er ja wirklich nicht aus dieser Welt.

	Nachdem sie, abgelenkt durch ihre Beobachtungen, nichts erwiderte, fuhr Donovan mit einer Hand durch sein goldblondes Haar und seinen weichen Bart derselben Farbe – er schien kaum zu schwitzen – und fügte hinzu: »Ein blöder Name, nicht wahr? Diese schreckliche Alliteration. Ich hab nie erfahren, was sich meine lieben Eltern eigentlich dabei gedacht haben. Na ja, ganz unschuldig bin ich auch nicht. Immerhin hab ich es noch schlimmer gemacht und promoviert.« 

	Michael war augenblicklich wieder den Tränen nahe. Leonie brachte nur ein verzerrtes Lächeln zustande. Als ihr Vater sich erneut gefangen hatte und ihr Schweigen bemerkte, sagte er: »Eine Alliteration ist, wenn zwei Wörter, die nacheinander stehen, mit demselben – «

	»Ich weiß, was eine Alliteration ist, Dad, ich bin in der zehnten Klasse!« Leonie konnte spüren, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss und sich mit dem Rot ihrer Haare beißen würde, doch Donovan schien das nicht im Entferntesten zu amüsieren. Immerhin hatte sie ihre Stimme wieder gefunden und fühlte sich nun etwas besser. So verfügte sie über genug Fassung, ihm zu antworten. Dennoch, erwidern konnte sie lediglich heiser: »Ich bin in der zehnten Klasse.« Und das klang kein bisschen stolz.

	Ein Nicken von Donovan war die Antwort, anerkennend oder schadenfroh, das konnte Leonie nicht deuten, vielleicht ein wenig von beidem. Und endlich kam das Mädchen auf das naheliegende Gesprächsthema. »Was für ein Arzt sind Sie denn?«, fragte sie und aus Angst erneut unhöflich zu wirken schleuderte sie noch ein »Wenn ich fragen darf?« hinterher.

	Donovan antwortete prompt: »Psychiater. Und natürlich darfst du fragen, wenn ich schon mit meinem Titel angebe.« 

	Oh Scheiße, explodierte es plötzlich in Leonies Kopf, ein Seelenklempner, der hat bestimmt längst alle möglichen Macken an mir entdeckt. Im selben Moment bemerkte sie, dass sie ihren Pferdeschwanz schon seit geraumer Zeit um ihre Finger zwirbelte – wie lange genau, wusste sie nicht, genauso wenig ob Donovan es bemerkt hatte. Doch so viel verstand auch Leonie von Psychologie: Wenn eine Frau vor einem Mann mit ihren Haaren spielt, dann kann sie ihn auch gleich fragen, wie weit es bis zu ihm nach Hause ist. 

	(Also ... hatte sie gehört.)

	Peinlich berührt steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen. Viel zu plötzlich. Für Donovan musste es wie ein Krampfanfall ausgesehen haben, glaubte sie. 

	Irgendwo lief ein Radio und ein uraltes Liebeslied schwirrte knisternd durch die Luft. Irgendwas, das Sinatra vielleicht gesungen hatte. Weil ihr nichts besseres einfiel, grinste Leonie Donovan nur noch über beide Ohren hinweg an und wünschte sich, dass ihr Vater endlich sein Hirn wieder einschalten und sie aus dieser Situation befreien würde. Wie viele Dummheiten konnte ein Mensch denn in einem Gespräch nur begehen? Sie war dabei, es in einer Feldstudie an der eigenen Person herauszufinden. 

	Donovan selbst war es, der schließlich ihren Albtraum beendete. »Na schön, es war sehr nett Sie kennenzulernen, aber ich muss dann weiter.« Nun endlich drückte er Leonies Hand, die in seiner zu verschwinden drohte, und diesmal war sie schnell genug. Sein Händedruck war fest und warm und, so kam es ihr zumindest vor, länger als es üblich war. Dass sich ihre Pupillen längst geweitet hatten, konnte Leonie zwar nicht bemerken – es ist eine unbewusste Reaktion, auf etwas, das uns gefällt –, doch das Gefühl, welches sie durchfuhr, war nicht weniger angenehm, als es ihre blauen Augen nach außen hin signalisierten.

	Zu Michael gewandt sagte der Arzt: »Wie gesagt, Mister Fitzpatrick, falls Sie Interesse haben, meine Tür steht immer offen.« Leonie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber sie war sowieso nur halb anwesend. Am liebsten hätte sie gleich nochmal nach seiner Hand gegriffen. Oder sich gleich in seine starken Arme geworfen.  

	Die beiden Männer schüttelten ebenfalls die Hände und Donovan verließ lächelnd und mit großen Schritten den Raum, während Vater und Tochter Fitzpatrick ihm ehrfürchtig hinterhergafften. 

	Das Radio spielte jetzt Queen und Freddie Mercury sang Another One Bites the Dust.

	Kaum hatte die Mensch gewordene Bildhauerei sich aus ihrem Blickfeld entfernt, kehrte Michael, im Gegensatz zu seiner Tochter, in das Reich der logisch Denkenden zurück. Er störte den Kassierer, der offenbar versucht hatte, ein Schläfchen zu halten, zerrte ihn hinter die Kasse und bezahlte hektisch. Wortlos traten er und Leonie wieder in die warme Nachtluft hinaus, als Michael plötzlich völlig überstürzt zum Wagen galoppierte. Perplex brauchte Leonie einen Moment länger um zu verstehen. Ihre Schwester. In ihrem Ärger über Michael hatte sie vollkommen ihre kleine Schwester Sophie vergessen. Leonie rannte ihrem Vater hinterher um die Zapfsäulen herum und sah das Unvermeidliche: Eine der hinteren Türen stand offen und der Kindersitz auf der Rückbank war leer.

	Michael starrte von der Fahrerseite in den Wagen. »Du hast sie alleine gelassen?«, schrie er  sie über das Dach hinweg an. Leonie wären hundert Antworten eingefallen, die alle mit seiner Mitschuld zu tun hatten, doch er schien mit überhaupt keiner zu rechnen und so schluckte sie sie alle hinunter. »Sie ist zwei Jahre alt, verdammt nochmal!« Michael rannte aufgeregt über das Tankstellengelände und blickte in alle Richtungen gleichzeitig. Zwecklos, bei diesem Licht war es unmöglich, etwas zu erkennen. Zwei Jahre und verdammt faul, dachte Leonie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sophie von selbst aus dem Wagen klettern und einfach davonlaufen würde. Auch wenn sie es durchaus nachvollziehen konnte. Vor ihrem Vater wollte auch Leonie des öfteren die Flucht ergreifen. Der heutige Tag war nicht die Ausnahme.

	»Du bleibst hier!«, befahl Michael, bereits in der Dunkelheit verschwindend. 

	Leonie stand noch immer entgeistert neben der offenstehenden Wagentür und fragte sich, wieso Michael nicht die Kindersicherung benutzt hatte um die Türen zu verriegeln. War er so zerstreut gewesen? Oder hatte er es doch getan? Aber wenn ja, wie hatte es dann eine Zweijährige bewerkstelligt, die Tür zu öffnen? Scheiße, war alles, was Leonies Hirn dazu einfallen wollte.

	Auch sie sah sich nach ihrer kleinen Schwester um, aber es war, als läge die Welt hinter einem schwarzen Vorhang. Irgendwo rief ihr Vater verzweifelt nach Sophie.

	Wenig später kehrte er schlurfend und ohne kleines Mädchen zu Leonie zurück. Sie kam ihm entgegen und er schüttelte den Kopf. Beide setzten sich nebeneinander auf die Motorhaube und Michael legte einen Arm um Leonie, die den Tränen nahe war. Auch er schien damit zu kämpfen, als er ungläubig sagte: »Ich habe überall gesucht. Hier ist weit und breit niemand. Sie ist weg. Einfach weg.« Leonie vergrub ihr Gesicht an Michaels Brust. Die Polizei zu rufen hätte keinen Sinn gehabt, hier draußen wären sie niemals rechtzeitig angekommen. Wenn sie den Ort überhaupt gefunden hätten.

	Deshalb hätten sie vermutlich die ganze Nacht dort gesessen, wenn nicht in diesem Moment ein Kinderschrei beide hätte aufhorchen lassen. Michael schoss in die Höhe, kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Dieser entwickelte sich nun zu einem Weinen, das sie kannten und das nur Sophie zu Stande bringen konnte, und lachend lief Michael auf die erlösende Erscheinung zu, die sich langsam in den Lichtschein um sie bewegte. Leonie folgte ihm und erkannte das Kind, aus voller Lunge kreischend, mit unsicheren Schritten auf sie zu stolpernd, in ihrer niedlichen Latzhose aus Jeansstoff und demselben Rotschopf, den auch Leonie mit sich herumtrug – an der Hand Daniel Donovans. Er nahm das Kind auf den Arm und übergab Sophie mit dem wärmsten Lächeln ihrem Vater, der in diesem Moment vermutlich eigentlich lieber den Retter umarmt hätte als die Gerettete. 

	»Eine kleine Ausreißerin haben Sie da. Sie kam mir einfach entgegen, mitten auf dem Platz. Ich habe direkt die Ähnlichkeit mit ihrer Leonie erkannt. Sagen Sie, lassen Sie ihre Kinder immer mitten in der Nacht allein?« Es hätte ein Vorwurf sein können, doch Donovan schien es nicht möglich zu sein, seinen Tonfall von vollkommener Zufriedenheit abzubringen. So hörte es sich beinahe schon wie ein Lob an. 

	»Nein, haha, nein. Ich, wir. Danke. Vielen, vielen Dank. Nicht auszumalen,... Ein Glück, dass Sie noch hier waren. Nicht auszudenken,…« Michaels Gestammel wurde immer schlimmer, aber Leonie brachte es gar nicht erst fertig, den Mund aufzumachen. Mit jeder Minute wurde dieser Psychiater großartiger. Spätestens jetzt war es ihr absolut unmöglich, die Augen von Donovan zu lassen.

	»Passen Sie in Zukunft besser auf, ja? Wir wollen doch kein Unglück provozieren.« 

	Michael antwortete prompt: »Natürlich nicht. Danke, Doctor. Danke.« 

	Und schlussendlich wandte sich der Traummann und Lebensretter ab und begab sich in seinen Wagen. Den seltsam geparkten, schwarzen Mercedes mit dem großen Anhänger, über den Leonie sich so aufgeregt hatte. Plötzlich fühlte sie sich deshalb schlecht, ja, es tat ihr sogar beinahe leid. Ein seltsames Gefühl, wie sie fand. 

	Nun wieder zu dritt, beobachteten sie eben jenen Wagen, wie er mit dem Asphalt des Highways eins wurde und in der Dunkelheit verschwand. 

	Nach einer Weile hatte Sophie aufgehört zu weinen und Michael bugsierte sie auf den Rücksitz, wo sie daumenlutschend bald wieder einschlief. Als Leonie und er ebenfalls wieder Platz genommen hatten, schien Michael wie ausgewechselt. Fast schwungvoll startete er den Wagen und steuerte ihn vom Rastplatz hinunter. Auch von Leonies Angst und ihren Sorgen war nichts mehr übrig. Anstatt sich über die Scheidung ihrer Eltern oder ihr neues Zuhause zu ärgern oder darüber, dass sie Canberra und ihre Freundinnen vermisste, dachte sie nur noch über Doctor Donovan nach. Und das würde sich eine ganze Weile nicht mehr ändern.

	Der Wagen steuerte gemächlich der aufgehenden Sonne am immer näher rückenden Horizont entgegen. Bald schon wechselten sie auf eine Nebenstraße in Richtung Küste. 

	Schon lustig, wie kurz so ein Highway doch sein konnte.
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	Die Sonne stand noch tief am Himmel, als Michaels Wagen das Ortseingangsschild mit der Aufschrift »Will-kommen in Balling's Cape« passierte. Leonie war sofort wieder hellwach, nachdem sie zuvor in einen dämmrigen Zustand der Ermüdung gefallen war, und ihr Verstand, den sie in der Nacht auf einem gewissen Rastplatz zurückgelassen hatte, fand nun allmählich zu ihr zurück. Was bedeutete, dass sie zumindest vorübergehend wieder vernünftig würde denken können, ohne von blauen Augen und großen Muskeln zu fantasieren. 

	Vermutlich.

	»Ein Kap? Wir wohnen am Meer?«, fragte sie und hoffte inständig, dass es so sein würde, denn das einzige Problem an Canberra war für sie immer der fehlende Strand gewesen. Die neue Stadt würde also zumindest einen Vorteil haben, denn Leonie liebte Strände.

	»Genau«, war Michaels beinahe einsilbige, aber vielsagende Antwort und beide blickten erwartungsvoll dem Ort entgegen, der ihr neues Heim werden sollte. 

	Schon nach einer kleinen Weile passierten sie ein weit offenstehendes, pechschwarzes, schmiedeeisernes Tor, von dem aus sich auf jeder Seite je ein von einer grünen und mit bunten Blumen durchsetzten Hecke überwucherter, mindestens drei Meter hoher Zaun desselben Materials um die Stadt wand. Dahinter lagen einige kleine Felder und Äcker, die nur zu Farmen gehören konnten, und sich auf saftigem grünen Gras ausbreiteten. 

	Sie folgten der Straße und näherten sich der eigentlichen Stadt, die aus einem Hügel herauszuwachsen schien. Es stand außer Frage, dass Balling's Cape weit mehr zu bieten hatte als nur ihre Lage an der Küste. Die Stadt war ein einziges Ölgemälde. Die Häuser leuchteten allesamt in warmen Farben, die Dächer glänzten rot in der Sonne und ein weißer Kirchturm mit einer großen Uhr wachte über sie. Die Stadt hätte mehr zu Italien gepasst als zu Australien, fand Leonie. Als hätte jemand ein Dorf in der Toscana aus einem Reiseführer herausgeschnitten und auf ein Bild von Australien geklebt. Dafür sprossen allerorts leuchtend grüne Sträucher und Büsche aus dem Boden und jede Menge Eukalyptus. Den hätte man in Italien vergeblich gesucht. 

	Es war unglaublich, dass sie vor kurzem noch durchs Nichts gefahren und nun im Paradies gelandet waren. All zu groß schien das Städtchen am Kap auch nicht zu sein, im Gegenteil, es hatte eher Dorfcharakter. Michael würde das gefallen; er konnte überfüllte Plätze nicht ausstehen und hatte sich insgeheim immer ein wenig nach dem Landleben gesehnt. Ihre Mutter nicht. Und Leonie genauso wenig, aber dieses Städtchen hatte das Potenzial, das zu ändern.

	Leonie war überwältigt; vor einem Tag hätte sie es nicht einmal gewagt, sich ein Ferienhaus am Strand vorzustellen und nun würde sie hier leben? Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und kam sich vor wie ein Hund, der den Kopf aus dem Fenster streckte um den Fahrtwind zu genießen. Ähnlich dem Gefühl, das sie in der Nacht zuvor verspürt hatte, breitete sich in ihr auch jetzt ein warmes Gefühl der Zufriedenheit aus, kein Fünkchen Unbehagen.

	Michael steuerte den Wagen über die Hauptstraße, vorbei an kleinen, verwinkelten Gassen den Hügel hinauf, auf dessen Spitze das Stadtzentrum lag. Alles war still und friedlich, der Morgen war ja gerade erst angebrochen, doch Leonie wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Ort auch zu jeder anderen Tageszeit diese Wirkung hatte. 

	Endlich fuhr ihr Vater in eine der abzweigenden Seitenstraßen und begann sich nach den Hausnummern umzusehen, die in großen, schwarzen Ziffern an den Mauern in der Sonne schimmerten.

	»Vierzehn, Fünfzehn, Sechzehn.« Michael ließ den Wagen im Schritttempo dahin rollen und hielt in der einen Hand den Zettel mit der Adresse. Nun sah er angestrengt zwischen diesem und den umliegenden Häusern hin und her, als sei er nicht im Stande sich die richtige Hausnummer zu merken und sein Leben hinge von dem kleinen Stück Papier ab. Leonie störte sich nicht länger an den Macken ihres Vaters, sie war wie erschlagen von der Pracht der wundervollen kleinen Häuser, die sie von allen Seiten umzingelten und wohlwollend zu beobachten schienen und ihr war völlig egal, welches davon ihres sein würde. 

	Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie auch auf der Straße kampiert, nur um in dieser Stadt bleiben zu dürfen. Ganz leise glaubte sie bereits das Meer rauschen zu hören.

	»Achtundzwanzig«, beendete Michael schließlich seinen Monolog in einem Tonfall, als habe er gerade alle zwölf Heldentaten des Herakles auf einmal gemeistert. Bei diesem Vergleich musste Leonie schlagartig wieder an Donovan denken und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ganz abgesehen davon, dass ihre Umgebung sie schon mehr als genug erfreut hatte. Sie hatte nie einen besseren Tag erlebt, zumindest erinnerte sie sich an keinen vergleichbaren. 

	Sie war zum Sterben glücklich.

	Der Wagen schwebte wie von selbst in die Einfahrt eines vanillefarbenen Häuschens mit ziegelroter Tür. Vorsichtig – denn die Einfahrt war nicht sehr breit –, öffneten Leonie und ihr Vater die Türen und kraxelten hinaus und an die frische Luft, wie Maulwürfe aus ihren Erdlöchern, um sich umzusehen. Leonie begann damit, die Straße hinauf und hinunter zu blicken und sah nicht einen Quadratmeter, der ihr nicht gefiel. Der Himmel über ihnen stand in Flammen und alles um sie herum war bei weitem zu malerisch, um es in Worte fassen zu können. Leonie fürchtete, bald aus dem wundervollsten Traum aller Zeiten aufzuwachen und danach nie wieder glücklich werden zu können. Doch noch schien es nicht soweit zu sein und so entschied sie sich, diesen Traum so lange auszukosten wie möglich, und das Beste daraus zu machen.

	»Ist das schön hier«, seufzte Michael hinter ihr, wühlte in seiner Hosentasche und zog einen Bund mit so vielen Schlüsseln hervor, dass ihr Klimpern leicht die gesamte Nachbarschaft hätte aufwecken können. Es gelang dem Mann aber geradezu meisterhaft, einen bestimmten Schlüssel vom Bund zu lösen, ohne die anderen damit auch nur zu berühren. Leonie staunte nicht schlecht und fragte sich, ob der Michael vom Vorabend dieselbe entspannte Fingerfertigkeit an den Tag gelegt hätte, hätte er nicht dank Doctor Daniel Donovan scheinbar vergessen, warum er überhaupt auf dem Weg hierher gewesen war. Also quasi sein ganzes bisheriges Leben. »Nimm du Sophie.« Leonie war überrascht über die Bestimmtheit in Michaels Stimme und nicht unbedingt erfreut über ihre Aufgabe, doch in dieser Situation schien ihr ein Streit als das Absurdeste überhaupt und so fügte sie sich wortlos. 

	Ihr Schwesterchen aus dem Kindersitz zu nehmen war allerdings leichter gesagt als getan, doch das kleine Mädchen wachte dabei nicht einmal auf und schrie auch nicht, was höchst ungewöhnlich für Sophie war, besonders wenn Leonie sich in ihrer Nähe befand. Es schien fast so, als weigerte sich diese Stadt entschieden, auch nur das leiseste Geräusch in ihren Straßen zu dulden. 

	Leonie gelang es schließlich, mit dem Mädchen im Arm Michael zu folgen, der sich die wenigen Stufen hinauf zur Eingangtür begeben hatte und ungeduldig auf seine beiden Töchter hinabblickte. Er drehte den Schlüssel im Schloss, doch die Tür war unverschlossen. »Seltsam«, murmelte Michael und trat ein. Leonie befürchtete instinktiv einen faux pas ihres Vaters. Wahrscheinlich hatte er sich bei seiner heroischen Häusersuche in der Adresse geirrt und nun brachen sie aus versehen ins Nachbarhaus ein. Ein fantastischer Start in eine gute Nachbarschaft. Doch sie traten ein und das Haus war leer und still und genauso perfekt wie von außen. Das ganze Zimmer leuchtete orange, denn durch die großen Fenster flutete das warme Sonnenlicht. Makelloses Holz bedeckte den Boden des geräumigen Zimmers, dessen hinteren Teil ein geschmackvoller Esstisch dominierte. Rechts von ihm grenzte eine Küchenzeile an, die nur so vor blitzblank poliertem Metall glitzerte. Gleich daneben, hinter dem Tisch, gab es einen Durchgang, der auf die Terrasse vor der anderen Hausseite führte und dort an die nächste Straße anschloss. Ein Berg aus Umzugskartons herrschte über den vorderen Teil des Raumes, flankiert von mehreren Kanistern weißer Wandfarbe. Leonie beruhigte sich, es war wohl doch das richtige Haus. Auf der linken Seite des Eingangs befand sich die Treppe in den ersten Stock, in dem sich die Schlafzimmer befanden. Genau die Räume, die die Fitzpatricks gerade am allermeisten benötigten – mit Ausnahme von Sophie vielleicht, die sich bekanntlich nicht darum scherte, wo sie in die Unzurechnungsfähigkeit abdriftete.

	Michael schloss die Tür und schlurfte, dicht gefolgt von Leonie, die Treppe hinauf, die weiterhin das Kleinkind balancieren musste. Mit Kleinigkeiten wie der Zimmerverteilung hielten sie sich gar nicht erst auf. Leonie warf sich einfach in das erstbeste Bett, das sie entdeckte, nachdem sie Sophie, mehr oder weniger behutsam, darauf abgelegt hatte. Nach wenigen Minuten schlief sie ebenso tief und fest wie ihre Schwester und begann zu träumen. Wovon genau, das weiß nur sie. Dass ein Mann namens Daniel Donovan nicht unwesentlicher Bestandteil ihres Traumes war, ist natürlich reine Spekulation.

	

	Und Leonie dachte, sie träumte noch immer, als sie erwachte und blinzelnd eine Gestalt wahrnahm, die genau vor ihrem Bett aufragte. Ebenso Gemurmel, teils auf-geregt, teils ruhig und monoton. Sie schreckte hoch, setzte sich kerzengerade auf und erkannte langsam einen großen, hageren, dunkelhaarigen Mann in Uniform, der mit unergründlichem Blick auf sie herabsah. Am Ärmel seines blauen Hemds befand sich das Zeichen der »Australian Federal Police«. Leonie schluckte, Michael hatte es also doch geschafft, sie waren wirklich im falschen Haus und nun würden sie am ersten Tag im Knast landen. 

	Der Wahnsinn. 

	Der Mann stemmte eine Hand in die Hüfte, in der anderen  hielt er seine Mütze und fächelte sich dann und wann Luft damit zu. Erst durch diese Geste bemerkte Leonie wie unglaublich warm es geworden war. Sie hatte keine Ahnung wie lange sie geschlafen haben mochte und durch ihre Anspannung konnte sie nicht einmal sagen ob der Schlaf erholsam gewesen war oder nicht. Doch sie fühlte die Hitze am ganzen Körper und ihr Haar und ihre Kleider schienen inzwischen mit ihrer Haut verschmolzen zu sein.

	Zum ersten Mal seit langem beruhigte sie die Stimme ihres Vaters. Auch wenn sie nicht verstand, was er sagte, war es wohltuend zu wissen, dass sie nicht allein, dass er da war.

	»Schon in Ordnung, das konnten Sie nicht wissen«, gab der Polizist über die Schulter zurück. Michael stand in der Tür und nestelte nervös an seinem Zettelchen herum.

	»Was? Was konnte er nicht wissen? Was ist passiert?«, fragte Leonie verschlafen und rieb sich die Augen. Sie hatte keinen Nerv für Höflichkeiten und die Uniform schüchterte sie auch nicht gerade ein. Im Gegenteil, sie hatte stets das Gefühl gehabt, australische Polizisten sähen eher aus wie Touristen in Verkleidung als wie Hüter von Recht und Ordnung.

	»Nichts Schlimmes, keine Sorge. Das passiert fast jedem, der hier her zieht.« Der Mann schien sich zwar alle Mühe zu geben, möglichst autoritär zu sprechen, doch es gelang ihm nicht wirklich. Er klang einfach zu gelassen. Vom erschöpften und überarbeiteten Polizisten, wie man sie immer in irgendwelchen mittelmäßigen Fernsehserien sieht, war hier nicht die Spur zu erkennen. Dieser Mann war geduldig und hatte offenbar Spaß an seinem Beruf. Faszinierend, wie Leonie fand. Er sah weder sie noch ihren Vater an, als er sprach, stattdessen sah er sich ein wenig desinteressiert im Zimmer um, blickte mal hier hin, mal dorthin. Seine Augen schienen stets in Bewegung zu sein. »Hier in Balling's Cape schließen wir die Türen nicht ab, weißt du«, sagte er beiläufig.  

	Leonie sah ihren Vater an. Sie war fest davon überzeugt, dass dieser Fremde gerade einen Witz erzählt hatte. Doch das hatte er nicht. Michael blickte zu Boden, aber Leonie wusste nicht, wieso. Hielt er diesen Typen auch für einen Spinner, oder war es ihm tatsächlich peinlich, diese sogenannte Kleinigkeit von einer Regel nicht gekannt zu haben? Woher hätten sie das auch wissen sollen, aus dem Reiseführer? 

	»Aha«, war zu ihrer eigenen Überraschung das Einzige, was ihr als Erwiderung einfiel. 

	Der nervöse Blick des Polizisten huschte noch immer im Zimmer umher, ehe der Mann zu der Überzeugung kam, dass seine Arbeit wohl getan war. »Versuchen Sie einfach daran zu denken, Mister Fitzpatrick«, sagte er und nach einer kleinen Pause: »Auf Wiedersehen.« 

	Na hoffentlich nicht, hätte Leonie beinahe geantwortet, doch ein plötzliches Gähnen versagte es ihr. Sie reckte sich, drückte den Rücken durch und der Mann musterte sie belustigt, ehe er sich an Michael vorbei durch die Tür drückte und seine Schritte auf der Treppe immer leiser wurden.

	»Was war das denn, Dad?«, fragte Leonie.

	Michael schien sie nicht zu hören. Er stand noch immer wie ein nasser Sack in der Tür und fingerte so heftig an dem Stück Papier herum, dass es ein Wunder war, dass er es noch nicht zu Fetzen verarbeitet hatte. Dann seufzte er, sagte »Na, wir werden uns schon daran gewöhnen« und verließ das Zimmer. 

	Leonie war für einen kurzen Moment aus Stein. Dann stürzte sie ihm hinterher in den Flur und wäre mit ihren Socken beinahe auf dem glatten Holzboden ausgerutscht und gegen die Wand geklatscht, konnte aber mehr oder weniger grazil die Richtung ändern und Michael folgen, der in das andere Schlafzimmer verschwunden war und die Tür geschlossen hatte. Leonie öffnete sie und blieb demonstrativ mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen.   

	»Haben Sie´s schon wieder vergessen, Mister Fitzpatrick? Man macht die Türen hier nicht zu.« Es war ihr egal, ob ihre Imitation gelungen war oder nicht, Hauptsache Michael würde wieder zur Vernunft kommen. 

	Doch dieser, der sich inzwischen auf dem Bett niedergelassen hatte, sah sie nur an und sagte, wie selbstverständlich: »Wir schließen sie nicht ab, das ist ein Unterschied.« 

	Wir?, dachte Leonie. So weit waren sie also schon? Wie lange wohnten sie hier? Sie waren ja noch nicht einmal eingezogen. Leonie verstand überhaupt nicht, was hier gespielt wurde. »Das ist völliger Schwachsinn. Was hat der Typ überhaupt gesagt, was für einen Grund es dafür geben soll?« 

	Michael klang von Sekunde zu Sekunde wütender. »Der Typ ist Chief Thomas Richmond, Polizeichef von Balling's Cape, also pass' auf, dass du keinen Ärger mit ihm bekommst. Und er sagte, das sei gut für das gegenseitige Vertrauen der Bewohner.« 

	Das klang wirklich wie aus einem Reiseführer. 

	Leonie war zu einer Art Salzsäule erstarrt, während sie zuhörte und lehnte sich verdattert gegen den Türrahmen. »Weißt du, für wen das noch gut ist? Für Diebe, für Entführer und andere freundliche Zeitgenossen. Klar, kommt rein, nehmt mit, was ihr braucht, wir haben´s ja! Seht und staunt, wie viel Vertrauen wir haben!« Sie hob die Arme in die Luft, wie ein euphorischer Pfarrer. 

	Michael warf ihr einen genervten Blick zu, erhob sich vom Bett und verließ das Zimmer, indem er seine Tochter einfach zur Seite schob. »Wir wohnen jetzt hier, also müssen wir uns auch an die Gesetze halten. Und Chief Richmond sagte, es ist in fünf Jahren kein einziger Diebstahl oder Einbruch gemeldet worden. Also sei jetzt still!« 

	Leonie stand mit offenem Mund da. Sei jetzt still? In sechzehn Jahren hatte Michael diese drei Worte niemals im selben Satz, geschweige denn in dieser Reihenfolge benutzt. Was passierte hier gerade?

	Sie sah ihrem Vater entgeistert nach. Sie atmete tief durch und beschloss, die Diskussion später fortzusetzen und zunächst einmal für ihr eigenes Wohl zu sorgen, denn die Müdigkeit steckte ihr in den Knochen. Warum muss man nach dem Aufstehen eigentlich immer noch fertiger sein, als vor dem Einschlafen?, fragte sie sich und gähnte noch einmal. Es war eines dieser unergründlichen Geheimnisse des Lebens, die einen nachts überhaupt nicht schlafen ließen. 

	Während Michael nach Sophie sah – oder sonst was tat – begab Leonie sich in das Badezimmer, welches sich ebenfalls im oberen Stockwerk befand und eierschalenfarben gekachelt war. Obwohl es nur ein kleines Fenster hatte, schien auch dieses Zimmer über eine eigene Sonne zu verfügen und strahlte Leonie regelrecht an, deren Laune sich schlagartig besserte. Über dem Waschbecken hing ein kreisrunder Spiegel und Leonie sah sich selbst in die Augen, die noch nicht ganz erwacht waren. In diesem kräftigen Licht leuchteten diese hübsch, doch alles andere an ihr fühlte sich an und sah für sie auch so aus, wie ein nicht ganz ausgewrungener Waschlappen. Ihr Pferdeschwanz hatte sich verselbstständigt und lange rote Strähnen klebten an ihrer Stirn und ihren Wangen. Hoffentlich sah ich gestern Nacht nicht auch schon so aus, dachte sie, doch das konnte nicht sein, Donovan wäre es sicher nicht gelungen, bei einem so scheußlichen Anblick keine Miene zu verziehen, ja, sie sogar anzulächeln.

	Oder doch? 

	Sie versank in, für sie eher untypischen, Selbstzweifeln. Denn Leonie hatte schon immer zu der Art Mädchen gehört, die einfach schön war – eine gelungene Mischung aus einer irischen Schönheit und einem nicht völlig verkehrten Australier britischer Abstammung – ohne in irgendeiner Form nachhelfen zu müssen und hatte sich deshalb bisher auch keine besonderen Gedanken darum gemacht. 

	Jetzt brachte es sie ganz durcheinander.

	Sie beschloss zunächst einmal ein Bad zu nehmen. Danach würde die Welt gleich ganz anders aussehen. Sie flitzte nach unten und stöberte in den Kartons, die mit »Leonies Zeug« beschriftet waren, nach ihrer Waschtasche und Kleidern zum Wechseln. Erstere fand sie, außerdem Unterwäsche, irgendein weißes T-Shirt und dunkle Shorts. Zwar nicht gerade ihre Lieblingsklamotten, doch für den Moment würden sie genügen, zumal es Leonie vor allem darum ging, aus ihrem jetzigen Outfit herauszukommen, bevor sie Klebstoffentferner dafür würde benutzen müssen. 

	Mit ihrer Beute unter dem Arm stolperte sie die Treppe wieder hinauf und zurück ins Badezimmer. Sie wollte sich gerade ausziehen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Wir schließen die Türen nicht ab. Das konnte doch nicht auch für Badezimmertüren gelten, oder? Leonie konnte getrost darauf verzichten beim Duschen gestört zu werden, egal ob von ihrem Vater, irgendeinem Polizisten, oder sonst wem. Außer vielleicht von Daniel Donovan, schoss es ihr blitzartig durch den Kopf, aber sie schüttelte die Vorstellung etwas widerwillig aus ihrem Hirn. Sie musste klar denken. Im Grunde konnte jeder einfach ins Haus spazieren, nicht wahr? Leonie erschauderte. Sie inspizierte die Tür, entdeckte aber tatsächlich keinen Schlüssel. Nicht mit mir, sagte sie sich, legte ihre Sachen auf die Fensterbank und rannte ein weiteres Mal hinunter und wieder hinauf, diesmal mit einem der Stühle aus dem Esszimmer im Schlepptau. Sie schloss die Badezimmertür von innen und platzierte die Rückenlehne unter der Klinke. Nicht perfekt, funktionierte aber. Sie lächelte über ihre Straftat und schüttelte den Kopf über den seltsamen Polizisten. Ein Glück, dass der Stuhl geeignete Ausmaße hatte. Sie wusste nicht, was sie andernfalls gemacht hätte. So oder so, nun war sie sicher. 

	Sie stellte die Dusche an, pellte sich endlich und unter Mühen aus ihren verschwitzten Klamotten (vor allem die Socken bereiteten ihr Probleme) und sprang unter den Strom, erfrischenden Wassers. Eine Abkühlung, die überfällig gewesen war und die sie sich mehr als verdient hatte, wie sie fand. Deshalb, und weil sie gerade wenig Wert auf die Gesellschaft ihres Vaters legte, ließ Leonie die klaren, kühlen Tropfen recht lange an ihrem Körper hinunter fließen. Es verging mehr als eine halbe Stunde, ehe sie schließlich das Wasser abstellte, sich die Haare aus dem Gesicht wischte und aus der Dusche stieg. Die Handtücher im Schrank an der Wand stellten wohl eine Art Einzugsgeschenk dar, doch Leonie kümmerte es kein bisschen, woher sie stammten, sie war nur froh, dass sie nicht kratzig waren, sondern weich wie Schafwolle. Sie trocknete sich ab – ihr Haar war danach noch nass, aber das hatte sie schon immer als willkommene Abkühlung empfunden – und zog die Sachen aus den Umzugskisten über. Sie hatte Socken vergessen, doch auch das scherte sie wenig. Sie würde später noch genug Zeit haben, all den Kram aus den Kartons nach oben und an die richtigen Stellen zu schleppen. Und wenn Michael nicht ganz schnell seine alte Einstellung zurück erlangte, sich der Autorität seiner Tochter zu fügen, würde sie das vermutlich alles allein machen dürfen. 

	Sie entfernte das abenteuerliche Türschloss, ging auf den Flur und gemächlich in das Schlafzimmer in dem sie ihren Vater vermutete. Hier fand sie jedoch nur die kleine Sophie, die immerhin nicht mehr schlief und somit wieder zu den lebenden Wesen gezählt werden konnte. Sie saß auf dem Bett und spielte mit ihrem Kuscheltier. Es war kein Teddybär, Sophie hatte immer schon einen Hund bevorzugt. Das kleine Mädchen gluckste freudig vor sich hin.  

	Also begab sich Leonie in das andere Schlafzimmer und fand Michael, der es kommentarlos annektiert und bereits damit begonnen hatte, seinen Kleiderschrank zu bestücken. Auf seinem Bett thronte ein Karton namens »Arschloch«. Das musste auf das Konto ihrer Mutter gehen. Nette Idee, Mum, lachte Leonie in sich hinein, stellte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, allerdings hinten an und entschied sich, das Gespräch mit einer Belanglosigkeit in ihrer liebsten Bravesmädchenstimme zu eröffnen. »Hey, Dad, sag mal, weißt du vielleicht, wie spät es ist?« Die Frage erschien vollkommen sinnlos, da Leonie keinerlei Schwierigkeiten gehabt hätte die Uhrzeit auf dem Wecker abzulesen, den Michael bereits neben sein Bett gestellt hatte. Die Leute sagten und taten allerhand seltsame Dinge, nur um ein Gespräch zu beginnen und Leonie kümmerte es in diesem Moment nicht, ob sie eine dumme Frage gestellt hatte, nur, ob sie eine vernünftige Antwort bekommen würde. Denn sie hegte große Zweifel daran, dass Michael gerade in der Lage war, eine solche zu geben. 

	Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, während er seine Landkarte aufhing und an der Wand gerade rückte, sprach allerdings eher zu sich selbst als zu seiner Tochter, als er sagte: »Fast fünf. Pack schon mal aus. Ich mach gleich was zu essen.« Ganz zufrieden mit dieser Antwort war Leonie zwar nicht, aber immerhin würde er sie nicht verhungern lassen. Man muss Prioritäten setzen, dachte sie. 

	In der Hoffnung, dass Michael sich bald gänzlich erholen würde tat sie wie geheißen. Ohne Eile und mit in den Taschen vergrabenen Händen stieg sie die Treppe hinab und nahm bei jeder Stufe das Gefühl in sich auf, das dieses Haus ihr bescherte. Selbst die Hitze war hier nicht unangenehm, sondern schien genau richtig zu sein. Obwohl der große Raum im Erdgeschoss sich nicht verändert hatte, war es für Leonie wieder, als betrete sie ihn zum ersten Mal. Er empfing sie, wie eine Mutter ihr Kind. Der Berg aus Kartons in seiner Mitte hatte sich unmerklich verformt, doch Leonie konnte problemlos diejenigen finden, die ihr Hab und Gut beinhalteten. Diese allerdings aus der Menge zu fischen war in etwa so einfach wie der letzte Zug eines Jenga-Spiels und sie benötigte mehrere Anläufe, um einige der schwieriger zu erreichenden Kisten aus dem Berg zu klauben. Als würde man umgekehrt Tetris spielen, dachte sie, und zog und schob behutsam, hier ein wenig und dort ein wenig, bis sie schließlich fünf ihrer wertvollen Kartons befreit hatte. Stolz packte sie den ersten entschlossen und mit beiden Händen und scheiterte kläglich an dem Versuch, ihn anzuheben. »Was ist da denn drin?«, seufzte sie leise und öffnete ihren mit unnötig viel Packband umwickelten Feind. Im Inneren fand sie vorwiegend Bücher und ihre Filmsammlung, im Grunde nur Papier und rechteckige Plastikhüllen, die aber auf engstem Raum komprimiert ein gewaltiges Gewicht besaßen. Perfekt, sie würde also ungefähr tausendmal hoch und runter laufen müssen, um all ihre Sachen in ihr Zimmer zu bugsieren, denn ihr Vater würde ihr sicher nicht dabei helfen, die Kartons zu tragen. Falls er denn überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, was Leonie irgendwie bezweifelte. Sie fluchte innerlich, als hinter ihr plötzlich ein Schatten auftauchte und eine Stimme sagte: »Miss Fitzpatrick?« 

	Das Mädchen fuhr so schnell herum, dass sie das Gleichgewicht verlor und wie ein Sack Reis unbeholfen auf den Karton plumpste, über den sie sich Sekunden zuvor noch geärgert hatte. Vor ihr, mitten in der Tür stand Chief Richmond, in seiner bescheuerten Uniform und dem seltsamen aufgeregten Blick, der keine Ruhe zu finden schien. Im totalen Gegensatz dazu sprach er mit seiner gelangweilt freundlichen Stimme: »Ich habe Sie doch nicht etwa erschreckt?« Er wollte ihr aufhelfen, doch Leonie winkte ab und schwang sich wenig elegant zurück auf ihre Füße. 

	»Nein, überhaupt nicht, Officer«, antwortete sie sarkastisch, doch Richmond wusste entweder nicht was Sarkasmus war, oder ignorierte ihn gekonnt. Leonie hätte sich nicht entscheiden können, was davon wahrscheinlicher war. Völlig geschockt darüber, wie leicht er sich hatte anschleichen können, brauchte sie einen Moment um die Situation zu verarbeiten. Hinter dem Mann erkannte Leonie auf der Straße einen Polizeiwagen, sowie einen Kollegen Richmonds, der am Steuer saß und zu warten schien. Leonie hatte wenig Freude daran, allein mit dem seltsamen Cop zu sprechen und versuchte möglichst schnell herauszufinden, was er wollte. »Also, die Tür ist doch offen. Haben wir noch was vergessen?« Sie versuchte diesmal weniger schroff zu klingen. Für sie stand fest, wenn heute ein Fitzpatrick von diesen Herren verhaftet würde, dann würde das nicht sie sein. Und Sophie wohl eher auch nicht.  

	»Nein, nein, diesmal war ich es, der etwas vergessen hat.« Er griff in seine Tasche und zog einen Briefumschlag hervor, den er ihr reichte. 

	Leonie nahm ihn wortlos an und Richmond schenkte ihr ein Lächeln, ehe er seine Mütze aufsetzte und sich der Tür zuwandte. Leonie blickte auf den weißen Umschlag, den die wenigen Worte zierten: 

	

	Zu Händen von M. Fitzpatrick und Töchter

	

	Richmond hatte den Ausgang bereits erreicht, als Leonie ihn irritiert fragte: »Von wem ist der?« Sie hatte eigentlich fragen wollen Und bei wem dürfen wir uns bedanken?, aber wie so oft hatte das was man wirklich sagte, nichts mit dem gemein, was man gerne gesagt hätte.

	Richmond sah sie noch einmal an und antwortete mit unverkennbarem Stolz in seiner Stimme: »Von unserem Bürgermeister natürlich, Miss Fitzpatrick. Willkommen in Balling's Cape.« Dabei lüftete er seine Mütze ein wenig. Dann trat er hinaus ins Sonnenlicht und ließ Leonie, die inzwischen wieder auf den Karton gesunken war, allein zurück. Dort saß sie und starrte stumm auf den Umschlag in ihren Händen. 

	Die Kirchturmuhr schlug fünf und der Klang der Glocken tanzte leise über die Dächer der Stadt.
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	Wenig später, als ihr Vater zu ihr stieß, saß Leonie noch immer auf ihren Büchern und Filmen und war voll-kommen ratlos. Michael sah sie kurz an, zwängte sich aber ohne ein Wort an ihr vorbei in die Küche und begann mit den Geräten dort – die offenbar auch ein Einzugsgeschenk waren – augenblicklich einen Lärm zu veranstalten, der nicht von dieser Welt war. Mit den Schlüsseln war er geschickter, dachte Leonie abwesend und erhob sich langsam, um ihrem Vater den Brief zu zeigen, der ihm offenbar überhaupt nicht aufgefallen war. Und vielleicht auch ein bisschen, um ihn davon abzuhalten, das nagelneue Besteck um sich zu werfen.

	»Wir haben Post, Dad.« Sie setzte sich auf den Küchentisch, so dass sie ihren Vater beobachten konnte, der gerade die Funktionsweise des Herds erforschte und wedelte den weißen Umschlag wie einen Fächer vor sich hin und her, in der Hoffnung Michaels Aufmerksamkeit zu erregen. »Hat mir dieser Polizist gegeben«, ergänzte sie etwas genervt, da er sie scheinbar ignorierte, oder zumindest nicht die Notwendigkeit darin sah, sich seiner Tochter zuzuwenden. 

	»Ach was, tatsächlich? Und was schreibt er?«, nuschelte er schließlich, abgelenkt von seinem andauernden Versuch, sich die Technik der Küche Untertan zu machen. Leonie hatte nicht das Gefühl, dass er verstanden hatte.

	»Er schreibt gar nichts. Der ist vom Bürgermeister, hat er gesagt. Ist das nicht komisch? Hat der Polizeichef hier so wenig zu tun, dass er Postbote spielen muss, um über die Runden zu kommen?«, fragte Leonie nachdenklich. Sie hatte den Umschlag inzwischen auf ihrem Schoß abgelegt, die Hände neben sich auf den Tisch gestützt und musterte nun ihren Vater, der noch immer nicht zu verstehen schien, was seine Tochter ihm mitzuteilen versuchte. 

	Ihr schwirrte außerdem noch eine andere Frage im Kopf herum: Wieso hatte Richmond den Brief überhaupt dabei gehabt? Wäre er sowieso aufgetaucht, auch hätten Leonie und Michael nicht gegen das »Gesetz« verstoßen, weil er eben tatsächlich nichts anderes zu tun hatte, als Briefe zu verteilen und Neuankömmlinge zu begrüßen? Er hatte behauptet, er habe lediglich vergessen, ihn bei seinem ersten Besuch zu überbringen, also konnte er ihn auch nicht erst hinterher erhalten haben. So oder so war Leonie ziemlich neugierig, was sich in diesem Umschlag nun eigentlich befand, der da auf ihren Beinen ruhte.

	Diese Frage sollte sich aber nicht jetzt beantworten, denn Michael erkannte gerade einen elementaren Fehler in seiner Planung, als er die Küchenschränke inspizierte. »Wir haben nichts zu essen«, sagte er, als wäre es ihm zu jeder Zeit bewusst gewesen. »Wir müssen erst einkaufen gehen.« Er stellte den Herd wieder ab und eilte an Leonie vorbei, nicht ohne ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen und sie in eisernem Tonfall, der so gar nicht zu ihm passte, anzuweisen: »Runter vom Tisch!« 

	So langsam gehst du mir ganz schön auf den Keks, Daddy, dachte Leonie, sprach es aber nicht aus und folgte ihm schweigend. Den Brief ließ sie auf dem Esstisch liegen. Sie würden ihn eben später lesen, trotz aller Wissbegierde. Wenn sie ihren Magen befragte, hatte sie gegen Abendessen eigentlich auch überhaupt nichts einzuwenden und das Papier würde ihnen ja schließlich nicht davonlaufen.

	Sie wartete am Fuß der Treppe auf ihren Vater, der mit seinem Portmonee in der Hand und einem kleinen Mädchen auf dem Arm hinunter gehastet kam. Wäre Leonie einfach dort stehen geblieben, hätte Michael es in seiner Eile wahrscheinlich erst bemerkt, nachdem er sämtliche Einkäufe getätigt und sich dann perplex nach jemandem umgesehen hätte, der ihm all die Sachen nach Hause tragen würde. Sophie hätte ihn lustig angesehen. Doch Leonie hatte durchaus Lust, die wunderschöne kleine Stadt einmal genauer unter die Lupe zu nehmen und folgte ihm durch die Tür, die er gewissenhaft unverschlossen ließ, worüber seine Tochter nur erneut den Kopf schütteln konnte. Na ja, immerhin würde niemand Umzugskartons stehlen. Oder?

	Ihr Verdacht von vorher bewahrheitete sich, die Stadt hatte tatsächlich auch am Nachmittag etwas von einem Sonnenuntergang. Leonie konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken, als sie die niedlichen Wetterhähne auf den Dächern bemerkte, die ab und an im kaum vorhandenen Wind tanzten. Die blankpolierten Autos, die sie ein wenig blendeten, aber reglos in den Einfahrten der Häuser warteten und nicht die klare Luft verpesteten, schienen ihr fast wie  Wüstenspiegelungen. Und vor allem die Ruhe, die noch immer in den Straßen herrschte, beeindruckte das Mädchen sehr. Hier und da hörte man ein Kinderlachen oder das Bellen eines Hundes, aber vom Trubel und Lärm der Großstädte schien man hier nie auch nur etwas gehört zu haben. 

	Das Einzige, was Leonie hier zusetzte, hatte sie selbst mitgebracht: Ihren Vater. 

	Michaels Eile war nervenaufreibend. Während Leonie am liebsten langsam durch die kleinen Straßen geschlendert wäre und den frischen Meeresduft genossen hätte, der in der Luft lag, schien Michael den Entschluss gefasst zu haben soviel Unruhe aufkommen zu lassen, wie es ihm nur möglich war. Wenn er könnte, würde er mich wahrscheinlich an die Leine nehmen, überlegte Leonie. Das hatte sie sogar wirklich schon mal jemanden tun sehen. Das arme Kind.

	Ihre Vermutung war nicht besonders abwegig. Michaels wiederholte Kommentare »Beeil dich doch mal« und »Komm, wir haben nicht viel Zeit«, die immer dann Verwendung fanden, wenn Leonie ihren Schritt verlangsamte, unterschieden sich im Tonfall nicht sonderlich von einem beherzten »Bei Fuß!«. Wenigstens schien Sophie diesen Ausflug unterhaltsam zu finden, die ihre große Schwester über Michaels Schulter hinweg daumenlutschend ansah und in seinen Armen im Rhythmus seiner Schritte auf und ab wippte. Auch wenn Leonie den verwirrten Blick, den sie von sich selbst kannte und stets aufsetzte, wenn Michael sich seltsam verhielt – also oft – auch in Sophies großen, kugelrunden Äuglein wiederzufinden meinte, die im Übrigen mit ihren eigenen und denen ihrer Mutter identisch waren.

	Seine Aufregung war aber durchaus nachvollziehbar, denn im Gegensatz zu den Geschäften in den Großstädten, die zum Teil rund um die Uhr geöffnet hatten, war es normalerweise üblich um fünf Uhr Nachmittags zu schließen, was bedeuten würde, dass sie bereits zu spät dran waren. Auch wenn Supermärkte ab und an auch in kleineren Städten von dieser Regel ausgenommen waren, stand nicht fest, dass für dieses verschlafene und allgemein ziemlich ungewöhnlich wirkende Städtchen dasselbe galt. Michael fürchtete vermutlich vor verschlossenen Türen zu stehen und ohne Essen ins Bett zu müssen. Leonie war nie ohne Essen ins Bett geschickt worden, weder von ihrer Mutter, geschweige denn von Michael. Sie wollte auch ungern herausfinden, wie das so wäre und beschleunigte ihren Gang dementsprechend, wenn auch widerwillig. Denn den Spaziergang genießen konnte sie nun natürlich nicht mehr.

	Eines musste sie Michael immerhin lassen, er kannte den Weg. Woher, das konnte Leonie nur raten, doch sie vermutete, dass er die wichtigsten Adressen zuvor bei Google Maps oder sonst wo nachgeschlagen hatte. Das war ja sein Stil. Dem widersprach zwar die Tatsache, dass er nicht im Stande gewesen war, sich seine eigene Adresse zu merken, doch Michaels Gedankengänge logisch zu nennen wäre so oder so gewagt gewesen.

	Zielstrebig führte ihr Vater sie durch die gemütlichen Gassen und kleinen Straßen, gefüllt mit Bäumchen und Beeten, auf eine Einkaufspromenade, die sie schon nach wenigen Minuten erreichten. Hier wiesen die Gebäude kleine Unterschiede zu den Wohnhäusern auf – wie zum Beispiel große Schaufensterscheiben und Schilder über den Türen – waren aber im Großen und Ganzen derselbe Typ Haus. 

	Während im Wohngebiet Menschenleere geherrscht hatte, hielten sich hier einige Leute auf, Männer, Frauen und Kinder, mit Sonnenbrillen, Hüten und Kappen bewehrt, um sich vor der knallenden Sonne zu schützen, während sie die letzten Einkäufe des Tages tätigten. Sie wirkten nicht, als wären sie in Eile. Die ersten Geschäfte schienen jetzt erst zu schließen, sodass etwas Hoffnung in Michael aufkeimte, was ihn seine Schrittgeschwindigkeit zu Leonies Leidwesen allerdings nur noch anziehen ließ.

	Die drei Fitzpatricks passierten eine Apotheke, eine Bank und allerlei kleine Geschäfte. Leonie hätte gerne das eine oder andere betreten, doch Michael schien Scheuklappen zu tragen und ließ keine Kursänderung zu. Er steuerte unablässig auf den Supermarkt zu, der geradeaus immer näher kam. Ein kleiner Laden im Erdgeschoss eines zweistöckigen Gebäudes. Es schien nicht eigens für seinen Zweck erbaut worden zu sein, wie die meisten Läden hier, eher so, als hätte man ein Wohnhaus einfach umfunktioniert. So kam es zu keinem Bruch in jenem Stadtbild, das Leonie sehr gefiel und Platz sparte man noch zusätzlich. Das Städtchen wirkte dadurch noch gemütlicher. 

	Michael sprintete jetzt regelrecht und Leonie hatte Mühe Schritt zu halten, was vor allem Sophie zu amüsieren schien, die sie glubschäugig ansah. Leonie war sich sicher, Schadenfreude darin zu erkennen, auch wenn es wohl eher der verdutzte Blick eines süßen kleinen Mädchens war. Was hat man es gut als Baby, überlegte Leonie. »Du wirst schon noch sehen«, sagte ihr eigener Blick.

	Auf einem Schild über der altmodischen Holztür des Supermarktes war »Bill's Grocery Store« zu lesen. Der Laden war klein und verwinkelt, zwei lange Regalreihen führten mittig hindurch, dazu gab es zu Pyramiden aufgetürmte Dosen und Einmachgläser und Packungen und eine mit Kleinigkeiten überfüllte Kassentheke, fast wie in Amerika, wie Leonie es aus dem Fernsehen kannte.

	Der Besitzer, den Leonie als »Bill« vermutete, war nicht zu sehen. Er befand sich wohl irgendwo im hinteren Bereich seines Ladens und schien mit irgendetwas zu ringen, das sich seinem Willen widersetzte, denn wiederholtes Poltern und genervte Seufzer dekorierten die Klangkulisse des Raumes.

	»Ich komme sofort!«, schrie er plötzlich, obwohl Michael, Sophie und Leonie den Laden quasi geräuschlos betreten hatten. Ohne Worte drückte Michael Leonie ihr Schwesterchen in die Arme. Sophie gluckste fröhlich und Leonie murmelte: »Mann, du bist ganz schön fett geworden, Kleine.« Wenn sie so darüber nachdachte, richtete sich ihr Unmut aber eher gegen ihren Vater als gegen ihre etwas zu pummelige Schwester und sie knuddelte das Mädchen wie zur Entschuldigung. 

	Michael machte sich derweil auf den Weg in die Richtung, aus der die angestrengte Stimme gekommen war. »Kann ich vielleicht helfen?«, rief er und verschwand hinter einem der Regale. Daraufhin unterhielten sich die Männer leise, sodass Leonie sie nicht mehr verstehen konnte. Sie wollte aber auch gar nicht zuhören. Was hätte sie schon aus so einem Dialog gelernt? Sie fühlte sich allein gelassen. Obwohl ihr Vater ihr auf die Nerven ging, konnte sie es nicht leiden, wenn er einfach verschwand. Genauso war es ihr in der vorherigen Nacht an der Tankstelle gegangen.

	Sie setzte Sophie auf die Kasse und versuchte doch um das Regal herum zu lugen um zu sehen welche Schlacht dort geschlagen wurde, als sie, nunmehr zum zweiten Mal an diesem Tag, eine Stimme zusammenfahren ließ. 

	»Guten Tag, die Damen.« 

	Wann immer sie zuvor jemanden »Guten Tag« sagen hören hatte – was man hier ständig hörte – war es die müde, nasale, australische Fassung des Grußes gewesen. Leonie selbst beherrschte sowohl den australischen, als auch den irischen Akzent, sodass sie jeweils ihren Vater oder ihre Mutter damit aufziehen oder sie einfach dann benutzen konnte, wenn sie nicht verstanden werden wollte. Als Fan der hiesigen Sprechweise hätte sie sich allerdings trotzdem nicht bezeichnet. 

	Diese Stimme aber, australischer Akzent hin oder her,  klang angenehm und war die freundlichste der Welt, wie sie bereits wusste.

	Leonie fuhr herum und erblickte eine Fata Morgana. Das war die einzige logische Erklärung. In der Tür stand niemand anderer als Daniel Donovan, wie er leibte und lebte. Leonies Gedanken explodierten schlagartig: Donovan ist hier in dieser Stadt? Was macht er hier? Wohnt er hier? Arbeitet er hier? Wie kann so ein Zufall möglich sein? Ich dachte ich sehe ihn nie wieder. 

	Und: Verdammt, warum hab ich nur diese Klamotten angezogen? 

	Anmerken ließ das Mädchen sich seine Aufregung aber überhaupt nicht. Sie setzte ihr (hoffentlich) schönstes Lächeln auf, lehnte sich (hoffentlich) elegant gegen die Kasse und antwortete euphorisch: »Doctor Donovan! Was machen Sie denn hier?« Hinten polterte es geräuschvoll und Bill und Michael fluchten im Chor, was den Moment zerstörte und Donovan veranlasste, die Situation auszukundschaften. Er bedeutete Leonie mit einer Geste und seinem typischen Lächeln, sie solle einen Moment warten und lugte seinerseits um die Ecke. Leonie tat wie geheißen und beobachtete Donovan eingehend, als er sich hinter die Regale verdrückte. So lange, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor, als sie sich immer weiter nach hinten über die Theke lehnte um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Es gelang ihr gerade so sich zu fangen und sie saß eine kleine Weile gemeinsam mit Sophie die Holzfläche warm, über die täglich so ziemlich alle Lebensmittel Balling's Capes wanderten, und wartete. 

	Sie überlegte fieberhaft, worüber sie mit Donovan sprechen könnte, doch ihr fiel nichts Vernünftiges ein. Was aber keine Rolle spielte, da sie in seiner Gegenwart sowieso kein Wort herausbekam, von belanglosem »Hallo« und »Tschüss« einmal abgesehen.      

	Es vergingen wenige Minuten, bis alle drei Männer in den vorderen Teil des Ladens zurückkehrten. In dieser Zeit kam niemand herein und einige andere auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten ihre Türen bereits geschlossen. Die Sonne stand inzwischen recht tief am Himmel und tauchte Leonies Umgebung in orangerotes Licht. Sie hoffte, dass sie einigermaßen ansehnlich aussah, ja, sie betete regelrecht dafür. 

	Donovan, der das Trio anführte, warf ihr jedenfalls einen Blick zu, den sie nicht recht interpretieren konnte. Sie entschied sich aber, ihn als einen anzunehmen, den man einer schönen Frau schenkte und nicht als einen, den man einem sechzehnjährigen Mädchen zuwarf, das unhöflicherweise auf der Kasse hockte. Letzteren bekam sie dafür von Michael und sie rutschte, bedacht darauf, eine gute Figur zu machen, zurück auf ihre Füße. 

	Als Bill, ein übergewichtiger Mann in zu engen Klamotten und lichtem dunklen Haar, sich hinter seine Kasse begab, fragte sie in die Runde »Was war denn los?«, wünschte sich aber insgeheim, dass drei der fünf anwesenden Personen im Erdboden versinken oder sonst wie verschwinden würden, sodass sie mit der verbleibenden allein sein konnte. 

	Das geschah natürlich nicht. 

	Stattdessen antwortete ein stark schwitzender Bill außer Atem: »Kleine Schwierigkeit im Lager.« Er massierte seine Brust mit dem Handballen.

	Und ein ebenso erschöpfter Michael fügte hinzu: »Alles wieder in Ordnung. Waren nur ein paar Kisten umgekippt.«

	»Die Fleischlieferung«, bestätigte Bill nickend, als wäre es wichtig und tupfte sich den Schweiß mit einem Tuch von der Stirn. Er bemühte sich zu lächeln, aber sein Gesicht sah seltsam aus, wie aus Knete modelliert – von einem Kunstschüler, bar jeglicher Ambitionen.

	»Na, ein Glück, dass ich da war, sonst hätten Sie noch Sophie engagieren müssen, was Michael?« Donovan gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken und Michael hätte wahrscheinlich gelacht, wenn er nicht noch immer stoßweise geatmet hätte. An Donovan aber schien die Anstrengung abgeperlt zu sein, was Leonie nicht sonderlich überraschte. Michael war schon immer ein halbes Hemd gewesen und dieser Bill schien eher dick als stark zu sein. Donovan dagegen hätte vermutlich beide Männer gleichzeitig tragen können, ohne eine Miene zu verziehen. 

	Leonie bemerkte, dass sie ihn anstarrte und suchte sich schnell ein alternatives Ziel für ihren Blick. Das war aber gar nicht so einfach, denn auf ihre Augen wirkte er magnetisch. Sie sammelte sich und versuchte endlich ein Gespräch zu beginnen, das ihre Fragen beantworten würde. »Arbeiten sie hier in Balling's Cape, Doctor Donovan?«, fragte sie.

	Er antwortete mit einem fragenden Blick, der Leonie das Gefühl gab etwas Falsches gesagt zu haben. In diesem Moment begann Sophie wie am Spieß zu schreien. Leonie sah zu ihr herüber, konnte aber den Grund für ihr Geplärre nicht ausmachen. Donovan begab sich zu dem Kleinkind und kam Leonie dabei sehr nahe und erschien ihr dabei sogar noch größer. Er sah Sophie in die Augen und nahm sie dann auf den massigen Arm um sie hin und her zu wiegen. 

	»Na, haben Sie denn meinen Brief nicht bekommen?«, fragte er zurück, während er zwischen Leonie und ihrem Vater hin und her blickte. Wäre Leonies Leben ein Comic (und sie glaubte manchmal, das wäre es), wäre ihr Kiefer auf den Boden geklatscht oder ihre Augen aus den Höhlen gesprungen. Stattdessen machte sie in etwa das Gesicht, das Sophie wohl machen würde, versuchte man ihr das Sonnensystem zu erklären. 

	Donovan war Bürgermeister von Balling's Cape? Und noch viel wichtiger, er hatte ihr, Leonie, einen Brief geschrieben? Das musste nun wirklich ein Scherz sein. Michael schien ebenfalls überrascht. »Sie haben uns einen Brief geschrieben? Wir haben aber keinen Brief bekommen.« Der Stolz in seiner Stimme glich dem, den Leonie auch bei Chief Richmond gehört hatte. Viel erstaunlicher fand sie aber, dass sie sich vorhin in der Küche offenbar mit der Luft unterhalten hatte. 

	»Doch haben wir, Dad. Ich hab ihn dir gezeigt, schon vergessen?«

	»Hast du nicht«, antwortete er, in einem Tonfall, als würde er feststellen, dass Leonie rotes Haar hatte. Es schien ihm sehr peinlich zu sein, also beließ es Leonie bei seiner Version, die für sie nunmehr nicht besonders angenehm war. Vor ein paar Stunden noch war sie sicher gewesen, Donovan nie wieder zu sehen und nun hatte sie einen Brief von ihm in der Hand gehalten und es versäumt ihn zu lesen. Aber das war ja eigentlich Michaels Schuld gewesen, nicht wahr? 

	Bevor ihre Gedanken wieder verrückt spielen konnten, meldete sich Donovan selbst zu Wort: »Nun ja, das können Sie ja immer noch.« Er legte Leonie ihre Schwester in die Arme. Dabei berührte er Leonie flüchtig und sie hätte das Kind beinahe fallen gelassen. Dann wandte er sich dem, inzwischen etwas trockeneren, Verkäufer zu. 

	»Bill, sag, hast du eine Flasche Sullivan's Cove für mich?« Bill antwortete gar nicht erst, sondern watschelte eilig an Michael vorbei zu einem der Regale und kam mit einer Flasche Whiskey zurück, die er Donovan direkt in die Hand drückte. 

	»Danke sehr, Bill. Schreib am besten gleich noch ein paar Flaschen auf, ja?« Er drückte ihm ein paar Dollar in die Hand, die Bill nickend in seiner Hosentasche verschwinden ließ und wandte sich erneut Sophie zu, die noch immer schrie, als ginge die Welt unter, und sah sie nachdenklich an. »Sie wird doch nicht krank sein?« Dabei sah er Michael an, der aber nur den Kopf schüttelte. »Nun, falls doch, keine Sorge. Wir haben einen fantastischen Arzt in Balling's Cape. Doctor Steward.« Er streichelte das Kind und fügte hinzu: »Sie können ihn auch den Hirten nennen«, lachte er und sah den Verkäufer an, der mit einfiel. »Er züchtet Schafe«, erklärte Donovan, auf Leonies und Michaels verwirrte Blicke. Dann sprach er in feierlichem Tonfall, doch sein Blick verriet, dass es nur ein Spaß sein sollte: »Also dann, mir als Bürgermeister dieser Stadt, ist es eine große Ehre, Sophie, Leonie und Michael Fitzpatrick in Balling's Cape willkommen heißen zu dürfen.« Als er ihre Namen aufzählte, sah er sie nacheinander an und Leonies Blick traf den seinen, was jeden Gedanken und jede Frage, die sie gehabt hatte, augenblicklich aus ihrem Gehirn wischte. Als hätte er das geahnt, sagte Donovan: »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, finden Sie mich im Rathaus. Eigentlich finden Sie mich da immer.«

	Er wandte sich dem Ausgang zu und am liebsten hätte Leonie ihn aufgehalten, ihr fiel aber nicht ein, wie – außer ihm ihre weinende Schwester hinterher zu werfen, und das war nun wirklich keine Art, zu sagen: »Warte, ich will nicht, dass du gehst!«

	Michael kam ihr ohnehin zuvor. Er wies sie unmissverständlich an, endlich das Baby zu beruhigen, unterhielt sich im Flüsterton mit Donovan und verabschiedete ihn mit einem Händedruck, ehe dieser endgültig den Laden verließ. Es kam Leonie vor wie ein vorgespultes Video. Donovan war so plötzlich wieder verschwunden wie er gekommen war. Enttäuscht widmete sie sich ihrer Aufgabe, wiegte Sophie auf und ab, erreichte aber keine Besserung, das Mädchen schrie und schrie. 

	»Geh mit ihr vor die Tür, ich erledige die Einkäufe«, rief ihr Vater Leonie über das Gebrüll zu und das Mädchen schlurfte mit Sophie auf die Straße. 

	Sie suchte mit Argusaugen nach Donovan, blickte die Einkaufsstraße auf und ab, konnte ihn aber nicht entdecken. Dabei konnte er eigentlich noch nicht weit gekommen sein. Ermattet setzte sich Leonie auf die kleine Treppe vor »Bill´s Grocery Store« und platzierte Sophie auf ihrem Schoß, die urplötzlich zu weinen aufhörte. 

	»Braves Mädchen«, sagte Leonie mehr zur Luft als zu ihrer Schwester und beobachtete das abnehmende Sonnenlicht. Inzwischen war niemand mehr auf der Promenade, die Geschäfte waren alle geschlossen. Sie saß vor der einzigen geöffneten Tür der Straße und fragte sich, unter welchem Vorwand sie wohl das Rathaus aufsuchen könnte, als Michael mit zwei riesigen Tüten in der Tür erschien. Eine davon drückte er Leonie in die Hand, während er Sophie umständlich wieder an sich nahm. Dann sprach er Bill seinen Dank aus und machte sich auf den Weg zurück. 

	Leonie folgte ihm nicht gleich. Sie wartete, bis er außer Hörweite war und fragte dann Bill, der gerade im Begriff war die Ladentüre zu schließen: »Äh, Mister ... Bill? Könnten Sie mir sagen wo das Rathaus ist?« 

	Er sah sie amüsiert an und erwiderte: »Nur Bill, bitte. Und das Rathaus ist genau im Zentrum der Stadt, oben auf dem Hügel. Willst wohl auch bei Doctor Donovan anfangen, wie?« Dann stutzte er und sah über Leonie hinweg auf die andere Straßenseite. Seine Augen wurden plötzlich schmal, seine weichen Züge hart und jede Freundlichkeit verschwand schlagartig aus seinem Gesicht. Leonie drehte sich um 180 Grad, sah aber nur eine leere Gasse, voller Schatten. Als Bill wieder sprach, schien es, als wäre das überhaupt nicht geschehen. »Ist nicht schwer zu finden. Glaub mir, du wirst es erkennen.« Beim letzten Satz kicherte er ein wenig. Aber er schien mit seinen Gedanken trotzdem noch in der Gasse zu sein. »Ach ja. Wenn irgendetwas fehlt, das ich nicht habe, dann kommt einfach her und tragt es in die Liste da ein.« Er deutete auf ein großes Stück Papier, das von außen an die Tür geheftet war. Leonie war es beim Reinkommen gar nicht aufgefallen. Es hatte endlos viele Spalten, in denen in allen möglichen Handschriften Namen nebst Bestellungen eingetragen waren. In eine Zeile hatte jemand dreimal »Coca Cola!« geschrieben, fett unterstrichen. »Wenn Doctor Donovan einverstanden ist, kauft er es ein. Das funktioniert übrigens bei allen anderen Läden genauso.« Er deutete mit einer Bewegung auf die umliegenden Geschäfte. »Alles klar?« 

	Leonie konnte gar nicht anders, als zu nicken, obwohl ihr Verstand noch daran arbeitete zu verstehen. Bill lächelte, schloss die Tür und ließ Leonie ein wenig verwirrt und mit entsprechendem Blick zurück. 

	Bei Donovan anfangen. Weiter war sie noch nicht gekommen. Was sollte das denn heißen? 

	Sie sah noch einmal zu der Gasse hinüber, konnte aber nichts als Schatten erkennen. Was hatte Bill dort nur gesehen? 

	Aber das Gespräch hatte sie schon wieder vergessen, als ihr plötzlich Michael wieder einfiel. Sie musste sich beeilen, um ihren Vater einzuholen und folgte ihm zurück in ihr neues Heim, in der neuen Stadt, die einfach mit jeder Minute besser zu werden schien. In Gedanken war sie schon im Rathaus, obwohl sie es noch nicht einmal gesehen hatte.  Aber das musste sie auch nicht, um zu wissen, dass sie unbedingt dort hin wollte. Leonie hoffte inständig, wenn das ein Traum war, dann möge sie bitte nie daraus erwachen. 

	»Was wolltest du eigentlich vorhin von Doctor Donovan?«, fragte sie, als die drei an ihrer Haustür angelangt waren, denn die Frage beschäftigte sie und im Gegensatz zu ihren meisten Fragen konnte Michael diese sogar beantworten. Tat er aber nicht. Er schwieg einfach, während er in den Tiefen seiner Hosentasche nach dem Schlüssel kramte. Leonie traute ihren Augen nicht, ging langsam zur Tür und stieß sie ganz einfach auf.

	»Sag nichts!«, war alles, was Michael dazu einfiel und Leonie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

	Als sie gemeinsam durch die Tür traten und sich in die Küche begaben, erstarb dieses Lachen aber, denn sowohl Leonie als auch Michael erblickten den weißen Umschlag, der einsam auf dem großen Esstisch ruhte. Sie stürzten sich darauf, als ob ihr Leben davon abhinge, die Worte Daniel Donovans zu lesen. Michael legte seine Tüte auf einem der Stühle ab und Leonie tat es ihm gleich. Sophie setzte er auf den Tisch und erreichte den Brief trotzdem noch vor seiner Tochter und nahm ihn behutsam an sich, sodass er ein wenig aussah wie Harrison Ford in Indiana Jones, der versucht, die kleine goldene Statue zu stehlen, ohne die Fallen auszulösen. 

	Leonie spähte an die Decke, um nach etwaigen Fallen und Steinkugeln Ausschau zu halten. 

	Michael öffnete den Umschlag und entnahm zwei Blätter, die ordentlich gefaltet waren und handschriftlich geschriebene Texte zeigten.

	Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl und las, ohne auf Leonie zu achten, die verzweifelt versuchte über seine Schulter zu spicken. Nach einigen endlosen Minuten ließ er die Zettel sinken und stopfte sie, wie um Leonie zu foltern, in den Umschlag zurück. Dann sprang er auf und lief die Treppe hinauf, ohne ein Wort zu sagen. 

	Leonie riss den Umschlag vom Tisch und den Brief heraus und nahm gierig jedes Wort in sich auf, das Donovan in einer beeindruckend kunstvollen Handschrift verfasst hatte.

	

	Liebe Familie Fitzpatrick,

	ich, Dr. Daniel J. Donovan, heiße Sie als Bürgermeister im Namen der Gemeinde Balling's Cape und ihrer Mitglieder in dieser Stadt willkommen. 

	Es ist immer eine Freude neue Gesichter zu sehen, was zu meinem Leidwesen viel zu selten vorkommt. Wir wohnen eben am Rand des Randes, und wie Sie sicher schon festgestellt haben, ist Balling's Cape dementsprechend klein. Mit nicht viel mehr als Elfhundert Einwohnern sind wir nicht gerade eine Metropole, doch ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich hier wohlfühlen werden. Die Menschen sind freundlich und glücklich, das werden Sie bald feststellen. Ehrlich gesagt, habe ich in den sieben Jahren, in denen ich hier praktiziere und meiner Zeit als Bürgermeister nicht eine einzige Beschwerde erhalten. Darauf möchte ich mich natürlich nicht ausruhen und tue noch immer alles, um das Leben hier für alle so angenehm wie möglich zu gestalten, doch ich finde, dieser Umstand spricht für die Stadt. Und vielleicht auch ein wenig für mich.

	Ihnen wird bereits aufgefallen sein, dass es in Balling's Cape »Regeln« gibt, die Ihnen vielleicht ungewöhnlich erscheinen. Dafür bin ich verantwortlich. Vermutlich denken Sie, eine Stadt ohne verschlossene Türen führt zur Kriminalität, doch sicher hat Ihnen unser eifriger Chief Richmond bereits gesagt, dass es, genau im Gegenteil, zu mehr Vertrauen führt. In Indien gibt es eine Stadt, in der es überhaupt keine Türen gibt. Als ich das vor vielen Jahren hörte, fragte ich mich ebenso, welchen Zweck das haben soll und habe mich eingehend mit diesem Thema befasst. Und es funktioniert tatsächlich. Seit Einführung der Vorschrift ist es hier zu keinem Diebstahl oder Einbruch mehr gekommen. Deshalb bitte ich Sie, sich im gegenseitigen Vertrauen auch an diese und die anderen Regeln zu halten, auch wenn Sie sie zunächst nicht verstehen sollten.

	Wann immer Sie Fragen haben, bin ich natürlich bereit, Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Das ist schließlich mein Beruf. 

	

	Michael, wenn Sie noch immer einen Termin wünschen, finden Sie mich im Rathaus, Gabriel Road 1 (oder folgen Sie einfach der Hauptstraße, den Hügel hinauf. Alle Wege führen nach Rom, wie man so schön sagt).

	Hatte Michael sich also darüber mit Donovan unterhalten? Wenn Leonie es recht bedachte, hatten die beiden wohl schon gestern auf dem Rastplatz darüber gesprochen, doch erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran. Das musste aber bedeuten, dass ihr Vater bereits gewusst und ihr eiskalt verschwiegen hatte, dass Donovan in ihrem neuen Zuhause lebte. 

	Damit konnte sie sich jetzt aber nicht aufhalten. 

	

	Leonie, falls du irgendwelche Schwierigkeiten hast, dich einzuleben, stehe ich selbstverständlich auch dir zur Verfügung. Doch sei versichert, dass diese Stadt dir viel Freude bereiten wird.

	»Na darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Leonie laut und Sophie bekam einen Schluckauf. Leonie sah ihre Schwester kurz verblüfft an, ehe sie weiter las.

	

	Es ist sicherlich eine Herausforderung, ein Mädchen wie dich zu unterhalten, doch  Balling's Cape und ich werden unser Bestes dafür tun.

	»Ein Mädchen wie dich.« Leonie las diesen Satz drei Mal hintereinander. Sie sah das Ende des Briefes unvermeidlich auf sich zu kommen und wollte die Worte noch länger auskosten, doch vor allem beflügelte sie dieser Satz einfach. Ein Mädchen wie dich. Wie meinte er das nur?

	

	In diesem Sinne wünsche ich Ihnen noch einen schönen ersten Tag und hoffe, dass ihr neues Heim Ihnen zusagt. Anbei finden Sie eine Art »Reiseführer« für Balling's Cape, obwohl ich diese Bezeichnung eigentlich ablehne. Er enthält all die Dinge, die Sie wissen müssen. 

	Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen:         Willkommen in Balling's Cape!

	Dr. D. J. Donovan

	Leonie legte den Brief sehr langsam auf den Tisch, als bestünde er aus Porzellan und nahm dann das zweite Blatt aus dem Umschlag. Es war tatsächlich eine Art Reiseführer, wie sie fand, nur dass es darauf ausdrücklich hieß: »Balling's Cape, Ihr neues Zuhause«. Nichts mit Reisen, sondern mit Bleiben. Was Leonie als Allererstes ins Auge sprang, war das Foto von Donovan, im schicken, schwarzen Anzug, das sie anlächelte, sowie einige Bilder der Stadt, unter anderen sogar eine Luftaufnahme. Darunter befand sich eine ganze Liste, die den Titel »Anleitung zum Erhalt des gegenseitigen Vertrauens« trug und zehn aufgeführte Punkte zählte. Leonie kam aber nicht dazu, sie zu lesen – noch nicht jedenfalls –, denn sie wurde von Sophie aus ihren Gedanken gerissen, die plötzlich erneut zu brüllen begann und nach dem Brief in Leonies Händen hieb. 

	»Ach, komm schon«, seufzte Leonie und nahm das Baby vom Tisch. Sie ging die Treppe nach oben in den ersten Stock und suchte ihren Vater. Als sie ihn zunächst nicht finden konnte, rief sie: »Dad? Wo steckst du, Sophie nervt schon wieder!« Michael kam aus seinem Schlafzimmer und rannte den Stuhl um, den Leonie zuvor als Türschloss für das Badezimmer missbraucht und im Flur stehen gelassen hatte. Offenbar war Michael vorhin einfach daran vorbei gelaufen, ohne ihn zu bemerken. Ups, dachte sie. Allerdings war Michaels Kunststück ganz schön witzig. Leonie grinste, Sophie kicherte und hörte auf zu schreien. »Ziel erreicht, gut gemacht Dad«, lachte Leonie, wandte sich um und ging die Treppe wieder hinunter. 

	Michael kam wieder auf die Beine, fuhr sich ratlos durchs Haar und murmelte: »Was macht denn der Stuhl hier?« Dann folgte er seiner Tochter. Dabei murmelte er immer wieder verwirrt: »Ein Stuhl, hier oben?«

	Leonie kicherte.
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	Anleitung zum Erhalt des gegenseitigen Vertrauens

	

	Folgende Maßnahmen werden von Dr. Daniel J. Donovan dringend angeraten und sind von Rechtswegen zu befolgen:

	1. Sonntägliche Messen sind aufzusuchen (so-fern nicht durch Krankheit verhindert). Die Messe ist mindestens einmal im Monat zu besuchen. Sie findet wöchentlich um 12 Uhr Mittags auf dem Rathausplatz statt.

	2. Ihrer Arbeit ist nachzugehen. Schüler haben die Schulen aufzusuchen.

	3. Jegliche Beschwerden sind an Dr. Donovan zu richten. Im allgemeinen Interesse ist seine Hilfe anzunehmen. Öffentliche Unmutsbekundungen werden in jedem Fall polizeilich unterbunden. 

	4. Bei psychologischen Problemen sind Sitzungstermine bei Dr. Donovan verpflichtend.

	5. Kriminelle Handlungen sind untersagt.

	6. Sämtliche juristische Entscheidungen  werden von Geschworenen der Gemeinde getroffen. Den Vorsitz aller gerichtlichen Verhandlungen hat Dr. Donovan inne. In Ausnahmefällen ist die Polizei von Balling's Cape berechtigt, zu entscheiden.

	7. Boshafte und abfällige Äußerungen gegen Mitmenschen sind sowohl im privaten als auch im öffentlichen Raum untersagt. Jede solche Äußerung ist Dr. Donovan unverzüglich zu melden.

	8. Das Verlassen der Stadt Balling's Cape ist bei Dr. Donovan anzumelden.

	9. Einladungen an Auswärtige zu richten ist untersagt, solange nicht von Dr. Donovan genehmigt.

	10. Sämtliche Türen in privaten wie öffentlichen Gebäuden müssen zu jeder Zeit unverschlossen sein.

	Bei Fragen zu einem oder mehreren der oben aufgeführten Punkte ist Dr. Donovan aufzusuchen: Rathaus, Gabriel Road 1

	Bürgermeister Dr. Daniel J. Donovan behält sich das Recht vor, jede der oben genannten Bestimmungen jeder Zeit außer Kraft setzen zu können.

	

	Willkommen in Balling's Cape

	

	Keine Sekunde nachdem Leonie fertig gelesen hatte, hatte Michael sich die Liste unter den Nagel gerissen und war nun damit beschäftigt, mit einem dicken Filzstift auf ein großes Blatt Papier zu kritzeln, das er aus seinem Schlafzimmer geholt hatte. Dabei studierte er immer wieder aufmerksam die zehn aufgeführten Punkte. Er sah aus wie ein Schuljunge, der eifrig seine erste Hausaufgabe erledigt, bevor ihm auffällt, dass das eigentlich überhaupt keinen Spaß macht und dass er ungefähr die nächsten zehn Jahre seines Lebens darunter leiden wird.

	Leonie musterte ihn belustigt, denn so hatte sie Michael noch nie erlebt. Da er aber eine neue Beschäftigung für sich entdeckt hatte, blieb es an Leonie hängen, das Abendessen zuzubereiten – oder wenigstens etwas Ähnliches. Dabei dachte sie nicht weniger intensiv über die Liste nach als ihr Vater.

	Einiges war einfach zu verstehen. Klar, man durfte eben nicht kriminell werden. Hab ich eigentlich nicht vor, überlegte sie. Man durfte niemanden einladen. Na ja, Balling's Cape war sowieso zu weit von allem entfernt, als dass Leonie ihre Freundinnen herbestellt hätte und ihre Mutter würde wohl niemals den Weg antreten, solange Michael unter den Lebenden weilte. Allerdings fragte Leonie sich, was mit den »Messen« gemeint war, im Besonderen verwirrte sie dabei der Ort der Veranstaltung. Messen hatten doch eigentlich was mit Kirche zu tun, aber dieses Rätsel würde sich bestimmt auch noch lösen lassen.

	Zunächst würde sie sich einen Kakao machen, sagte sie sich, denn wozu die Eile? Michael war ja sowieso beschäftigt und hätte im Moment auch einen Bombeneinschlag ignoriert. So sah er zumindest aus.

	Mit dem Geräusch eines kleinen Glöckchens verkündete die Mikrowelle wenig später, dass Leonie sie öffnen konnte. Sie nahm die Tasse heraus und genoss den ersten Schluck, der, wie sie fand, immer der beste war. Dann schaltete sie, genüsslich schlürfend den Herd ein. 

	Von Michael hörte sie immer wieder Gemurmel. Das meiste davon verstand sie nicht, doch hin und wieder war sie sicher, den Namen zu hören, der ihr selbst im Kopf herumschwirrte. Was nicht verwunderlich war, da er in der zehn Punkte zählenden Liste, geschätzte zwanzig Mal genannt wurde. Den Umstand, dass sich eine ganze Stadt an Donovans Regeln hielt, beeindruckte sie schon, auch wenn ihr eben nicht alle einleuchteten. Viele waren wahrscheinlich sowieso nur Richtlinien, an die man sich nur lose halten musste, wie sie es aus Fluch der Karibik gelernt hatte. Und Donovan war Psychiater. Der musste Bescheid wissen, oder? Sie hatte sich fest vorgenommen, bald mit ihm zu sprechen und wenn sie ihn über die Bedeutung dieser Liste ausfragen konnte, würden sie immerhin schon mal ein Gesprächsthema haben.

	Endlich erhob sich Michael von seinem Platz und hielt ehrfürchtig sein nunmehr beschriftetes Blatt Papier in die Höhe. Er ging zum Kühlschrank und befestigte es mit den kleinen Magneten, die wie Buchstaben aussahen und das Wort »Willkommen« bildeten, an der Tür. Ein weiteres kleines Einzugsgeschenk. Wahrscheinlich auch vom unterforderten Polizeichef angebracht, lächelte Leonie in sich hinein, seltsam, dass ich die jetzt erst bemerke. Denn eigentlich war sie eine große Liebhaberin von Kühlschränken. Es hatte wohl einfach daran gelegen, dass er leer gewesen war.

	Michael trat einen Schritt zurück und Leonie konnte erkennen, was er verfasst hatte:
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	Der Merkzettel war in so unnötig großen Buchstaben verfasst, dass Leonie beinahe laut losgelacht hätte. Dabei wäre sie aber den Schluck Kakao, den sie gerade im Mund hatte, mindestens zur Hälfte wieder losgeworden und sie entschied sich stattdessen für Beherrschung, was gar nicht so leicht war.  Michael aber schien stolz wie ein Hund, der zum ersten Mal erfolgreich einen Ball apportiert hatte und betrachtete entspannt sein Werk, als er sagte: »So. Jetzt vergessen wir es bestimmt nicht mehr.«

	»Bestimmt nicht«, bestätigte Leonie, bemüht, möglichst ernst zu klingen und fügte dann hinzu: »Herrchen ist bestimmt stolz auf dich.« Schon in der nächsten Sekunde fragte sie sich, warum sie das gesagt hatte, schließlich konnte Donovan ja nichts für Michaels übereifriges Verhalten, oder? Sie erntete einen finsteren Blick ihres Vaters und machte sich wortlos ans Kochen, während Michael sich zu Sophie an den Tisch setzte, die mittlerweile wieder unbekümmert ihren Plüschhund knuddelte.

	Nach einer Weile brutzelten Würstchen in der heißen Pfanne. Leonie war keine besonders begabte Köchin, was vor allem daran liegen mochte, dass sie sich noch nie ausgiebig mit diesem Hobby befasst hatte, schrieb es aber ihrem mangelnden Talent zu, eben um zu verhindern, dass sie zum Kochen verdonnert wurde. Das hatte immer gut geklappt, aber Michael hatte sich herausgeredet – so war es seiner Tochter jedenfalls vorgekommen –, ihre Mutter war sonst wo und Sophie würden sie wohl kaum an den Herd setzen. »Tja, man muss nehmen, was man kriegen kann«, murmelte Leonie leise.

	Wenig später war das eher dürftige Mahl fertig, zumindest ging die Köchin davon aus und wenn nicht, auch nicht schlimm, dann würde sie in Zukunft zumindest nicht mehr kochen müssen.    

	Michael hatte sich in der Zwischenzeit wenigstens ansatzweise nützlich gemacht und das Geschirr aus einem der Kartons gefischt, die immer noch den halben Raum verdunkelten. Leonie tischte auf. Michael sah erst die Würstchen und dann seine Tochter skeptisch an.

	»Was?«, fragte Leonie in genervtem Tonfall, war aber eigentlich immer noch ziemlich gut gelaunt und erwartete ein schönes kleines Wortgefecht mit ihrem Vater.

	» ... ist das?«, ergänzte Michael ihre Frage, hob seinen Teller einen Finger breit in die Luft und ließ ihn wieder auf den Tisch fallen. Das Scheppern ließ Sophie urplötzlich voll konzentriert von ihrem Kuscheltier aufsehen, als ob ein Schuss in einem Westernduell gefallen wäre und sie sehen wollte, wer getroffen zu Boden ging.

	»Abendessen. Wie würdest du es nennen?« Leonie setzte die trotzigste Miene auf, die ihr Repertoire hergab und lehnte sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl weit zurück.

	»Nichts, was ich essen würde«, antwortete ihr Vater und schob seinen Teller demonstrativ von sich weg. Dann erhob er sich und ging in Richtung Küche. Leonie vermutete, dass er sich lieber selbst etwas machen wollte und fand diese Reaktion beinahe beleidigend, so schlimm konnte ihr Essen ja nun auch nicht sein. Okay, die Würstchen waren vielleicht etwas schwarz, aber das passierte schon mal, oder?

	Auf halbem Wege hielt Michael jedoch inne. Einen kurzen Moment stand er nur da und blickte auf einen seiner Kartons, die ihre Mutter so treffend beschriftet hatte. Dann drehte er sich um, kehrte auf seinen Platz zurück, murmelte »Entschuldige« und begann zu essen.

	Als sein Teller leer war, saß Leonie noch immer mit offenem Mund da. Sie verzehrte ihre nicht mehr wirklich warmen Würstchen, während Michael Sophie fütterte und warf ihrem Vater unentwegt misstrauische Blicke zu, was ihn aber nicht weiter zu stören schien. Sie vermutete einen Witz oder etwas ähnliches und wartete auf die Pointe, die nicht kam. Ihr Vater hatte sich tatsächlich bei ihr entschuldigt und gegessen, was sie gezaubert hatte – nun ja, was auf dem Tisch stand. Das war praktisch unmöglich, aber es war passiert. Gut war das Essen tatsächlich nicht, aber Leonie hatte das auch nicht erwartet und es spielte auch absolut keine Rolle mehr. Trotzdem war es erstaunlich, dass Michael keine Miene verzogen und es zu allem Überfluss auch noch abschließend mit »Sehr lecker« kommentiert hatte. Leonie hatte immer mehr das Gefühl, nicht ihren Vater vor sich zu sehen, doch an dieses seltsame Verhalten seinerseits hätte sie sich sogar gewöhnen können. 

	Nachdem Michael den Tisch abgeräumt und Sophie ins Bett gebracht hatte, die nach dem sonderbaren Vorfall bald einschlief, widmete sich Leonie wieder ihren Umzugskartons, die ihr, ohne dass sie darum gebeten hatte von ihrem Vater die Treppe hinauf bugsiert wurden. 

	»Danke«, sagte sie kleinlaut, aber er antwortete nicht. Stattdessen verzog er sich in sein Zimmer und hinterließ eine nachdenkliche Leonie. Sie hörte durch die Wände gedämpft, wie er seine Tür schloss und plötzlich schien es um sie unheimlich still zu sein. Sie fühlte sich allein. Etwas niedergeschlagen sah sie sich in ihrem Zimmer um, das sie bisher überhaupt noch nicht in Augenschein genommen hatte. 

	In zwei Wänden gab es Fenster, jeweils gegenüber befanden sich das Bett und die Tür. Neben dieser stand ein großer Kleiderschrank und unter einem der Fenster ein Schreibtisch. Alle Möbel waren strahlend weiß, ebenso die Vorhänge, die Leonie zu zog, nachdem sie einen Blick hinaus geworfen hatte. Das Sonnenlicht war inzwischen verschwunden und sie schaltete die elektrische Deckenlampe ein, die den Raum in ein warmes Orange tauchte. Dann widmete sie sich endlich ihrer eigentlichen Aufgabe, dem Öffnen der Kartons und der Erforschung ihres Inhalts.

	Sie fand natürlich ihre Bücher und Filme, aber auch CDs, Klamotten und viel Krimskrams, an den sie sich nicht einmal wirklich erinnerte. Dinge wie eine unnötig große Sonnenbrille, einen Anspitzer, der aussah wie eine Katze und einen dieser Rätselwürfel, mit den vielen Farben, deren Name ihr nie einfallen wollte. Ein paar Kopfhörer, ihr Tagebuch, in das sie zuletzt vor acht Jahren etwas geschrieben hatte, und ein Foto ihrer Eltern, auf dem ihr Vater ihre Mutter glücklich im Arm hielt. 

	Es fühlte sich an, als sei das eine Ewigkeit her.

	Auf einmal fragte sich Leonie, was ihre Mutter wohl gerade tat. Ob sie wohl noch wach war? Sie wollte es herausfinden. Leonie suchte und fand ihren Laptop, der sofort höchste Priorität erlangte. Alles andere warf sie einfach aufs Bett. Sie stöpselte das Kabel in eine Steckdose, die sie neben ihrem Bett fand. Sehr komfortabel. Dann schaltete sie ihn ein und wartete ungeduldig auf das blaue Licht, das sie empfing. Die kleine digitale Uhr teilte ihr mit, dass es bereits nach elf war. 

	Sofort klickte sie auf den kleinen, roten Fuchs auf ihrem Desktop; sie hatte früher schon während Klassenfahrten über Facebook mit ihrer Mutter kommuniziert, denn die arbeitete ohnehin meist im Büro und hatte fast stündlich erfahren müssen, was Leonie so erlebte. Leonie hatte das damals wahnsinnig genervt. Nun vermisste sie es.

	Das Fenster, das sich auf Leonies Bildschirm öffnete, zeigte aber nicht das erwartete weiße Suchfeld, sondern die Meldung:

	             

	[Fehler: Server nicht gefunden]

	

	Sie wiederholte den Versuch, doch nichts geschah. Das Internet war tot. Vielleicht gab es keinen Anschluss und es musste erst noch eingerichtet werden. Wer auch immer zuvor hier gewohnt hatte, musste wohl ohne Internetverbindung ausgekommen sein. Wie das möglich sein sollte, war Leonie zwar schleierhaft, doch sie begnügte sich für den Moment damit, denn ihr Handy würde so oder so funktionieren, sie würde die Tradition eben einmal brechen müssen. Manchmal vergaß sie, dass Facebook nicht die einzige Form der Kommunikation war.

	Leonie langte in ihre Hosentasche und zog es hervor, doch zu ihrem Entsetzen war auf dem Display kein einziger der kleinen Balken zu sehen. War das Netz etwa auch tot?

	Das kann nicht sein, dachte sie, öffnete die Tür, durchquerte mit großen Schritten den Flur und hämmerte an Michaels Tür. Sie wartete nicht einmal bis er Antwort gab, sondern marschierte einfach hinein. 

	Er saß im Dunkeln auf seinem Bett und versuchte hastig zu verstecken, was er gerade, im schummrigen, gelben Schein der Straßenlaternen, der durch sein Fenster fiel, angesehen hatte. Er ließ es in der obersten Schublade seiner Kommode verschwinden, doch Leonie wusste längst worum es sich handelte. Michael hatte in etwa dieselbe Entdeckung gemacht wie seine Tochter. Das Foto ihrer Mutter hatte im Wohnzimmer gestanden, solange sie denken konnte, auch wenn es alle paar Jahre durch ein neues ersetzt worden war. 

	Das war neu für Leonie. Sie war bislang davon ausgegangen, dass sich ihre Eltern zu gleichen Teilen hassten und quasi gemeinsam ihrer Trennung entgegengefiebert hatten, wie einem besonders lange erwarteten Urlaub, der für immer andauern würde. Aber damit hatte sie ganz offensichtlich falsch gelegen. Er wollte sich also gar nicht scheiden lassen?

	Als er sie ansah, konnte Leonie Tränen in Michaels Augen erkennen und sein Blick war der traurigste, den sie je gesehen hatte. Und sie hatten mal einen Hund gehabt, Candy, der hatte diesen Blick echt drauf gehabt. Candy war irgendwann gestorben, aber die Ehe von Michael und Jennifer hatte vielleicht doch noch eine Chance. Ein Grund mehr, schnell Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen, dennoch, das Internet war für Leonie gerade völlig zweitrangig geworden. 

	Sie setzte sich behutsam auf die Bettkante, neben ihren Vater und umarmte ihn, so wie er sie in der Nacht zuvor auf der Motorhaube seines Wagens in den Arm genommen hatte, als sie beide für einen schrecklichen Moment dachten, sie würden Sophie nie wieder sehen. Michael legte einen Arm um seine Tochter und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Wortlos saßen sie eine ganze Weile da, denn es gab nichts zu sagen, was sie nicht beide schon wussten.

	Irgendwo auf der Straße erklang Katzengesang. Das schwarze Fell des Tieres war im Dunkel der Nacht kaum zu erkennen, doch Leonie hätte sich ohnehin nicht die Mühe gemacht, hinauszusehen und nach der Katze Ausschau zu halten. Nach einer Weile war das Tier verschwunden. Leonie hörte das Geräusch nie wieder.

	

	Später in der Nacht, als sie in ihrem eigenen Bett lag, dröhnte ihr der Kopf. Sie schien zu viele Gedanken auf einmal zu denken und hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste wo sie anfangen sollte. Einschlafen konnte sie schon gar nicht, auch wenn sie eigentlich nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte. Sie schwitzte, obwohl sie schon in nicht viel mehr als Unterwäsche schlief, und die Schatten an der Decke lenkten sie noch zusätzlich ab. Nicht weil sie sich fürchtete, sie war ja kein kleines Kind mehr, sondern weil Leonie das Gefühl hatte, darin Formen zu erkennen. Gesichter, die sie beobachteten und alle möglichen Tiere, ganz so als läge sie auf einer Wiese und schaute den Wolken zu, die ständig ihre Form änderten und langsam unter dem großen Blau dahin trieben.

	Nachdem sie sich scheinbar seit Stunden von einer Seite auf die andere und wieder zurück gewälzt hatte, beschloss sie aufzustehen und einen Schluck zu trinken. Solche Nachtspaziergänge hatten ihr in der Vergangenheit schon beim Einschlafen geholfen und würden es bestimmt immer noch, außerdem hatte sie ja gerade nichts anderes vor. 

	Sie schlüpfte aus dem Bett und öffnete vorsichtig die Tür, denn sie wollte weder Sophie noch ihren Vater aufwecken, für den sie mittlerweile wieder ein wenig Mitgefühl hegte. Sie schlich durch den Flur und ging auf Zehenspitzen die Stufen hinunter in die Küche; an ihren nackten Füßen war der kühle Holzboden ein angenehmer Kontrast zur selbst in der Nacht noch warmen Tropenluft, und die stille Dunkelheit, in der die Dinge nur als Silhouetten zu existieren schienen empfand Leonie als fast ebenso wohltuend wie das gleißende Sonnenlicht, das den Raum am Tag noch erfüllt hatte.

	Zu ihrer Freude hatte Michael Milch gekauft und sie genehmigte sich ein Glas. Fast so gut wie Kakao, dachte sie. An den Tisch setzte sie sich nicht, aus Angst, sie könnte beim Stühlerücken zu viel Lärm verursachen. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und ihr kam eine andere Idee.  

	Die Terrasse war nicht sehr groß, aber ihre – natürlich unverschlossenen – Türen öffneten sich geräuschlos und als sie von hier in den Nachthimmel schaute, konnte Leonie alle Sterne erkennen, denn Balling's Cape war nachts kaum beleuchtet und warf kein künstliches Licht in die Höhe, wie es Großstädte taten. Ein Stückchen Heimat, dachte Leonie, egal wohin wir gehen, der Himmel über uns bleibt immer derselbe. Wo hatte sie das noch gleich gehört? Ob ihre Mutter vielleicht gerade auch die Sterne beobachtete? Oder vielleicht Daniel? Leonie fiel gar nicht auf, dass sie ihn in Gedanken inzwischen beim Vornamen nannte. Ganz bewusst fragte sie sich allerdings, wie wohl sein zweiter Vornahme lautete. Wofür konnte »J« stehen? Daniel Jacob, Daniel Jonathan? Sie würde ihn danach fragen, ganz bestimmt.

	Eine Brise fegte über die Terrasse und umspielte sanft Leonies Arme und Beine. Sie atmete tief ein, setzte sich auf einen der Gartenstühle, die an die Wand gelehnt auf ihre Verwendung warteten, und trank ihre Milch. Danach verweilte Leonie noch an der milden Nachtluft. Bis ich endlich müde werde und einschlafen kann, überlegte sie sich und beobachtete die schweigende Häuserfront vor ihr, die Straße, deren Anfang und Ende sich in der Dunkelheit verloren und auf der sich nichts und niemand regte. Seltsamerweise empfand sie hier überhaupt kein Unbehagen, nicht, wie es ihr auf dem Rastplatz ergangen war und wo sie Daniels Mercedes mit toten Scheinwerferaugen so angestarrt hatte. Was für ein blöder Gedanke, dachte sie. Angst vor einem Auto zu haben – und dann hatte es bei ihrem Glück natürlich auch noch ausgerechnet Daniels sein müssen. 

	Irgendwo, oben auf dem Hügel, würde Daniel jetzt sein, fantasierte sie. Ob er wohl schlief? Er wirkte jedenfalls nicht, als fehle ihm ein gesunder Schlaf. Im Gegensatz zu Michael, der in letzter Zeit mehr und mehr zu einem nervösen Wrack geworden war, mit dunklen Ringen unter den Augen, strubbeligem Haar und müdem Blick. Ihn so sehnsüchtig um ihre Mutter weinen zu sehen, hatte Leonie beinahe das Herz gebrochen. 

	Sie dachte an die Zeit, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Damals waren Michael und Jennifer die besten Freunde, hatten Witze gemacht und gelacht und sich verhalten wie verliebte Teenager. Heute wäre es Leonie wahrscheinlich peinlich gewesen. Aber peinliche Eltern waren immer noch besser als geschiedene, oder nicht? 

	Sophies Geburt hatte die Familie natürlich angestrengt. Leonie wäre aber nie auf die Idee gekommen, dem Baby die Schuld an der Scheidung zu geben. Daran konnte es auch nicht gelegen haben. Gestresst waren ihre Eltern gewesen, ja, aber auch überglücklich eine zweite Tochter zu haben. Und wie ähnlich sie Leonie sah, war schlichtweg erstaunlich. 

	Zwei Jahre lang waren sie die fröhlichste Familie der Welt gewesen. 

	Dann hatten die Streitereien begonnen. 

	Den eigentlichen Grund dafür kannte Leonie nicht, aber im Gegensatz zu ihrer anfänglichen Vermutung, schien Michael nicht der Verantwortliche zu sein. Ganz offensichtlich liebte er Jennifer wie eh und je. Vielleicht stritten sie auch, gerade weil sie sich so liebten? Leonie seufzte. Sie hatte keine Ahnung von diesen Dingen. 

	Zum ersten Mal seit ihrem Auszug tat Michael ihr wirklich leid und sie glaubte verstehen zu können, wie er sich fühlte. Natürlich war sie nie verheiratet, aber mit sechzehn Jahren schon das ein oder andere Mal verliebt gewesen. Ein Mädchen wie Leonie fiel in der Regel jedem auf, der sehen konnte und deshalb hatte sich auch der eine oder andere Junge in sie verschossen. Etwas daraus geworden war aber nie. Der Höhepunkt ihres Liebeslebens war ein heimlicher Kuss mit Wendell Simmons, einem Jungen aus der vierten Klasse gewesen und das auch nur, weil sie gute Freunde gewesen waren und er nach der Grundschulzeit umziehen und die beiden getrennte Wege hatten gehen müssen. 

	»Wenn ich groß bin, dann komme ich zurück und wir heiraten«, hatte Wendell ihr damals versprochen, als sie an einem heißen Sommertag zu zweit auf einem Spielplatz gesessen und Händchen gehalten hatten, bis die Sonne untergegangen war. Den ganzen Tag hatte sie darauf gewartet, dass Wendell sie endlich einmal küssen würde, aber er hatte es nicht getan. Als wäre sie giftig. Am Ende hatte Leonie also ihn geküsst. Ein Akt der Gnade. Jungs konnten solche unfassbaren Idioten sein.

	Leonie hatte Wendell danach nie wieder gesehen. Wirklich verliebt in ihn war sie aber sowieso nie gewesen. 

	Gegen Sandkastenliebe hatten ihre Eltern nichts gehabt. Doch sobald sie begonnen hatte sich ernsthaft für Jungen zu interessieren (und umgekehrt), hatten sie Leonie für zu jung erklärt, wann immer das Thema »Freund« aufgekommen war. Dabei waren ihre Eltern stets einer Meinung gewesen. Weshalb Leonie versucht hatte, es wenn möglich zu umgehen. Als sie letzten Endes selbst entschieden hatte, dass sie endlich »alt genug« war, hatten alle Jungs, die sie einmal gemocht hatte, bereits Freundinnen gehabt. Also war Leonie allein geblieben, hatte den ach so aufregenden Geschichten ihrer Freundinnen über ihre Erlebnisse und Beziehungen gelauscht und musste lächelnd Kommentare wie »Du brauchst endlich auch mal einen Freund!« ertragen müssen. Dabei hatte sich Leonie lange Zeit überhaupt keinen gewünscht. Seltsam, dass die Leute immer meinten, die Menschen lesen zu können wie Bücher, vor allem wenn es um die Liebe ging.

	Mit Daniel hatte sich die Sache allerdings geändert.

	Leonie erinnerte sich an den Tag mit Wendell auf dem Spielplatz. In ihrer Vorstellung verwandelte sie sich in ihr sechzehnjähriges Ich und der kleine Junge in Daniel Donovan, der ihr tief in die Augen blickte, sie fest an sich zog und küsste. Das würde anders sein als mit Wendell, dachte Leonie, und beobachtete eine Sternschnuppe, die über den Himmel huschte. 

	Ganz anders. Das stand fest.

	Langsam aber sicher wurde sie schläfrig, konnte sich aber nicht motivieren, aufzustehen und ihr Bett aufzusuchen. Tatsächlich bemerkte Leonie eigentlich gar nicht, dass sie müde wurde. Der Stuhl war schließlich auch ganz in Ordnung, eigentlich. Wenn man sich richtig hinsetzte, war er sogar ganz gemütlich. 

	Eigentlich.
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	Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf Leonies Gesicht und die Wärme und Lärm weckten sie unsanft. Sie blinzelte verschlafen und verspürte plötzlich einen Schmerz im ganzen Körper, denn, wie sie bemerkte, hatte sie die ganze Nacht zusammengerollt auf einem Stuhl verbracht. Sie bewegte alle Glieder einzeln und sehr langsam, setzte erst den einen Fuß auf den Boden, dann den anderen, erhob und reckte sich und erinnerte sich erst hinterher, wo sie sich gerade befand. 

	Mehr oder weniger mitten auf der Straße stand ein sechzehnjähriges, leicht bekleidetes Mädchen, während der morgendliche Trubel an ihm vorüberzog. Auch wenn man in Balling's Cape nicht wirklich von Trubel sprechen konnte, eher von einer Art »entspannter Aufregung«. 

	Als Leonie sich ihrer Situation bewusst wurde, erstarrte sie für Sekunden und sah sich von Menschen beobachtet, die vor ihren Türen die Morgensonne genossen und auf ihren Terrassen die Blumen gossen sowie den einen oder anderen Wagen, der vorüberfuhr und deren Insassen einen Blick auf Leonie erhaschten. Tatsächlich waren es wahrscheinlich nur drei oder vier gewesen, doch Leonie meinte mindestens hundert Augenpaare auf sich gerichtet zu spüren und stürzte ins Haus. 

	Die Küche war menschenleer, Michael schien also noch nicht aufgewacht zu sein. Leonie durchquerte in Rekordzeit den Raum, rannte die Treppe nach oben, rutschte aus, rannte weiter, den Flur entlang bis in ihr Zimmer und schmetterte die Tür ins Schloss. Außer Atem presste sie sich mit dem Rücken gegen die Tür, als erwartete sie, dass jemand versuchte sie einzutreten und pustete sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Sie schaute auf ihr Bett, das sich natürlich exakt in dem Zustand befand in dem sie es verlassen hatte und es schien zu sagen: »Wo bist du denn die ganze Zeit gewesen?«

	Etwas hatte sich aber doch verändert, denn auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch befanden sich Kleider, die Leonie noch nie gesehen hatte, aber sofort erkannte. 

	Eine Schuluniform.

	Schlagartig erinnerte sich Leonie daran, dass Dienstag war und sie heute bereits den ersten Tag in der neuen Schule über sich würde ergehen lassen müssen. Sie verdrängte den Schock von gerade, gleich durch den nächsten. 

	Respektvoll und noch immer halb erstarrt bewegte Leonie sich langsam durch den Raum und inspizierte die Klamotten ehrfürchtig. 

	Ihre ehemalige Uniform hatte sie gehasst, die war in etwa so hübsch gewesen wie die der »Federal Police« und Leonie hielt das Babyblau der Hemden für eine Art Gift, zumindest wenn sie es tragen musste. Diese hier aber war weiß. Sie leuchtete geradezu, als Leonie sie emporhielt und inspizierte. Hat was von Klosterschule, dachte sie, ganz traf es das aber doch nicht. Zumindest die Länge des Rocks widersprach dem Gedanken gewaltig und erinnerte in Kombination mit dem Poloshirt weit mehr an eine Art Tennisdress. Fehlte nur das Stirnband. Eigentlich sogar ganz schick. Das Emblem der »Balling's Cape High School« war in blauer Schrift auf die Brust gestickt, aber damit würde sie leben können. Dieser Ton passte sogar zu ihren Augen. Ergänzt wurde das ganze durch weiße Sommerschuhe mit darin befindlichen Socken, die unter dem Stuhl platziert worden waren. 

	Blieb nur noch die Frage, wie die Sachen überhaupt in ihr Zimmer gefunden hatten. Leonie glaubte nicht an Wichtel, also blieben nur noch Michael oder der chronisch unterbeschäftigte Chief Richmond. Letztere Möglichkeit erschien ihr dann doch eher abwegig. Ganz zu schweigen von unheimlich.

	Nachdem sie sich gewaschen, die Uniform übergezogen und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte, klopfte sie, diesmal sehr zaghaft, an Michaels Tür. In ihrem neuen Outfit fühlte sie sich, dafür, dass es sich um eine Schuluniform handelte, überraschend wohl und die Schmerzen in ihren Knochen waren verflogen. Sie hatte ohnehin hervorragend geschlafen, Gartenstuhl hin oder her. Jetzt bin ich zu Hause, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären wo dieser Gedanke hergekommen war. 

	Michael öffnete nicht. 

	Leonie klopfte erneut, diesmal lauter, doch im Zimmer blieb es still. Sie schaute hinein, da lag aber nur Sophie in ihrem Bettchen und schlummerte, unbehelligt vom Leben. »Na, hast du vielleicht Daddy gesehen?«, flüsterte Leonie. Wie erwartet antwortete das Kind nicht und lutschte weiter am Daumen. 

	Leonie schloss leise die Tür, zuckte die Schultern und lief beschwingt die Treppe hinunter um in der Küche nachzusehen. Doch von ihrem Vater fehlte auch dort weit und breit jede Spur. Immerhin hat er alle Kartons nach oben gebracht, stellte Leonie fest und begann sich ein Frühstück zu machen. Er würde schon wieder auftauchen. Und er war nicht der Typ, der sich aus Kummer etwas antun würde. Hoffte Leonie wenigstens.

	Die Küche und die Zeit gaben zwar nur ein Sandwich her, aber Leonie war absolut zufrieden damit. Es war bereits nach acht, wie ihr die große Küchenuhr verriet, die Michael, wann auch immer, angebracht hatte und deren Platz schon in Canberra stets der über dem Kühlschrank gewesen war, wo sie sich auch jetzt wieder befand. Da Leonie weder Michaels Zeitplanung, noch seinen Aufenthaltsort kannte, verkniff sie sich ein ausgiebiges Frühstück. Außerdem fühlte sie sich in ihren weißen Kleidern leicht, schlanker denn je und pudelwohl. Ein Englisches Frühstück könnte dieses Gefühl zerstören. Ein Sandwich dagegen wohl kaum.

	Mampfend saß sie am Küchentisch, die Morgensonne im Rücken, und schaute auf ihr Handy, um festzustellen, dass der Empfang noch immer nicht vorhanden war. Sie hatte ja auch noch keine Beschwerde eingereicht. Also was soll´s, dachte sie und verschlang ihr Essen. Für Leonies Verhältnisse war das ein sehr diplomatischer Gedankengang. Noch vor ein paar Tagen wäre sie zur Furie geworden, wenn das Internet nur für eine Minute ausgefallen wäre. Heute dagegen störte es sie so gut wie überhaupt nicht. Auch dass sie ihre Mutter hatte anrufen wollen, war längst schon wieder vergessen.

	Als Michael um halb neun noch immer nicht aufgetaucht war, beschloss Leonie kurzerhand einfach aufzubrechen. Sie würde die Schule schon finden und Balling's Cape wirkte, als könnte man in einer halben Stunde von einem Ende der Stadt zum anderen gelangen, also sollte Leonie Zeit satt haben und pünktlich um neun Uhr zum Unterricht erscheinen können. Sie holte ihre Schultasche aus ihrem Zimmer, überlegte kurz, ihr Bett zu machen, erklärte es sich selbst als zu anstrengend und flitzte die Treppe hinunter. Sie war schon im Begriff das Haus zu verlassen, als ihr etwas einfiel. Sie kehrte um, nahm einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb, in noch größeren Buchstaben als es ihr Vater getan hatte, auf den Zettel am Kühlschrank:

	DAS BABY NICHT VERHUNGERN LASSEN

	

	Zufrieden und mit einem Grinsen im Gesicht ließ sie die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.

	»Entspannte Aufregung« war tatsächlich der richtige Ausdruck um Balling's Cape am Morgen zu beschreiben. Die Straßen waren zwar nicht menschenleer, aber in etwa so überfüllt wie der wolkenlose Himmel über Leonies Kopf, von dem die Sonne bereits jetzt gnadenlos hinunter brannte. Das Stillleben, das die Stadt am Vortag noch gewesen war wachte allmählich auf. Hier und da rollte langsam ein Auto dahin und der ein oder andere Passant ging vorüber. Einen Bürgersteig gab es nicht, die ganze Stadt schien eine große Fußgängerzone zu sein und man ging und fuhr unbehelligt mitten auf der Straße. Wenn sich einmal eines der wenigen Autos näherte, gab es weder ein Hupen, noch ein überstürztes Ausweichmanöver oder einen Streit, sondern nur ein Lächeln und eine freundliche Begrüßung, ehe man gelassen beiseite trat.

	Beeindruckt tat Leonie es ihren neuen Nachbarn gleich. Schlendernd wählte sie zunächst dieselbe Strecke, die sie am Vortag in die Innenstadt geführt hatte. Einige Radfahrer passierten sie und Leonie drückte sich an den Straßenrand, um einen Wagen vorbei zu lassen, dessen Fahrer ihr freundlich winkte. Leonie lächelte zur Antwort und ging weiter. Da sie aber eigentlich blind einem Weg folgte, an dessen Ende sich ihr Ziel womöglich gar nicht befand, steuerte sie nach einer Weile einen Mann an, der in einem flauschig aussehenden Bademantel auf seiner Terrasse saß, die Beine übereinandergeschlagen, und genüsslich einen Kaffee schlürfte. Neben ihm in der Einfahrt seines Hauses parkte ein makellos polierter silberner Rolls Royce. Leonie hatte eine Schwäche für schöne, alte Autos. Vielleicht fragte sie deswegen gerade diesen Herrn. Sie traute sich nicht, die Stufen der kleinen Treppe hinauf und einfach auf sein Grundstück zu spazieren, sprach ihn also vom Straßenrand aus an.

	»Entschuldigen Sie, Mister?« Der Mann blickte zu ihr hinunter und musterte sie. Er hatte dunkles Haar, das langsam aber sicher heller zu werden schien. Eine filigrane Brille, die ihm ständig von der markanten Nase zu rutschen drohte schob er regelmäßig mit einem Finger zurück in Position. Er erwiderte nichts, bedeute ihr aber mit einer wohlwollenden Handbewegung ihre Frage zu stellen. »Können Sie mir erklären, wo ich die Schule finde? Balling's Cape High?«

	»Balling's Cape High«, sagte er bestätigend, trank einen großen Schluck Kaffee und blickte in den Himmel, als würde er sich seine Antwort gerade ausdenken. »Hab ich mir fast gedacht.« Er deutete auf Leonie. Klar, natürlich kannte er die Uniformen. Wie blöd von mir, dachte sie. »Da folgen Sie der Straße, Miss, bis zur zweiten Kreuzung. Dann gehen Sie links.« Er nahm geräuschvoll noch einen Schluck und stellte seine Tasse auf einem kleinen Holztisch ab. Dann stand er auf und untermalte die Wegbeschreibung, indem er die Straße hinunter deutete. »Dann an der Kirche vorbei und geradeaus. Dauert keine zehn Minuten bis Sie da sind, Miss.« 

	Ich hab´s gewusst, dachte Leonie, sagte aber: »Vielen Dank.«

	»Ich hab Sie hier noch nie gesehen«, bemerkte der Mann, als Leonie schon im Begriff war dem beschriebenen Weg zu folgen. Er musterte sie neugierig, mit in den Manteltaschen vergrabenen Händen. Seinen Kaffee schien er vergessen zu haben.

	»Ich bin gestern erst angekommen. Wir sind neu in der Stadt.« Leonie bemühte sich um Höflichkeit.

	Der Mann beäugte sie einen Moment und warf einen kurzen Blick die Straße hinauf, als würde er nachdenken. »Na dann herzlich willkommen, Miss. Ein hübsches Kind wie Sie tut der Stadt sicher gut«, strahlte er sie an, mit einem Lächeln, das in seiner Jugend vermutlich einmal charmant gewesen war, Leonie aber an ihren Großvater erinnerte. Den, der immer Dinge sagte wie »Du musst mehr essen, du fällst noch vom Fleisch, Mädel« oder »Zieh was Anständiges an, willste wie eine Dame von Welt aussehen, oder wie ein Flittchen aus der Gosse?«, worauf ihre Großmutter sich verschluckte und ihn anklagend und nach Luft schnappend ansah, insgeheim aber genau dasselbe dachte wie er. Leonie konnte beide nicht leiden. Zum Glück lebten sie in Irland und sie traf sie nicht allzu oft, ein Umstand, für den sie sehr dankbar war.

	Man musste ihrem Nachbarn aber zugutehalten, dass er längst nicht so alt war, wie ihr Großvater. Leonie wollte ihn dennoch nicht zum Freund.

	»Danke Ihnen«, wiederholte sie höflich und ging etwas peinlich berührt die Straße hinunter. Sie wusste genau, dass der Kerl sie weiterhin beobachtete.

	Seine Wegbeschreibung war trotz allem einwandfrei. Es dauerte nicht lange, bis Leonie das Wohngebiet verlassen und eine weniger dicht besiedelte Zone erreicht hatte, in deren Mitte sich die Kirche mit ihrem hoch aufragenden Turm befand, umgeben von einem kreisrunden Rasen von saftigem Grün, der von mehreren Gehwegen durchzogen war. Sie passierte das Gotteshaus, dessen Türen und Fenster aus irgendeinem Grund mit großen Holzbrettern vernagelt waren. Wurde die Kirche renoviert? Wurden die Messen deshalb auf dem Rathausplatz abgehalten? Bestimmt, dachte Leonie und wandte ihren Blick von dem, auf merkwürdige Art und Weise traurig wirkenden, weißen Gebäude ab.

	Die Schule war schon aus einer gewissen Entfernung zu erkennen. Wie alle Gebäude in Balling's Cape, sah sie rustikal, aber einladend aus und war vor allem überraschend klein. Leonie schätzte, dass nicht allzu viele Schüler hineinpassen würden. Sie bewegte sich auf den Hof zu, auf dem bereits eine ganze Meute auf den Unterrichtsbeginn wartete, allesamt in weiße Uniformen gekleidet. Noch bevor Leonie sie aber erreicht hatte, strömten sie durch die Eingangstüren, über denen derselbe Schriftzug angebracht war, den Leonie nun auf der Brust trug. Sie hatte keine Uhr bei sich, nutzte stattdessen die Kirchturmuhr, die trotz des schlechten Zustands der Kirche genau zu gehen schien. Leonie wurde in ihrer Vermutung bestätigt, dass es exakt neun war. Sie nahm die Beine in die Hand, hastete die Straße hinunter über den Schulhof und durch die große hölzerne Doppeltür hinein. 

	Gleich hinter dem Eingang begegnete ihr ein wohlbekanntes Gesicht. Vor der gegenüberliegenden Wand  stand eine überlebensgroße Bronzestatue von Daniel J. Donovan, die fast bis zur Decke reichte. Sein Name war in den Sockel eingraviert und darauf lagen zig Blumensträuße aufgehäuft, sodass seine Füße nicht mehr zu sehen waren. Er stand aufrecht, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und strahlte Kraft und Sympathie aus, wie im wahren Leben. Sogar sein Lächeln war perfekt getroffen, erkannte Leonie und ertappte sich dabei, wie sie ihre Hand auf die Attrappe legte. Das Metall war kühl, unnachgiebig und sie schaute ehrfürchtig in die bronzenen Augen, die unbeweglich über sie hinweg sahen. Nach einer Weile trat sie widerwillig einen Schritt zurück und inspizierte ihre weitere Umgebung, nicht ohne noch ein oder zwei Blicke auf die Fälschung zu werfen. 

	Zu beiden Seiten, hinter und neben der Statue befanden sich jeweils eine Treppe und ein Flur, mit Eingängen zu mehreren Klassenzimmern. Im Stockwerk darüber sah es vermutlich ganz genauso aus. Allein würde sie die richtige Klasse garantiert nicht finden, ohne sich durch diverse peinliche Situationen, frei nach dem Motto »Entschuldigung, falscher Raum« winden zu müssen. Abgesehen davon wusste sie nicht einmal welche Klasse die ihre war, da Michael es versäumt hatte sie zu informieren. Ganz abgesehen davon, dass er gar nicht anwesend gewesen war. Also entschied sich Leonie dafür, das Sekretariat zu suchen, da würde man sicher Bescheid wissen. Obwohl selbst Leonie wusste, dass die Organisation von Schulen durchaus zu wünschen übrig lassen konnte.

	Sie lief den rechten Flur hinunter, kehrte erfolglos zurück und überprüfte den linken. Alle Räume waren mit einzelnen Buchstaben markiert. Alle bis auf einen. Der allerletzte Raum zu Bronze-Donovans Linken trug den Namen »Direktorin«. Tja, das kam dem Sekretariat am nächsten. Besuchen wir eben den Boss, seufzte Leonie in sich hinein.

	Auf ihr Klopfen hörte sie drinnen ein fragendes »Herein?« erklingen. Sie öffnete langsam die Tür und steckte den Kopf in das Büro, das sich dahinter verbarg. Ein gigantischer Eichenschreibtisch, der in Leonie die Frage weckte wie er durch die Tür gepasst hatte, oder ob die Schule darum herum gebaut worden war, beherrschte den kleinen Raum. Leonie räusperte sich und trat ein. Eine dicke Frau mit dunkelblonden Locken, in einer hässlichen violetten Bluse glotzte ihr entgegen, bei der es sich laut Namensschild auf dem Tisch um »Direktorin Christa Elvas« handelte. Leonie musste ihren Gesichtsausdruck beherrschen, was ihr nur unter Schwierigkeiten gelang. Die Frau faltete erwartungsvoll die fleischigen Hände und grinste so heftig, dass jede ihrer zahlreichen Falten hervortrat und wirkte wie der Grand Canyon. 

	»Hallo.« Leonie überlegte noch, was sie sagen sollte und wünschte in ihrem schönsten australischem Akzent einen »Guten Tag« hinterher, um Zeit zu gewinnen. Bei diesem irren Blick war es ohnehin schwierig, sich zu konzentrieren. »Ich bin neu hier«, entschied sie sich schließlich zu sagen. »Ich suche meine Klasse. Tut mir leid, dass ich spät dran bin.« 

	»Ach, aber das macht doch nichts!« Zu allem Überfluss sprach die Frau auch noch drei mal lauter als notwendig gewesen wäre. Leonie fühlte ihre Ohren dröhnen. Das Geräusch erinnerte sie an Donnergrollen. »Du bist also«, Elvas durchforstete einige Papiere auf ihrem Schreibtisch, »Eleonore Fitzpatrick.« Sie grinste über beide Ohren. 

	Leonie schüttelte es. »Leonie«, sagte sie. Sie hasste nichts mehr, als bei ihrem vollen Vornamen genannt zu werden. Sie fand das war ein Name für alte Schachteln.

	»Natürlich, natürlich, Leonie also.« Die Dicke zog aus dem Nichts einen Stift hervor, den sie mit einer ausholenden Bewegung auf ihren Zettel setzte und darauf herumkritzelte. »Dein Vater sagte schon, dass du dich wahrscheinlich verspäten würdest.«

	Was hatte die Frau gerade gesagt? Wann hatte sie denn mit Michael gesprochen? »Mein Vater?«

	Elvas sah sie an. »Du bist doch die Tochter von Michael Fitzpatrick, oder nicht?« Die Frau durchbohrte Leonie mit ihren bernsteinfarbenen Augen. Das Mädchen nickte. »Dein Vater sagte heute morgen du hättest womöglich nicht gut geschlafen und würdest wohl später kommen.«

	Zwei Fragen. Erstens, woher wusste Michael, wie Leonie geschlafen hatte und zweitens, was hatte er hier in der Schule verloren? »Und wieso war mein Vater hier? Nur um Ihnen zu sagen, dass ich am ersten Tag verschlafe?« Leonie versuchte nicht zu verwirrt zu klingen. Sie fühlte sich in diesem winzigen Raum gerade wie Alice, im Reich der Herzkönigin. 

	»Nein, er arbeitet doch hier, Dummerchen.« Wer sagte denn bitte heute noch »Dummerchen«? Augenblick, dachte Leonie, was hatte sie gerade gesagt? Leonies Blick sprach Bände und Elvas ergänzte: »Er unterrichtet hier. Wusstest du das denn nicht?« 

	Nein, das wusste Leonie nicht. Das war auch völlig absurd. Ihr Vater war kein Lehrer, sondern Schriftsteller – oder bezeichnete sich zumindest gerne so. Eigentlich war er Journalist bei einer kleinen Zeitung, der einen einzigen einigermaßen erfolgreichen Roman herausgebracht hatte. Der hieß Bergfieber, oder zumindest so ähnlich, und es ging um einen Mord auf einer Wanderung. Den Täter kannte man schon am Anfang, wie bei Columbo, was alle Spannung abtötete. Auch sonst war die Geschichte nicht gerade ein Hit. Deshalb hatte Leonie das Buch auch nie zu Ende gelesen. 

	Das hatte sie Michael allerdings nicht erzählt. 

	»Was?« Leonie wäre gern eine geistreichere Antwort eingefallen, aber das blieb ihr verwehrt. Elvas schien langsam die Geduld mit ihr zu verlieren, erhob sich (Leonie war sicher den Stuhl erleichtert aufatmen zu hören) drückte sich an ihrem übergroßen Tisch vorbei und geleitete das Mädchen vor die Tür. 

	Als sie gemeinsam den Flur entlanggingen, beantwortete die dicke Frau Leonies Frage. Oder versuchte es zumindest. »Dein Vater unterrichtet seit heute an dieser Schule Englisch.« Sie klang, als würde sie über das Wetter sprechen. Ach du scheiße, jetzt sag bloß, mein Dad ist mein Lehrer, fürchtete Leonie. Das war so ziemlich das Letzte, was sie sich jemals gewünscht hätte. Doch Elvas war noch nicht fertig. »Die jüngeren Klassen natürlich, er ist ja kein ausgebildeter Lehrer.« Leonie war nicht ganz sicher ob sie den logischen Zusammenhang hinter dieser Aussage begriffen hatte, aber erleichtert war sie dennoch. 

	Trotzdem: Michael war Lehrer?

	»Aber meine kleine Schwester ist ganz allein zu Hause«, stellte Leonie aufgeregt fest. Sie wollte nicht noch einmal für Sophies Verschwinden, oder Schlimmeres, verantwortlich sein.

	»Da mach dir mal keine Sorgen, dein Vater hat einen Nachbarn gebeten, auf sie aufzupassen, hat er gesagt.« Das beruhigte Leonie zwar nur oberflächlich, aber so war es immerhin nicht ihre Schuld, wenn das Kind verhungerte. Das war trotzdem kein schöner Gedanke.

	Sie passierten die Statue und erreichten die Treppe rechts von ihr, Elvas warf einen verehrenden Blick auf den Mann aus Metall, der genauso gut von Leonie hätte stammen können. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre neueste Schülerin. »Erster Stock, Raum L. Wie Leonie.« 

	Leonie konnte nicht fassen, dass diese Frau diesen Satz gerade wirklich ausgesprochen hatte, reagierte aber nicht darauf. Sie stieg hinauf, nachdem Elvas ihr einen kräftigen Schubs gegeben hatte, der absolut nicht notwendig gewesen wäre. Als Leonie sich noch einmal umdrehte war die Dicke schon wieder verschwunden. Wie schnell sie sich bewegen kann, rätselte Leonie. Ihre ganze Person erinnerte sie an eine schrullige Frau aus einem Zeichentrickfilm. Fehlte nur noch, dass sie anfing ein Lied zu schmettern. 

	Kopfschüttelnd erklomm das Mädchen die Stufen.

	Raum »L« verfügte über die gleiche Eichentür wie alle anderen Räume auch. Sie kam Leonie riesengroß und einschüchternd vor. Sie klopfte drei mal, ehe sie die Klinke betätigte. Diesmal waren wirklich diverse Augenpaare auf sie gerichtet und sie dankte Gott, dass sie in diesem Moment angezogen war. Bitte lass' das wirklich den richtigen Raum sein, flehte sie und schloss bedächtig die Tür hinter sich, ehe sie sich vorstellte. Sie schaute dabei auf den Boden. »Hallo, ich bin Leonie Fitzpatrick. Misses Elvas hat mich her geschickt.« Sie hob unsicher eine Hand zum Gruß und dann ihren Blick. Sämtliche Schüler zeigten ein interessiertes Lächeln, aber die waren zweitrangig. 

	Leonie hatte eine Art Déjà-vu. 

	Vorgestern hatte sie gedacht einen griechischen Gott vor sich zu haben – diesmal erblickte sie Venus höchstpersönlich. Die war zwar römisch, aber das war irrelevant. Die Frau, die aussah wie gemalt, richtete das Wort an das schweigende rothaarige Mädchen in der Tür: »Guten Tag, Leonie, schön, dass du da bist.« Ihre Stimme war Musik und ihr Haar – das sie zu einem eleganten Zopf geflochten hatte – war so golden, wie die Sonne über dem Meer in der Karibik, dessen Blau dem ihrer Augen glich. So blau, wie Ozeane. Wie der Himmel. So glänzend, wie Saphire. Dort stand die schönste Frau, die Leonie je gesehen hatte. Die irgendjemand je gesehen hatte. Das Mädchen musste sich das eingestehen – wohl oder übel. »Mein Name ist Anna, Leonie, und du kannst mich ruhig so nennen, wir nennen uns hier alle beim Vornamen.« Sie blickte in die Klasse. »Stimmt´s?«

	»Ja, Anna!«, erklang ein eher erbärmlicher Chor aus neun Stimmen, einer sehr kleinen Klasse, wie Leonie fand, doch ihr Blick war noch immer an die Lehrerin geheftet. Anna war in einen schwarzen Bleistiftrock, der ihr nicht ganz bis zu den Knien reichte, und eine ärmellose Bluse gekleidet, deren obersten Knöpfe nicht geschlossen waren, sodass ein hübsches Halsband zu erkennen war. Das Band in ihrem Haar war schwarz – wie die Ränder ihrer Augen. So elegant, geschweige denn sexy, kleidete sich nicht einmal Leonies Mutter, die als Anwältin nicht unbedingt bekannt dafür war, in Mausgrau bei ihren Prozessen aufzukreuzen. Michael hatte Leonie einmal versichert, einige Leute ließen sich nur verklagen um Jennifer Fitzpatrick anschauen zu können, während sie sie hinter Gitter brachte. Ihre Mutter hatte gelacht und ihn geküsst. 

	Leonie musste ein paar mal blinzeln, um aus dieser Erinnerung in die Gegenwart zurückzukehren.

	Als wäre Anna nicht schon schön genug gewesen, hatte sie lächerlich lange, schlanke Beine, einen unwahrscheinlich wohlgeformten Körper, weiche, rosige Wangen und ein so süßes Lächeln, dass es schon beinahe redundant war. Gott musste vergessen haben die Flügel anzubringen und hatte die Frau versehentlich zur Erde geschickt, anstatt sie über die Menschen wachen zu lassen. 

	Unter anderen Umständen hätte Leonie Anna womöglich für sympathisch gehalten, aber irgendetwas, was sie nicht recht erklären konnte, hinderte sie daran. 

	Die junge, blonde Frau, die leicht für zwanzig durchgegangen wäre, deutete auf einen freien Platz neben einem dunkelblonden Mädchen, das freudig ein Gesicht machte, das Leonie an einen hechelnden Hund erinnerte. »Nimm doch neben Rachel Platz«, sagte Anna. Wenn sie sprach, dachte man an eine sanfte Gitarrenmelodie. 

	Leonie tat wie geheißen. Sie bahnte sich rasch einen Weg vorbei an den wenigen Tischen und plumpste auf den leeren Stuhl. Als sie sich nach links wandte, sah sie sich von den größten Glubschaugen, die sie je gesehen hatte, angestarrt. 

	»Rachel?«, fragte Leonie und zog ihren Pferdeschwanz über die Schulter nach vorn. Das Mädchen, dessen Haar wie glattgebügelt aussah, nickte energisch, hielt sich dann aber grinsend einen Finger vor die Lippen. Hat sie mir gerade gesagt, ich soll den Mund halten?, fragte Leonie sich selbst.

	Anna nahm den Unterricht nicht gleich wieder auf, stattdessen suchte sie den Dialog mit ihrer neuen Schülerin. Leonie wusste noch nicht, wie sie das fand. »Möchtest du uns etwas über dich erzählen, Leonie?« 

	Wenn ich etwas zu erzählen hätte, bestimmt, dachte sie, doch ihr fiel nichts ein, was in irgendeiner Form interessant gewesen wäre. »Ich komme aus Canberra. Ich bin mit meinem Vater hergezogen.« Sie sah sich um, alle Augen waren gespannt auf sie gerichtet. Sie fühlte sich durchleuchtet. Anna setzte sich auf ihr Pult, während Leonie erzählte und legte im Schoß die weichen Hände übereinander. »Wir sind gestern erst angekommen. Mein Vater arbeitet jetzt wohl hier.« Leonies Stimme wurde immer dünner, doch es schien erwartet zu werden, dass sie mehr erzählte, also fügte sie alles hinzu was ihr in den Sinn kam. »Ich hab' eine kleine Schwester, Sophie, die ist zwei – und schläft den ganzen Tag – « Anna lachte. Leonie stutzte. Es war ein fürchterlich herrliches Geräusch. Wie Glockenklang im Wind. Das Mädchen fuhr fort. »Unser Haus gefällt mir gut ... darf ich fragen, welches Fach wir eigentlich gerade haben?« Jetzt lachte die ganze Klasse. Ihre Sitznachbarn schienen es als Witz aufgefasst zu haben, also fiel Leonie nach einem Moment mit ein und sie kicherten alle gemeinsam. Das fühlte sich gar nicht schlecht an.

	Es stellte sich heraus, dass sie sich im Englischunterricht befanden. Zumindest war das der Schluss, zu dem Leonie kam. Sie erhielt einen schlicht gestalteten Band mit dem Titel Die schönsten Märchen von A bis Z, der alle erdenklichen Geschichten enthielt, die Leonie als Kind geliebt hatte, aber auch solche, von denen sie noch nie gehört hatte. Sämtlich Kindergeschichten, begriff Leonie nicht gleich, was damit zu tun war. Sie vermutete eine stundenlange Analyse, philosophische Deutungen oder sonst was, die einem den ganzen Spaß an den schönen Geschichten nahmen. Leonie stellte sich bei solchen Aufgaben stets eine Sektion vor. Aber Anna verlangte nichts dergleichen. Anstatt den Inhalt des Buches zu zerreden, taten sie nichts anderes, als darin zu lesen. Mal abwechselnd laut, mal leise für sich und dann sollten sie einige Lieblingszitate heraussuchen, aber auch damit war nichts weiter anzustellen. 

	Während Anna selbst einen Auszug aus »Rotkäppchen und der böse Wolf« vorlas – und jedes Hörbuch hätte von ihr gelesen werden sollen, wie Leonie feststellte – erklang ein Klingeln und unterbrach die Lehrerin unhöflich. In einer synchronen Bewegung erhoben sich neun von nunmehr zehn Schülern. Nur Leonie blieb natürlich auf ihrem Stuhl kleben, die sich fragte was geschah. Anna winkte sie mit einem gütigen Lächeln zur Tür. Eine Strähne rutschte ihr in die Stirn und sie schob sie hinter ihr Ohr zurück. Selbst das macht sie viel anmutiger, als ich, dachte Leonie und folgte den anderen hinaus.

	Sie hätte erwartet, dass auf den Gängen, oder spätestens auf dem Hof der für Schulen typische Lärm losbrechen würde, dass die Schüler in Gelächter verfallen und sich lautstark unterhalten würden und die Jüngeren Fangen oder mit einem Ball spielen würden. Nichts davon trat ein. Langsam, ohne jede Aufregung verließen die Schüler schweigend das Gebäude. Leonie sah sich in alle Richtungen um, doch weder Anna, noch die dicke Direktorin, auch nicht ihr Vater waren mit hinaus gekommen. Ohne die Aufsicht einer Autoritätsperson wäre an ihrer alten Schule die Apokalypse ausgebrochen. Aber hier? War das normal? Leonie blieb nichts anderes übrig als abzuwarten.

	Klassenweise standen sie dort und schwiegen noch immer. Langsam wurde es Leonie zu bunt. Sie lehnte sich zu Rachel hinüber und flüsterte: »Hey, sag mal, was machen wir denn hier?« Das Mädchen warf ihr den ausdruckslosesten Blick zu, den Leonie je gesehen hatte. Waren das dieselben Augen, die sie vorhin im Unterricht noch freudig geweitet angestarrt hatten? Rachel legte erneut ihren Finger an die Lippen, diesmal jedoch ohne jedes Lächeln und zischte ein einziges Wort: »Geduld.« Nun, das traf sich nicht gerade gut, Leonie war kein sehr geduldiger Mensch. Vor allem dann nicht, wenn sie keine Ahnung hatte, worauf sie wartete. 

	Die nächsten Minuten erschienen ihr wie Tage und die brennende Sonne machte es nicht besser. All die weißen Uniformen sahen aus, als leuchteten sie von selbst, doch jedes Leben war aus ihren Trägern gewichen. Die Schüler standen merkwürdig steif und blickten stur vor sich hin. Leonie konnte das nicht. Sie verschränkte ihre Arme, mal vor der Brust, mal hinter dem Rücken, wippte auf und ab und sah sich permanent um, begierig darauf, irgendetwas zu tun.

	Nach einer Ewigkeit erklang wieder ein Klingeln, diesmal läutete es zweimal hintereinander. Na toll, gehen wir jetzt wieder rein?, war Leonies erster Gedanke, doch im selben Moment erwachten all die anderen um sie herum aus ihrem Delirium und Rachels Augen verwandelten sich wieder zurück. Sie packte Leonie am Arm und zog sie mit sich. »Jetzt können wir reden!«, freute sie sich und isolierte Leonie von den anderen Schülern, die sich jetzt allesamt ausgelassen unterhielten. Die kleinen Kinder spielten etwas miteinander. 

	Als sie etwas abseits schließlich wieder losgelassen wurde fragte Leonie: »Was war das denn?«

	»Ich sagte doch, Geduld. Wir dürfen nicht reden, vom ersten Klingeln, bis zum zweiten. Wir sollen üben geduldig zu sein.«

	»Im Ernst? Das hab ich ja noch nie gehört«, antwortete Leonie und rieb sich den Arm, den Rachel umklammert hatte. Das Mädchen hatte ganz schöne Griffkraft.

	»Aber es hilft, glaub mir. Wenn du geduldig bist, bist du viel gelassener.« Sie dehnte ihre Worte schwärmerisch und setzte den manischen Hundeblick auf, der Leonie so langsam unheimlich wurde.

	»Dauert das denn immer so lange, bis es das zweite Mal klingelt?« Sie fragte sich, wie lange sie es noch ausgehalten hätte, ehe sie, laut kreischend, kreuz und quer über den Schulhof gerannt wäre, nur um sich endlich zu bewegen.

	»Nein, das ist ja das Lustige daran!« Rachels Stimme überschlug sich beinahe, »Das ist immer unterschiedlich! Manchmal müssen wir nur ganz kurz warten. Und manchmal klingelt es nicht nochmal bis wir schon wieder im Unterricht sitzen!«

	»Ach was. Und da dürft ihr dann auch nicht reden?« Rachel nickte. »Und die Lehrer, wie finden die das?«

	»Die dürfen ja dann auch nicht reden, das ist ja das Tolle daran!« 

	Was hast du denn geraucht, Süße?, dachte Leonie, wobei der Gedanke an schweigende Lehrer nicht zu den schlechtesten gehörte, wie sie fand. Sie erwiderte aber nichts. Rachel ließ ihr auch gar keine Gelegenheit dazu. Sie holte tief Luft und plapperte drauf los: »Jetzt erzähl doch mal! Wie gefällt es dir hier? Findest du die Stadt schön? Wie findest du die Uniformen? Hast du schon Doctor Donovan getroffen?« Die letzte Frage interessierte Leonie sogar und so ging sie darauf ein. Dass Rachel den Namen Donovan selbst für ihre Verhältnisse besonders schwärmerisch in die Länge zog, überging sie bewusst.

	»Ja. Ja, hab ich, sag mal, warum steht da eigentlich eine Statue von ihm in der Schule?«

	Wäre Rachel wirklich ein Hund gewesen (und Leonie war noch nicht hundertprozentig sicher, ob es nicht so war) hätte sie jetzt die Ohren niedergeschlagen und gewinselt. »Gefällt sie dir etwa nicht? Wir haben alle zusammengelegt und den besten Künstler beauftragt und der war nicht mal von hier!« Sie klang flehentlich, offenbar verstand sie Leonies Frage als persönliche Beleidigung. Das konnte das Mädchen aus Canberra sich überhaupt nicht erklären.

	»Nein, sie ist toll!«, antwortete sie beschwichtigend und ließ Rachels Gesicht aufleuchten. »Wirklich gut getroffen.«

	»Ja, oder?« Rachel verdrehte die Augen und faltete die Hände, wie zum Gebet. »Ist er nicht fantastisch?« Leonie war sich nicht sicher, ob sie noch von der Statue sprachen. Sie hatte schon geahnt, dass Donovan noch weitere Verehrerinnen haben musste, allein die Blumen am Fuße seiner Statue sprachen Bände. Wenn sie Rachel aber so ansah, dann fragte sie sich, wen von ihnen es eigentlich schlimmer erwischt hatte. 

	Sie hatte noch nicht antworten können, da griff Rachel plötzlich nach ihrem Pferdeschwanz. »Ist das echtes Rot?« Original irisch, dachte Leonie unbehaglich, nickte aber nur zur Erwiderung. »Echt schön. Färben ist nämlich Täuschung, sagt Doctor Donovan.« Sie erhob einen Finger, als würde das ihre Worte wahrer machen. 

	»Im Ernst?« Leonie glaubte zwar nicht, dass das eine echte Regel war, womöglich wollte Rachel sie sogar nur aufziehen. Dennoch wurde sie mit jeder Minute gespannter darauf, all diese Dinge einmal selbst von ihm zu hören. Nicht zu vergessen vielleicht auch ein paar Dinge, die nur Leonie von ihm hören würde.

	»Ja, genau, und Täuschung ist schlecht.« Rachel sprach wie eine schlechte Schauspielerin in einer Kinderserie, doch Leonie achtete gar nicht darauf. Sie musste an Anna denken, bei der sie sich ziemlich sicher war, dass sie so blond gar nicht sein konnte. Musste die Frau sich denn nicht an die Regeln halten? 

	Rachel mochte etwas älter sein als Leonie, achtzehn, vielleicht auch neunzehn – die Klassen waren, was das Alter betraf teilweise recht bunt zusammengewürfelt, wie Leonie erkannte, als sie sich auf dem Hof umsah, aber bei so wenig Schülern und so wenig Platz war das nicht verwunderlich (wie konnte es schon um eine Schule bestellt sein, wenn man Michael Fitzpatrick als Lehrer einstellte) – aber sie tat alles daran, als Kleinkind rüberzukommen. Rachel quasselte und quasselte und tänzelte um Leonie herum, bis die Pause mit einem weiteren Klingeln beendet wurde. 

	Genauso geordnet wie sie es verlassen hatten, betraten die Schüler das Gebäude nun wieder und verteilten sich schweigend auf die Klassenräume. Leonie setzte sich wieder auf ihren Platz neben Rachel, die ihr nun, wann immer sie sich ansahen, ein übertriebenes Grinsen schenkte. Leonie versuchte es so gut wie möglich zu erwidern, doch so ein Gesicht würde sie im Leben nicht hinkriegen.

	Der Mensch gewordene Engel Anna kam wieder hereingeschwebt und setzte den Unterricht fort. Wie Rachel Leonie erklärte, wurde ihre Klasse ausschließlich von Anna unterrichtet. Auch das war neu für Leonie. Wieder konnte sie nicht entscheiden, was sie davon hielt.

	In der nächsten Stunde zeichneten sie Motive aus dem Märchenbuch, aber Leonies Bilder waren erbärmlich. Anna nickte zwar lieblich darüber und Rachel lächelte sie ebenfalls an, aber Leonies Rotkäppchen war ein Unfall. Vom Wolf mal ganz abgesehen. 

	Später am Tag folgte eine weitere Pause, die in etwa genauso verlief wie die erste, doch die Wartezeit, bis man sich wieder unterhalten durfte, war diesmal tatsächlich kürzer. Rachel erzählte und erzählte, aber noch einmal kam das Thema Donovan nicht zur Sprache. Leonie berichtete ihrerseits von ihrem Einzug (ließ die unangenehmen Details, wie den Besuch des Polizeichefs, aber aus) und Rachel hörte gebannt zu, als könnte jeden Moment der Täter überführt werden.

	Als der Unterricht um halb vier beendet war, wünschte Anna allen mit einem Lächeln (das leicht die Sonne hätte ersetzen können) einen schönen Tag und Leonie verließ an der Seite von Rachel den Raum. 

	Eigentlich hatte sie vorgehabt auf ihren Vater zu warten und ihn zur Rede zu stellen, doch ihre neue Freundin hatte eine ganz andere Idee. Sie scharrte alle Mitglieder der Klasse um sich und tuschelte aufgeregt mit ihnen, ehe sie sich wieder an Leonie wandte, mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck. »Komm mit!« Ohne dass Leonie eine Chance zu widersprechen gehabt hätte, wurde sie die Straße entlanggeschleift, dicht gefolgt vom Rest ihrer Klasse, der sich an Rachels Fersen heftete. Werde ich gerade entführt?, fragte sich das Mädchen, musste sich aber darauf konzentrieren, Schritt zu halten.

	Hätte sie jetzt zurück und durch die geöffneten Eingangstüren geschaut, hätte sie gesehen, wie Anna die zahllosen Blumensträuße vom Sockel der Statue klaubte und mit sich nahm. Während sie den Berg aus Blumen in den Armen zu balancieren versuchte, lächelte sie schöner und ihre Augen glänzten hübscher denn je.
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	Leonie fand sich selbst vor der Kirche wieder. Zehn Mädchen und Jungen schlugen sich geradezu um sie; jeder wollte der Erste sein, der ihr erzählte, was als nächstes geschehen würde. Das Mädchen war neugierig geworden. Die Angst um Sophie und die Verwirrung über Michaels neuen Beruf waren verflogen. Wenigstens für jetzt. Was hatte es mit dem geschlossenen Gebäude nun auf sich? Letzten Endes war es, trotz aller Mühen der anderen, natürlich Rachel zugefallen, Leonie aufzuklären. Wie soll man jemandem auch widersprechen, der ununterbrochen reden kann? Leonie verstand sich mit Rachel bereits recht gut, auch wenn sie ihr ziemlich seltsam vorkam, abgesehen davon war es ihr ohnehin gleichgültig, wer ihr was erzählte. Sie ließ sich, inmitten einer Schar aus Schülern, die in ihren weißen Uniformen von weit oben betrachtet vermutlich wie verirrte Schafe ausgesehen haben mochten, über den Rasen vor die mächtigen, versperrten Doppeltüren leiten. Ehrfürchtig blickte Leonie an dem Gebäude hinauf, das aus der Nähe betrachtet noch viel größer wirkte als schon von außerhalb der Stadt. Sie erinnerte Leonie entfernt an die St. Christopher´s Cathedral in Canberra. Sie Maß zwar nur die Hälfte, wenn überhaupt, war aber immer noch riesig genug, damit Leonie sich fragte, was eine so große Kirche in einer so kleinen Stadt machte.

	»Darf ich vorstellen, die St. Balling's Church!«, präsentierte Rachel wie eine Radiomoderatorin, die versuchte ein wenig überzeugendes Produkt zu bewerben. Leonie hatte eigentlich nie viel für Architektur, alte Gebäude und vor allem Religion übrig gehabt, aber diese Kombination aus all diesen Dingen faszinierte sie dennoch. Auch wenn die Kirche aussah wie auf den Sperrmüll geworfen.

	»Warum ist sie geschlossen?« Sie richtete die Frage bewusst an alle, aus Angst, Rachel könne sie erneut komplett missverstehen und möglicherweise sogar beleidigt Reißaus nehmen, doch der Rest der Gruppe hatte sich anscheinend mit Rachels Herrschaft über den Dialog abgefunden und wartete, bis sie antworten würde.

	»Pfarrer Carlow hat hier früher gepredigt. Aber er lebt hier nicht mehr. Eines Tages war er einfach weg.« Rachel schien deshalb aber keineswegs traurig zu sein. Sie sagte es, in etwa demselben Tonfall, in dem Leonie gesagt hätte Oh, mein Schuh ist offen.

	»Also habt ihr keinen Pfarrer«, stellte Leonie fest.

	»Richtig. Und wir brauchen auch keinen!« Rachel packte sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. Leonie hatte sich selten unbehaglicher gefühlt. »Doctor Donovan sagt, Religion ist eine Ausrede. Für all die Menschen, die sich vor Verantwortung drücken wollen, ist Gott da, sagt er. Für die, die sich nicht selbst hassen wollen, ist Gott da, sagt er.« Sie legte eine theatralische Pause ein. »Für uns ist das nichts, sagt er. Wir brauchen keine Ausreden. Denn: Wir stellen uns dem Leben und kämpfen für das Glück!« In den letzten Satz fielen alle mit ein und sprachen im exakt selben, euphorischen Tonfall, was Leonie einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

	»Aber was ist mit den Messen?« Offensichtlich hatte sich ihre ursprüngliche Überlegung gerade als falsch herausgestellt. Balling's Cape hielt nichts von Religion. Damit hatte Leonie zwar erst einmal kein Problem, es erschien ihr aber als sehr ungewöhnlich. In jedem Städtchen gab es doch immer mindestens einen gottesfürchtigen alten Mann, genauso wie einen rassistischen, einen perversen und einen griesgrämigen, der dem Stadtpfarrer den letzten Nerv raubte. Der Menschenschlag eben, den Clint Eastwood spielen würde. Aber vielleicht suchte man in dieser Stadt einfach vergeblich nach Klischees jeglicher Art. Das musste ja nicht unbedingt schlecht sein, oder?

	»Die hält natürlich Doctor Donovan.« Rachel klang, als hätte Leonie gefragt, wie viel eins plus eins ist. Auf ihren verwirrten Blick sagte sie: »Wirst du am Sonntag sehen. Das kann man nicht erklären, das muss man erleben.«

	Leonie wusste nicht, ob sie mit dieser Antwort zufrieden sein sollte und stellte die offensichtliche Frage: »Was machen wir dann überhaupt hier?« Und das wissende Lächeln huschte erneut über Rachels Gesicht. 

	»Pass auf!«, sagte sie und Leonie Fitzpatrick brach zum ersten Mal in ihrem Leben in ein Gotteshaus ein.

	Der Haupteingang war mit dicken Brettern vernagelt und einem Riegel versperrt, aber einen kleinen Seiteneingang blockierten lediglich einige dünne Holzlatten, die von den Schülern fachkundig entfernt wurden. Offensichtlich hatten sie das schon oft getan, denn in dieser Arbeit war eine gewisse Routine zu erkennen. Auch die Stelle hatten sie bewusst ausgewählt, vermutete Leonie, denn sie lag abseits der Straße und konnte von Passanten kaum eingesehen werden. Einer nach dem anderen gingen sie hinein, nur Leonie blieb wie angewurzelt stehen. Was taten sie da? Diese Stadt nahm alle Regeln so ernst, aber diese Kinder brachen einfach so, am hellichten Tag, in eine Kirche ein? Rachel gab ihr einen sehr überzeugenden Schubs und Leonie stolperte hinein. Sie hatte keine Wahl.

	Die für Kirchen typische, symbolische Stille empfing sie und ihr Blick wanderte an den Wänden hinauf zu dem Gewölbe, das sich hoch über ihren Köpfen erstreckte. Auch von innen wirkte die Kirche wie aus einem einzigen, gigantischen Block Marmor geschlagen. Die Fenster hinter dem Altar waren nicht vernagelt worden. Durch das bunte Glas fiel das gleißende Sonnenlicht und spielte auf dem makellosen Weiß des Bodens und der Wände. Auf dem Altar selbst lagen keine der bekannten Utensilien, keine Kerzen, keine Bibel, kein Brot und kein Wein, ja nicht einmal das Deckchen, das den kalten Stein von diesen Dingen getrennt hätte. Die Kanzel wachte über die zahllosen Bänke, als wartete sie sehnsüchtig darauf, genutzt zu werden. 

	Den Gefallen tat ihr Rachel. Sie erklomm die Stufen, präsentierte sich stolz und blickte auf die anderen hinunter. »Freunde, warum sind wir hier?«, fragte sie und breitete die Arme aus. Für einen Moment fürchtete Leonie, sie wäre total übergeschnappt und würde versuchen zu fliegen, doch dann legte sie die Hände auf das kleine Pult vor ihr, offenbar sehr zufrieden mit ihrer Position und fuhr fort. »Ich sag´s euch: Um unserer neuen Freundin Leonie Fitzpatrick zu zeigen, wofür diese Dinger wirklich gut sind!« Sie umrahmte den Raum mit einer Geste – mit den »Dingern« waren demnach Kirchen gemeint. Dann deutete Rachel über Leonie und die anderen hinweg auf das andere Ende der Halle. Als Leonie sich umwandte, erblickte sie oben, auf der Empore über dem Eingang, einen der Jungen, die eben noch neben ihr gestanden hatten. Abgesehen von ihm befand sich dort auch eine gigantische Orgel, deren silberne Pfeifen im gebrochenen Sonnenlicht glänzten und die sie wie Flügel auszubreiten schien – ähnlich wie Rachel ihre Arme, überlegte Leonie. »Leg los, Tony!«, schrie das Mädchen in der Kanzel.

	Ein ohrenbetäubendes Dröhnen entfuhr dem Instrument, als der Junge die Tasten betätigte. Würden sie Kirchenlieder singen wollen? Das wäre problematisch gewesen, Leonie konnte sich mit Mühe gerade mal den Text von Amazing Grace merken, was eigentlich schade war, denn das Lied gefiel ihr sehr. 

	Doch Kirchenlieder spielte Tony nicht. Stattdessen erklang das mächtigste Jazz-Solo, das Leonie in ihrem ganzen Leben je gehört hatte und je hören würde. Wer sagte, eine Kirchenorgel könne man nicht zum swingen bringen, hatte Unrecht. Tony konnte es. Leonie hätte das selbst nie für möglich gehalten, aber der schwere, drückende Klang, den sie mit dieser Art Instrument bisher immer verbunden hatte blieb aus. Der Rhythmus, der durch die heiligen Hallen hämmerte war unwiderstehlich und Leonie musste sich unwillkürlich dazu bewegen. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie mit diesem Verlangen nicht allein war. Rachel hatte die Kanzel und die anderen den Bereich vor dem Altar bereits in ihre ganz eigenen Tanzflächen verwandelt. Einige von ihnen begannen im Takt zu klatschen, doch bei so wenigen Händen musste das Geräusch im wenig sakralen Klang der zahllosen Pfeifen unweigerlich untergehen. Leonie konnte nicht besonders gut tanzen, aber das war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Sie verlor sämtliche Hemmungen und ihre Beine taten was sie wollten. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Tony holte alles menschenmögliche aus dem Wunderwerk der Handwerkskunst heraus und machte den Moment zum genauen Gegenteil eines langweiligen Gottesdienstes. Rachel kam tanzend zu ihr herunter und strahlte sie an. Leonie strahlte zurück. So merkwürdig ihr das ältere Mädchen auch vorgekommen war, für dieses Erlebnis hätte Leonie sie küssen können. Im Gegensatz zu ihr wusste Rachel genau, wie man sich zu dieser Musik bewegte. Sie machte einen Schritt nach dem anderen, als wäre es so einfach wie zu atmen und vollführte gekonnt eine Drehung, bei der sich der Rock ihrer Uniform gefährlich weit hob. Irgendeiner der Jungs pfiff anerkennend, dankbar für den Einblick. Rachel lachte über Leonies Blick und nahm sie bei der Hand. Gemeinsam versuchten sie eine Art Paartanz, der vermutlich nicht besonders elegant aussah, Leonie dafür aber umso mehr Spaß bereitete. Die anderen bildeten einen Kreis um sie und klatschten anfeuernd in die Hände. Leonie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so vergnügt hatte. Wäre es nach ihr gegangen, hätte es ewig so weiter gehen können.

	Nach einer ganzen Weile legte Tony schließlich eine Pause ein, was absolut nachvollziehbar war; Leonie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie er nach diesem Spiel noch immer über zehn Finger verfügen konnte. Nachdem er das Lied mit einem dramatischen Schlussakkord beendet hatte und die Orgel schwieg, fielen Leonie und Rachel erschöpft auf die vorderste Bank und atmeten auf. »Macht ihr das öfter?«, fragte sie und hoffte insgeheim, das von jetzt an täglich tun zu können. Rachel erwiderte mit einem energischen Nicken. Ihrem schweren Atem nach zu urteilen war sie noch nicht wieder in der Lage zu sprechen. »Und man hat euch noch nie erwischt?«

	»Noch nie. Die Orgel hört man draußen so gut wie nicht und in die Kirche kommt nie jemand. Außer uns natürlich.« Rachel röchelte noch immer; derjenige, der Leonies Frage beantwortet hatte, war Tony gewesen, der plötzlich in der Reihe hinter ihnen saß. Er war ein schlanker, dunkelhaariger Junge mit braunen Augen, der in dem weißen Poloshirt und der Stoffhose ein wenig aussah wie ein langgezogenes Marshmallow. Aber er hatte ein nettes Lächeln.

	»Das war übrigens großartig«, sagte Leonie an-erkennend und zeigte auf die Orgel in seinem Rücken. 

	Er winkte ab, als wolle er kein Lob hören und erzählte ihr stattdessen seine Lebensgeschichte: »Ich hab damals bei Pfarrer Carlow schon gespielt, aber nur das Kirchenzeug. Als er weg war, bin ich ab und zu her gekommen und hab gespielt was ich wollte. Tja und dabei hat mich Rachel eines Tages erwischt. Aber Rachel, was wolltest du damals überhaupt hier?« Rachel und er lachten, wie alte Bekannte, die sich an etwas erinnerten, was vor sehr langer Zeit geschehen war. 

	»Seitdem machen wir das, wann immer wir Lust dazu haben«, ergänzte Rachel und lächelte den anderen zu, die sich mittlerweile auch zu ihnen gesellt hatten, sodass die erste Bankreihe komplett gefüllt war. Wenn alle hier Rachels Überzeugung teilten, würde bei einem spontanen Gottesdienst in Balling's Cape wohl nicht einmal diese Anzahl zusammenkommen, vermutete Leonie.

	  Sie konnte nicht anders, als noch eine Frage zu stellen: »Und Dan … ich meine, Doctor Donovan? Was würde der davon halten?« 

	Rachel sah zu Tony hinüber. »Solange wir hier nicht auf den Knien herumrutschen und den Herrn anbeten, wird´s ihn schon nicht stören, schätze ich.« Er zeichnete bei dem Wort »Herrn« Gänsefüßchen in die Luft und Rachel und die anderen kicherten. 

	Ihr Großvater, überlegte Leonie, der jeden Sonntag in die Kirche ging, obwohl er morgens kaum aus dem Bett kam und sich ständig über seine schlimme Hüfte beklagte, hätte ihn dafür wahrscheinlich umgebracht. Über diesen Gedanken musste Leonie unweigerlich lachen und machte es den anderen nach.

	Sie saßen noch eine ganze Weile in der Kirche und Leonie verstand sich mit jeder Sekunde besser mit ihren neuen Klassenkameraden. So schnell hatte sie noch nie zuvor Freunde gefunden. Auch wenn Rachel, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, erneut die Unterhaltung dominierte und fast mehr mit sich selbst als mit den anderen zu reden schien, fühlten sich dennoch alle wohl. Sie lauschten gerne ihren übertriebenen Kommentaren und wenn Leonie ganz ehrlich sein sollte, fand auch sie die inzwischen ganz schön witzig. 

	Leonie wurde genötigt, noch einmal von ihrer seltsamen Ankunft zu berichten, ganz so, als könnten die anderen nicht genug über die Stadt hören, in der sie ihr Leben verbrachten. Diesmal machte ihr das überhaupt nichts mehr aus. Sie berichtete sogar von Chief Thomas Richmonds Besuch, plötzlich erschien er ihr als wichtiger Bestandteil der Geschichte. 

	»Und er stand plötzlich einfach hinter dir?« Rachels Hundeaugen waren Leonie schon gigantisch vorgekommen, doch die grünen von Miriam, einem dunkelhaarigen Mädchen, das immer zu starren schien, egal was sie ansah, übertrafen alles.

	»Ja«, antwortete sie. »Ich hab überhaupt nicht gehört, wie er reingekommen ist.«

	»Chief Richmond, wie er leibt und lebt. Nach einer Weile sieht man den gar nicht mehr. Er ist wie ein Schatten!« Tony machte eine raubtierhafte Geste in Rachels Richtung, die gespielt zurückschreckte und schauspielerisch seufzte.

	Ein blonder, unscheinbarer Junge mit grauen Augen namens Jack warf Leonie einen wohlwollenden Blick zu. »Der spinnt.« Er deutete auf Tony, der ihm ein Nicken schenkte, als würde er diese Aussage bedenkenlos unterstützen. »Wegen Richmond muss man sich wirklich keine Sorgen machen.« 

	»Genau, der ist zahm wie ein Hund«, witzelte Rachel, während sie von Tony gekitzelt wurde. 

	Die Ironie, die darin lag, dass sie gerade diesen Vergleich wählte brachte Leonie erneut zum Schmunzeln. »Hat der hier überhaupt Arbeit? Ich meine, er sagte hier gab´s seit fünf Jahren keine Einbrüche mehr«, rief sich Leonie in Erinnerung und klang sehr nachdenklich als sie sprach.

	»Stimmt. Überhaupt keine Verbrechen. Genau so lange, wie Doctor Donovan hier ist.« Der Stolz in Rachels Stimme, den jeder in Balling's Cape an den Tag zu legen schien, wann immer Daniel erwähnt wurde, war unverkennbar. 

	»Viel passiert hier wirklich nicht. Richmond hockt meistens mit Doctor Donovan im Rathaus.« Jack schien das witzig zu finden. 

	»Die sind beste Freunde, wenn man so will.« Tony legte einen Arm um Rachel. »Genau wie wir, nicht wahr, Kleines?« Sie tat so, als versuche sie sich zu entwinden, doch jeder erkannte sofort, dass sie sich Tonys Berührung nur zu gerne gefallen ließ. 

	Leonie musste darüber lächeln. Dann dachte sie darüber nach, was gerade gesagt worden war. Eine Stadt ohne jegliche Kriminalität hätte sie nie für möglich gehalten. Wenn wirklich Daniel dafür verantwortlich war, dann musste er ein wahres Genie sein. 

	Diesen Gedanken äußerte sie prompt und Tony antwortete ihr: »Man wird ja auch nicht einfach so Ehrenbürgermeister von Balling's Cape. Natürlich ist er ein Genie.«

	»Das größte auf der Welt!«, sagte Rachel. 

	»Gleich nach mir, versteht sich«, ergänzte Tony und Rachel gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. 

	Spätestens jetzt konnte Leonie es kaum mehr erwarten, persönlich (und allein) mit Daniel zu sprechen. Sie wollte alles erfahren, was er tat und wie, welche Rolle die Regeln spielten, die er aufgestellt hatte, wie er es schaffte, alle Menschen in Balling's Cape so glücklich zu machen und gleichzeitig den Frieden der Stadt zu wahren und, vor allem, wie er gedachte, sie, Leonie, glücklich zu machen. Sie dachte an die Worte in seinem Brief. »Ein Mädchen wie dich«. Ein angenehmes Gefühl durchfuhr sie. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, ihr Ziel auch zu erreichen. Schließlich konnte sie nicht einfach so, ohne guten Grund ins Rathaus spazieren, oder? Sie spielte schon mit dem Gedanken, eine Straftat zu begehen um von Richmond vielleicht wenigstens in Daniels Nähe gebracht zu werden, aber das wäre wahrscheinlich kein guter Start in eine Unterhaltung gewesen. Wobei – die erste Verbrecherin in fünf Jahren zu sein, hätte schon was, überlegte sie. Auf die eine oder andere Weise zumindest. 

	Darüber würde sie später nachdenken müssen, denn Rachel war aus dem Nichts aufgesprungen und hatte Leonie am Arm von der Bank gerissen. »Apropos Rathaus.« Leonie erinnerte sich nicht einmal mehr, wer von ihnen davon gesprochen hatte, und als sie auf die recht inhaltslose Aussage mit verständnislosem Gesicht antwortete, wiederholte Rachel: »Das Rathaus! Hast du das schon gesehen?« Leonie schüttelte den Kopf. Rachel warf einen Blick in die Runde, den alle zu verstehen schienen. Mit Ausnahme von Leonie natürlich. Diese Art Blick schien gerade in Mode zu sein. 

	Sie wurde wie zuvor an einem Arm durch die halbe Kirche und durch eine kleine Tür geschleppt, die Leonie noch gar nicht bemerkt hatte. Sie befand sich unter der Empore, auf der die Orgel schlummerte. Dahinter lag ein kleiner Raum mit einer weiteren Tür, hinter der sich wiederum ein Treppenhaus offenbarte, dessen Stufen sich spiralförmig hinauf wanden. Ganz oben, unter der Decke, konnte Leonie eine der Bronzeglocken erkennen, die sie alle zerschmettert hätte, wäre sie in diesem Moment hinuntergestürzt. Warum so morbide Gedanken, Leonie?, fragte sie sich selbst und folgte Rachel die Treppen hinauf, verfolgt von ihrer Eskorte, bestehend aus Tony, Miriam, Jack und den übrigen, die offenbar keine andere Beschäftigung kannten, als Rachel zu folgen, wohin auch immer sie ging.

	Oben angelangt, erblickte Leonie ein Quartett solcher Glocken, die in einem auf sie nicht hundertprozentig sicher wirkenden Glockenstuhl über dem Boden gehalten wurden. Leonie sorgte sich stets, wenn sie mit ansehen musste, wie alte Dinge schwere Dinge trugen. Genau wie ihr Großvater, wenn er ächzend ein Fass oder eine Kiste durch die Gegend bugsierte und dabei jegliche Hilfe von jüngeren Männern vehement ablehnte. Seltsamerweise musste sie heute oft an ihn denken. Wahrscheinlich lag das ganz einfach daran, dass sie sich hier so weit von ihm entfernt vorkam wie noch nie zuvor. Wenn sie ehrlich sein sollte, war sie darüber ziemlich glücklich.                                           

	Die Gruppe kraxelte an den Glocken vorbei und kroch unter den Holzbalken hindurch, um eines der Kirchturmfenster zu erreichen. Aufgrund der Holzabdeckungen boten die nur wenig Ausblick. Auch dieses Problem schien bereits in der Vergangenheit gelöst worden zu sein, denn mit ein oder zwei Handgriffen entfernte Tony den Sichtschutz und Leonie bot sich ein atemberaubender Anblick, den sie immer in Erinnerung behalten sollte. Ob sie nun wollte oder nicht. 

	War Balling's Cape schon eine Schönheit von einer Stadt, wenn man durch ihre Straßen ging, so war sie von oben betrachtet ein wahres Juwel. Wie ein Mosaik aus Rubinen erstreckten sich die strahlend roten Dächer über den ganzen Hügel, auf dem sie erbaut war. Hindurch zogen sich die malerischen Gassen und kleinen Straßen, wie ein Muster, das in einen kreisrunden Platz auf dem Gipfel mündete, in dessen Mitte majestätisch ein wunderschöner Baum stand. Dahinter befand sich das prächtigste Gebäude, das Leonie je gesehen hatte. Mit drei Stockwerken und jeweils einem Dutzend rechteckiger und einem zentralen, runden Fenster, mit filigranen Verzierungen und einer schmiedeeisernen, weißen 1, die direkt über dem Eingang angebracht war. Das Rathaus von Balling's Cape erinnerte sie an den Buckingham Palace in London, nur glänzte es in der untergehenden Sonne, und reflektierte wie ein Glas Wein, was der königliche Palast der Briten nie getan hätte.

	»Das ist das Rathaus?«, fragte Leonie, dabei handelte es sich aber um eine rhetorische Frage, es war völlig offensichtlich. Weshalb ihr auch niemand antwortete. Das also hatte der Verkäufer, Bill, gemeint, als er gelacht und gesagt hatte, sie werde es schon erkennen. In der Ferne war das Meer zu sehen, dessen Oberfläche glitzerte wie in einem Märchen und obwohl sie es nicht wirklich hören konnte, war es für Leonie, als brandeten die Wellen gleich neben ihr an die Klippen und als spürte sie die kühle Gischt auf ihrer Haut. Es war überwältigend. Doch Leonie konnte trotzdem nicht umhin, noch etwas anderes zu bemerken. Neben dem Hügel, auf dem sich Balling's Cape ausbreitete – wie ein Meer aus Rosen in einer phantastischen Geschichte, die sie mal gelesen hatte – lag noch ein zweiter, etwas kleinerer, im Süden der Stadt. Sie konnte aus ihrem Blickwinkel nicht viel davon erkennen und kletterte zum Fenster rechts von ihr. Skeptisch dreinblickend, als wüsste er nicht, was es auf dieser Seite zu sehen geben sollte, befreite Tony Leonie zuliebe dennoch auch dieses Fenster. So konnte sie eine Straße erkennen, die durch ein kleineres Tor im Zaun aus der Stadt hinaus führte, sich in einer schmalen Landstraße verlor und um den kleineren Hügel herum schlängelte, um dahinter zu verschwinden. 

	»Was ist denn dahinten?«, fragte Leonie neugierig und aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das ein pinkes Pony entdeckt hatte. Auch wenn Leonie nie eine richtige Pferdenärrin gewesen war und Pink auch nicht gerade zu ihren Lieblingsfarben zählte. Überhaupt sprengte Leonie stets die Vorurteile. Vor allem stand ihr Pink aber einfach nicht.

	Tony war offenbar im Begriff, etwas zu antworten, aber Rachel brachte ihn mit einem missmutigen Blick zum Schweigen. Leonie wiederholte die Frage: »Da hinten, hinter dem Hügel. Was ist da?« Sie deutete aus dem Fenster, aus Sorge, vielleicht nicht verstanden worden zu sein. Tony setzte die Abdeckung zurück in den Fensterrahmen. Währenddessen gab Rachel die wirklich sehr unbefriedigende Antwort: »Da? Ach, da ist nichts.« Leonie war verwirrt. Sie dachte, es könnte sich vielleicht um einen ihrer Scherze handeln. 

	»Wie, nichts?«, fragte sie. »Da ist doch eine Straße, was meinst du – « Rachel packte sie bei den Schultern, wie sie es vorhin schon getan hatte um ihr mit verschwörerischem Blick mitzuteilen, dass man Gott in dieser Stadt zum Teufel jagen konnte. »Da ist nichts hinter diesem Hügel. Und lass dir ja nichts erzählen, hörst du.« Dabei sah sie an Leonie vorbei Tony an, der entwaffnend die Hände in die Höhe hob, als wollte er sagen: Ich bin ja schon ruhig. Er nickte stumm und als Leonie ihn verwirrt ansah, zuckte er nur die Schultern. In sein Gesicht stand eine Mischung aus Ernst und Enttäuschung geschrieben, die Leonie nur noch mehr verwirrte. 

	In der Regel gab sich Leonie mit solchen Antworten zwar nicht zufrieden. Aber ihre Frage schien so viel schlechte Stimmung hervorgerufen zu haben, dass sie doch davon abließ, sie noch einmal zu stellen. Sie wollte den Nachmittag, der bisher so großartig gewesen war, ja auch nicht ruinieren. Geschweige denn einen Streit zwischen Rachel und Tony auslösen.

	Es war eine Frage mehr, die sie Daniel stellen konnte, wenn es soweit war. Wieder etwas, was sie auf andere Gedanken brachte und vergessen ließ, was eben passiert war.

	Mit einem Mal verschwanden die letzten Sonnenstrahlen und um die Kinder wurde es dunkel. Leonie hatte überhaupt nicht auf die Zeit geachtet. Plötzlich drängten sich Dinge wie Familie, Sophie und Michael zurück in ihren Verstand. »Ich glaub ich muss so langsam nach Hause«, sagte sie enttäuscht, erhielt aber verständnisvolles und zustimmendes Nicken. Immerhin war das Eis damit wieder gebrochen und das betretene Schweigen endete. »Danke für den Nachmittag«, erklärte sie, als sie alle gemeinsam die Stufen hinunterstiegen. »Können wir das noch mal machen?« 

	Tony lachte. »Wann immer du willst. Wir tun sowieso nichts anderes.« Darauf stimmten sie wieder alle in das Lachen mit ein, als hätte es die seltsame Unterhaltung eben, oben im Glockenstuhl, nie gegeben. 

	Leonie war das egal. Sie freute sich jetzt schon auf das nächste Mal. Auch wenn die anderen es nicht so sahen, hatte sie das Gefühl, an etwas Verbotenem Teil zu haben. Und auch wenn es Daniels Gesetze waren, gegen die sie hier verstießen, konnte sie nicht anders, als dieses Gefühl zu genießen. Es faszinierte sie. Auch das war etwas vollkommen Neues für Leonie. Das letzte Mal, dass sie gegen das Gesetz verstoßen hatte, war gewesen, als sie sich, acht Jahre alt und süß wie Zuckerwatte, eine Fahrt in einem Karussell für umsonst erschlichen hatte, indem sie der Frau im Kassenhäuschen das niedlichste Lächeln gezeigt hatte, das man sich vorstellen konnte. Michael hatte ihr, als sie sich gewundert hatte, dass er nicht bezahlte, zwar versichert, dass das vollkommen in Ordnung gewesen sei. So ganz sicher war sie sich da aber trotzdem nie gewesen.

	Unten am Ausgang warf sie noch einen sehnsüchtigen Blick auf Tonys Orgel, die beinahe so aussah, als ziehe sie sich still in die sich ausbreitenden Dunkelheit zurück. »Bald wieder, Kleines, bald wieder«, lächelte Tony und kassierte einen weiteren Knuff von Rachel, die sich anscheinend viel darauf einbildete, als Einzige »Kleines« von ihm genannt zu werden. Es war im Übrigen auch eine zweifelhafte Ehre, auf die Leonie getrost verzichten konnte. Sie überlegte stattdessen, was für Namen Daniel Donovan ihr womöglich beizeiten geben würde. Das war ebenfalls ein sehr faszinierender Gedanke.

	Sie schlichen genauso unbemerkt hinaus wie sie hineingekommen waren und Tony und Jack verwischten sämtliche Spuren des Einbruchs. Leonie verabschiedete sich bei allen und die Klasse verteilte sich in alle Himmelsrichtungen. Sie stoben auseinander, als wären sie vor etwas auf der Flucht.

	Allein folgte sie dem Weg, den sie am Morgen noch nicht gekannt hatte, als wäre sie ihn schon hunderte Male gegangen. Als wäre die Stadt schon immer ihr Zuhause gewesen. Sie schaute hinauf zum Himmel, an dem langsam die Sterne hervortraten und sich das große Blau in das große Schwarz verwandelte. Während sie dahinschlenderte, dachte sie über ihren ersten Schultag nach und über alles, was sie an diesem langen Tag erlebt hatte. Sie dachte an den ruhigen, kein bisschen anstrengenden Unterricht, an die Pausen, in denen nicht gesprochen wurde, an Anna, die viel zu schön war, um sie zu mögen und viel zu liebenswert, um es nicht zu tun. An die verrückte Rachel, den netten, talentierten Tony, an Miriam, Jack und die anderen. An den Tanz in der Kirche, der ihr die größte Freude seit langem beschert hatte. An die fantastische Aussicht vom Glockenturm, auf die zahllosen Zinnen der Dächer Balling's Capes und das Meer, das zum Greifen nah schien. Und an die Straße, die um den Hügel führte, und was auch immer dahinter liegen mochte. 

	Natürlich und vor allem anderen, dachte sie an Donovan.
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	Vor ihrem Haus wartete ein Polizeiwagen, der sein Blaulicht lautlos durch die Nacht warf. Leonie erschrak. Michael hatte sie doch nicht gleich als vermisst gemeldet, nur weil sie mal einen Nachmittag nicht zugegen gewesen war, oder? Konnte er so übervorsichtig sein? Schließlich war er es gewesen der am Morgen ohne ein Wort gegangen war, ohne seine Tochter auch nur darauf hinzuweisen, dass sie sich, um auf der Terrasse zu schlafen, vielleicht etwas anziehen sollte. Das war nur eines der Dinge, die er sehr bald würde erklären müssen.

	Die Beifahrertür stand offen und ein uniformierter Polizist lehnte an der Motorhaube, stand im gemischten Licht des Wagens und einer Straßenlaterne und rauchte eine Zigarette. Leonie erkannte durch den Qualm den Partner von Thomas Richmond, der ihn am Vortag bereits begleitet hatte, um ihr den Schock ihres Lebens zu verpassen. Er hatte Glück, dass sie daran nicht gestorben war, überlegte sie, sonst hätte Richmond sich gleich selbst verhaften können.

	Als sie sich näherte, schien sie der Fremde zu ignorieren, was ihr nur gelegen kam. Er schenkte ihr aber einen abschätzenden Blick, fast als witterte er ein Unrecht und Leonie musste unwillkürlich an ihren Einbruch denken. Sie war doch nicht beobachtet worden, oder? Sie schluckte und ging durch die offene Tür ins Haus. 

	Irgendwie erwartete sie einen wütenden Richmond mit Handschellen oder auf sie gerichteter Waffe, der ihr mitteilte, sie sei verhaftet und Michael, der etwas unnötig dramatisches sagte wie: »Du bist nicht mehr meine Tochter!«

	Die Szene, in der sie sich nun aber wiederfand, sah ganz anders aus. Richmonds Mütze lag auf dem Küchentisch, ihr Besitzer umklammerte eine Kaffeetasse (interessanterweise genau die, aus der Leonie zuvor ihren Kakao getrunken hatte) und hatte ihr den Rücken zugewandt. Michael war schick angezogen, mit Hemd und Krawatte, die er allerdings bereits gelockert hatte. Sein Blick war eine bizarre Mischung aus Anstrengung und Vergnügen, mit dem er ein edles, hölzernes Schachbrett musterte, das sich zwischen den beiden Männern befand. Leonie verstand nichts vom Spiel der Könige, aber soviel wusste sie schon; ging sie richtig in der Annahme, dass Richmond die schwarzen Figuren bewegte und Michael die weißen, sah es für ihren Vater ganz schön schlecht aus.

	»Hallo Dad,... «, begann Leonie, wusste aber eigentlich gar nicht was sie sagen sollte. Michael bemerkte sie nicht mal richtig. Er hob eine Hand wie um ihr zu winken, fuhr sich dann aber durchs dunkle Haar, als habe er vergessen, wofür er die Bewegung ausgeführt hatte. 

	Richmond genehmigte sich in aller Ruhe einen Schluck und setzte die Tasse auf dem Tisch ab. »Guten Abend, Miss Fitzpatrick. Setzen Sie sich doch, ihr Vater liefert gerade eine fantastische Partie ab.« Er wandte sich nicht um, als er mit ihr sprach. Michael äußerte ein nervöses Lachen, blieb aber ebenfalls auf die Spielsituation fixiert. Leonie setzte sich, weniger aus Interesse an der »fantastischen Partie«, als an der erneuten Anwesenheit des Polizeichefs in ihrer Küche. Der weiße König war umzingelt von Springern, Bauern und Läufern der gegnerischen Farbe. Richmond schien sehr zufrieden damit. »Ziehen Sie denn heute noch, Mister Fitzpatrick?«, fragte er nach einer Weile und seine stets umherwandernden Augen zuckten zwischen Michael und dem Spiel hin und her. »Oder warten Sie auf den nächsten Gottesdienst?« Darüber musste wiederum Leonie unweigerlich glucksen. Sie hatte schon mehr über die Stadt gelernt und war Teil von ihr geworden, als sie es sich selbst eingestanden hätte.

	Michael machte schließlich seinen Zug, was seine Lage aber nicht verbesserte. Richmond antwortete in einem Bruchteil der Zeit, die sein Gegner gebraucht hatte und der verfiel augenblicklich wieder in konzentriertes Schweigen. Da ihr Vater für einen Dialog offenbar nicht abkömmlich war, entschloss sich Leonie mit seinem übermächtigen Gegenüber vorlieb zu nehmen. 

	»Darf ich fragen, was Sie herführt, Chief Richmond?« Das »schon wieder« ließ sie bewusst unausgesprochen. Richmond schwieg eine Weile und trank noch den ein oder anderen Schluck Kaffee, so dass Leonie beinahe genervt noch einmal gefragt hätte.

	Gerade als sie ansetzte, antwortete er aber doch. »Ich habe Ihren Vater nach Hause gefahren und er hat mich zu einer Partie eingeladen. Das konnte ich unmöglich ausschlagen.« Dann sah er sie an, sein Blick war ihr ein wenig unangenehm. »Vorhin wirkte er aber noch überzeugter von sich selbst.« Er lachte. Kein besonders angenehmes Lachen, wie Leonie fand. Es klang irgendwie wie ein Raubtier.

	»Sie spielen wohl sehr gut«, gab sie diplomatisch zurück. Tatsächlich glaubte sie aber, dass selbst ein Huhn Michael hätte besiegen können. Vor diesem Tag wäre sie nicht einmal davon ausgegangen, dass Michael überhaupt wusste, was Schach ist. 

	»Ich habe auch vom Meister gelernt.« An Richmonds Tonfall konnte Leonie genau erkennen, von wem er sprach. Inzwischen hatte sie genügend Stimmen, alle mit dieser Bewunderung darin, über Daniel Donovan sprechen hören. Schach konnte er also auch noch spielen. Konnte der Mann eigentlich irgendetwas nicht?

	Leonie antwortete nicht. Sie wartete und beobachtete. Als die Glocken läuteten kam ihr der Kirchturm wieder in den Sinn und ohne darüber nachzudenken platzte es aus ihr heraus: »Chief Richmond, was ist eigentlich hinter diesem anderen Hügel? Dem, um den die kleine Straße führt.« Sie deutete in verschiedene Richtungen, bis sie die fand, von der sie glaubte, dass es die richtige war. 

	Richmond sah sie plötzlich, für den Bruchteil einer Sekunde so irritiert an, dass Leonie erschrak. Dann, ebenso plötzlich, wandte er sich wieder ab und sagte beiläufig: »Felder, wieso?«

	»Felder?«, fragte sie verdutzt. 

	»Ja, Schafe grasen da. Du weißt schon.« Er sprach, als interessierten ihn seine Worte selbst nicht besonders. »Unser Doctor Steward hält dort seine Herde.« 

	Leonie hatte etwas Spektakuläreres erwartet. Warum hatten Rachel und Tony so seltsam reagiert? Eine Schafherde war nun wirklich nichts, was man verstecken musste, oder? Auf kuriose Weise enttäuscht, wandte sich Leonie wieder der Spielsituation zu, an der sich während des gesamten Gesprächs nichts geändert hatte. Wenn man es überhaupt »Spiel« nennen wollte. Eigentlich war es eher ein Gemetzel. Die letzten Figuren ihres Vaters wurden gnadenlos vom Brett gestoßen, wie über den Rand einer Klippe. Es dauerte keine fünf Minuten mehr, bis Michael geschlagen war. Richmond hatte nicht einmal die Hälfte seiner Figuren eingebüßt, als er als Sieger her-vorging. »Das war unterhaltsam«, sagte er, sich vom Stuhl erhebend, nachdem er endgültig seinen Kaffee geleert hatte. Er schien jedes Mal nur genippt zu haben, andernfalls war es unmöglich so lange für eine einzige Tasse zu brauchen. Leonie musste zugeben, dass er bei der Dauer von Michaels Zügen mit Rationierung durchaus gut beraten war. 

	»Eine Revanche?«, fragte Michael hoffnungsvoll, während in seiner Tochter jede Hoffnung starb, heute noch eine Unterhaltung mit ihm führen zu können. 

	Zu ihrem Glück antwortete Richmond aber: »Ein andermal gern«, klaubte seine Mütze vom Tisch und versteckte sein wirres, dunkles Haar darunter. »Das heißt, falls Sie sich trauen.« Er schüttelte Michael die Hand und ging. In der Tür fügte er leise hinzu: »Auf Wiedersehen, Miss Fitzpatrick« und war verschwunden. Draußen hörte Leonie einen Motor und das Geräusch eines davon fahrenden Autos. Erleichterung überfiel sie. Michael saß zusammengesunken vor seinem Schachbrett und stellte fein säuberlich alle Figuren zurück auf ihre Plätze. 

	Leonie sah ihre Chance gekommen. Sie hätte mit allen möglichen Vorwürfen und aufgeregten Fragen beginnen können, entschied sich aber für die gelassene Variante. »Wie war dein Tag, Daddy?« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, den Kopf auf die Hände und setzte einen Blick auf, der möglichst danach aussehen sollte, als würde sie die Antwort auf diese Frage tatsächlich erfahren wollen. 

	Ihr Vater hätte, ebenso wie sie, alles aufzählen können, seinen plötzlichen und ziemlich unhöflichen Aufbruch am Morgen, die Tatsache, dass er auf einmal den Beruf gewechselt hatte, oder den Umstand, dass der Polizeichef, der diesen Titel wohl nur zu dekorativen Zwecken trug, ihn herumchauffierte. Aber all das sagte Michael nicht. »Ich war bei Doctor Donovan.« Er deutete auf den Zettel auf dem Kühlschrank, auf dem sein Termin vermerkt war. Darauf hatte Leonie bisher gar nicht geachtet, wie ihr jetzt auffiel. 

	Der Termin, natürlich. Über all das Gerede über den Bürgermeister hatte sie vollkommen ausgeblendet, dass er eigentlich ein Arzt war. Da zermarterte sie sich das Hirn über einen guten Vorwand, um Daniel besuchen zu können und was war die einfachste Möglichkeit, einen Arzt zu treffen? Einen Termin zu machen und sich behandeln zu lassen! Sie hätte den Kopf auf den Tisch zimmern können. 

	»Und, wie war´s?«, fragte sie und versuchte die unfassbare Neugierde in ihrer Stimme zu verbergen. 

	Michael sah sie mit einem neuen Blick an, den sie überhaupt noch nicht an ihm gesehen hatte. Bei Rachel allerdings schon. Und eine Variation sogar bei Thomas Richmond. »Eine Offenbarung, Leonie. Es war unglaublich«, sagte Michael und erzählte.

	

	Die Tür öffnete sich und der Mann betrat das geräumige Büro, im zweiten Stock des Rathauses. Der andere Mann, der vor dem großen, kreisrunden Fenster an der Wand gegenüber stand, durch das das Licht sich seinen Weg hinein bahnte, wandte sich um und begrüßte ihn freundlich. Bücherregale zierten die Wände und ein großer, dunkler Schreibtisch trennte einen gemütlich wirkenden Sessel für den Gast von dem des Gastgebers. Der bedeutete dem Besucher, sich zu setzen und tat es ihm gleich. Das große Glas befand sich nun neben ihnen und das Licht stach Michael in den rechten Augenwinkel. Donovan blinzelte nicht einmal. Er musterte seinen neuen Patienten. »Schön, dass Sie gekommen sind, Mister Fitzpatrick. Haben Sie den Umzug gut überstanden?«

	»Ich denke schon. Danke«, entgegnete Michael. 

	Donovan lächelte. »Ich sage Ihnen, was wir heute tun werden.« Er öffnete eine Schublade, aus der er einen aus Holz gefertigten Gegenstand, bedeckt mit schwarzen und weißen Quadraten, hervorholte und mittig auf dem Tisch platzierte. Michael holte im Gegenzug lediglich einen verständnislosen Blick hervor. »Schach. Wissen Sie, wie man es spielt, Mister Fitzpatrick?« Donovan öffnete eine Klappe an der Unterseite des Brettes und ließ eine ganze Armee aus winzigen Bauern, Türmen, Springern, Läufern und zwei Königsehepaaren herausfallen. 

	Michael war verwirrt. Wieso wollte er Schach mit ihm spielen? War das hier nicht eine Therapiesitzung? Michael hatte das letzte Mal vor gefühlten hundert Jahren gespielt – gegen seine Frau. Sie war sehr gut darin gewesen. Er weniger. Aber das war gewesen, bevor alles zu Bruch gegangen war. Ihre Liebe zu ihm, ihre Familie, einfach alles. »Die Grundlagen vielleicht. Nicht sehr gut, ehrlich gesagt«, murmelte er.

	Donovan schien das absolut gleichgültig zu sein. Er platzierte sein Heer und bedeutete Michael, dasselbe mit seinem zu tun. An die Aufstellung konnte dieser sich immerhin noch erinnern, nur die richtigen Positionen des Königs und der Dame wollten ihm nicht einfallen. Stand nun der König links oder rechts? Donovan bemerkte seine Ratlosigkeit. »Die Dame liebt ihre Farbe«, erinnerte er Michael. Der stellte also seinen weißen König auf das schwarze Feld und die Dame auf das weiße. So standen sie den schwarzen von Donvoan genau gegenüber und das Spiel konnte beginnen. »Weiß zieht zuerst, aber warten Sie noch einen Moment, Mister Fitzpatrick.« Er entledigte sich des braunen Jacketts, das Michael für einen Therapeuten sowieso etwas klischeehaft fand, und krempelte die Ärmel seines dunklen Hemds über seine kräftigen Unterarme. Mit nun deutlich erkennbaren Muskeln wirkte er überhaupt nicht mehr wie ein Therapeut. Eher wie ein Berufsboxer. »Ich erkläre Ihnen jetzt die Regeln. Abgesehen davon, dass wir hier klassisches Schach spielen – ich denke die Regeln werden Ihnen während des Spiels klar werden, wenn Sie sich nicht mehr erinnern –, habe ich noch eine weitere.« Er öffnete die Vitrine an der Wand hinter sich, die von dicken Schmökern umrahmt war und holte zwei Gläser und eine volle Flasche Whiskey heraus. Er schenkte beiden ein und fragte erst danach: »Wollen Sie?« Michael trank selten, Scheidung hin oder her, und Whiskey war ihm immer zu stark gewesen, doch es erschien ihm unhöflich das gefüllte Glas abzulehnen. 

	»Gern. Danke.« Er trank, schluckte schwer und hustete. Donovan verzog keine Miene, er behielt sein konstantes Lächeln bei. »Die Regel?«, krächzte Michael, der nun sehr gerne zu spielen beginnen wollte, bevor er zu noch einem Schluck genötigt würde. Er fühlte sich unsicher. Er vertraute Donovan zwar über alle Maßen. Aber was genau hatte er mit ihm vor?

	»Natürlich«, sagte der Arzt, entfernte selbst einige Milliliter aus seinem Glas und sprach danach unbeeindruckt weiter, was Michael ein wenig neidisch machte. »Folgendes. Wann immer eine Figur geschlagen wird, beantwortet der Verlierer dem Gewinner eine Frage. Egal um welche Figur es sich handelt und egal wie die Frage lautet. Kein Wahrheit oder Pflicht. Verstehen Sie? Wenn Sie eine schwarze Figur schlagen, dann beantworte ich Ihnen etwas und wenn ich eine von Ihnen schlage  – «

	»Verrate ich Ihnen etwas. Ja, das leuchtet mir ein.« Michaels Interesse war geweckt. Immerhin musste er nicht auf einer Couch liegen und sich weinend über sein trauriges Leben beklagen, wie sie es in den amerikanischen Fernsehserien immer taten.

	»Und nicht vergessen, es muss die Wahrheit sein«, ermahnte der Psychiater. Michael nickte. Donovan lächelte. »Hervorragend. Weiß beginnt.«

	

	»Ihr habt den ganzen Tag Schach gespielt?«, Leonie konnte nicht glauben was sie da hörte. So einfach konnte es doch nicht sein, oder? Sie würde nur Schach lernen müssen? Das war alles? Verwirrt und glücklich zugleich unterbrach sie ihren Vater, als er gerade im Begriff war zu antworten. »Los, erzähl weiter!« Das tat er.

	

	»Wie alt sind Sie, Doctor?«, forderte Michael sein Recht ein, nachdem er den ersten Bauern vom Feld gejagt hatte und ihm gerade keine bessere Frage einfiel. 

	Der Psychiater zögerte keinen Moment. »Dreiunddreißig. Seit einer Weile.« Michaels Triumph währte allerdings nicht lange. Seine Figuren wurden bald niedergestreckt und er musste eine Frage nach der anderen beantworten. Damit hätte er eigentlich rechnen müssen, war aber dennoch enttäuscht. »Wie lautet der Name ihrer Frau?«, fragte Donovan. 

	»Jennifer Fitzpatrick«, nuschelte Michael.

	»Wie lange sind Sie verheiratet?«

	»Siebzehn Jahre.«

	»Lieben Sie sie?«

	»Ja. Mehr als mein Leben.«

	»Das heißt also, Sie würden für sie sterben?«

	»Ja.« 

	Bei der nächsten Figur wartete Donovan eine Weile ehe er fortfuhr. »Wissen Sie was Sucht ist, Michael? Was eine Droge ist?« 

	Michael fiel gar nicht auf, dass der Arzt ihn plötzlich nicht mehr beim Nachnamen nannte. »Natürlich.«

	»Kennen Sie die Symptome, die beim Verzicht auf eine Droge auftreten?«

	»Ja, Entzugserscheinungen.«

	»Richtig. Haben Sie ihren Zustand jemals mit solchen Symptomen verglichen, Michael?« 

	Er zögerte. »Nein. Ich schätze nicht.«

	»Beschreiben Sie ihren Zustand. Erzählen Sie mir, wie Sie sich fühlen, wenn Sie an ihre Frau denken.« Das war technisch gesehen keine Frage, aber Michael tat dennoch wie geheißen. Auf dem Schachfeld standen nur noch die engsten Angehörigen von Michaels weißem König der feindlichen Übermacht gegenüber.

	»Ich werde traurig. Ich stelle mir vor sie im Arm zu halten. Ich versuche mich an alles, was wir zusammen erlebt haben, zu erinnern. So ähnlich wie in einem Fotoalbum – so kann man es sich vorstellen. Ich werde ganz unruhig, wenn ich glaube, etwas davon vergessen zu haben. Ich fühle mich dann schuldig.« Er kämpfte gegen eine Träne. »Ich will einfach so sehr bei ihr sein.«

	»Tut es weh?« Donovans Blick verengte sich.

	»Nun, ich komme mir vor – «

	Er fiel Michael ins Wort: »Nein, ich meine, verursacht es Ihnen körperliche Schmerzen? Tut es weh?«

	Michael überlegte. »Ja«, antwortete er dann. Das tat es tatsächlich. Er konnte manchmal kaum atmen, er konnte nicht aufstehen, er wurde müde, wenn er traurig war und umgekehrt. Er zitterte und ihm wurden die Knie weich. Wenn er darüber nachdachte hatte Donovan recht. Jennifer war eine Art Droge. Und die Trennung war sein Entzug.

	»Sie sehen selbst, was ich Ihnen zu sagen versuche, oder, Michael?«

	Er hatte es verstanden. Der Mann, der ihm gegenüber saß, hatte ihm die Augen geöffnet. Dennoch fürchtete er sich vor dem, was er ihm raten würde. Deshalb wollte er es lieber selbst aussprechen, als es von jemand anderem hören zu müssen. »Sie macht mich kaputt. Wie ein Gift«, sagte Michael tonlos.

	»Von Drogen muss man loskommen, ehe es zu spät ist«, bestätigte Donovan mit einem Nicken. Sie hatten das Schachspiel inzwischen eingestellt. »Was Sie Liebe nennen, ist eigentlich eine Obsession. Ein ungesundes Verlangen.«

	»Lieben Sie niemanden?«, entgegnete Michael hoffnungsvoll. Vielleicht gab es ja doch noch eine andere Möglichkeit. Einen Kompromiss vielleicht.

	»Ich bin nicht an der Reihe zu antworten, Michael.« Donovan lächelte nicht mehr. »Hören Sie zu. Es kann sehr einfach sein. Dass Sie Abstand halten und hierher gekommen sind, ist ein guter erster Schritt. Als nächstes möchte ich, dass sie alles, was Sie an ihre Frau erinnert aus ihrem Haus werfen. Fotos, Geschenke, Erinnerungsstücke. Alles.« 

	Michael schluckte. »Ich soll sie vergessen«, stellte er fest. 

	Donovan leerte sein Glas und versetzte seine Dame auf dem Feld. »Schachmatt« war alles was er sagte.

	

	Leonie war mehr und mehr in sich zusammengesunken, während sie zugehört hatte. Michael berichtete noch, dass es Donovans Wunsch gewesen war, dass Richmond Michael nach Hause kutschierte. Das Schachspiel hatte er geschenkt bekommen und die Sitzung beschrieb er als eine großartige, befreiende Erfahrung. 

	Das konnte sich Leonie allerdings nicht erklären. 

	Zum einen liebte Michael Jennifer noch immer, das wusste Leonie spätestens seit dem gestrigen Abend und die Trennung hatte Michael aus der Bahn geworfen wie nichts jemals zuvor. Deshalb erschien es auch unlogisch, dass ihm die Zeit bei Daniel gefallen zu haben schien. Obwohl, wenn sie so darüber nachdachte, wäre es Leonie an Michaels Stelle wohl nicht viel anders ergangen. Wie konnte Daniel aber einem verzweifelt Liebenden die Scheidung einreden? 

	Leonie dachte nach. 

	Natürlich war Jennifers Meinung bei alldem völlig außen vor gelassen worden, überlegte sie. Was wenn sie ihren Mann wirklich nicht mehr liebte? Dann wäre dieser Rat von Daniel nachvollziehbar – einseitige Liebesbeziehungen waren zerstörerisch. Die Kartons mit der Aufschrift »Arschloch« sprachen jedenfalls Bände. 

	Leonie kannte ja auch den Grund für die Trennung überhaupt nicht. Sie hatten sich eben gestritten, wie Eltern das so taten. Worüber hatte sie aber nie erfahren. Und ehrlich gesagt, hatte es sie auch nie wirklich interessiert. Leonie wusste nicht, ob sie sich dafür jetzt schämen sollte. Wenn Daniel der Meinung war, dann würde es mit großer Wahrscheinlichkeit wirklich keine Möglichkeit geben die beiden wieder zusammenzubringen. 

	Außerdem hatte das Ganze natürlich auch Vorteile. 

	Schließlich war Leonie Daniel erst durch das ganze Umzugstohuwabohu begegnet und zufällig in seine Stadt gezogen. Diese Fügung war einmalig und die Chance würde sie weiß Gott nicht für eine Ehe aufs Spiel setzen, die wahrscheinlich sowieso ihr Ende erreicht hatte. 

	Leonie war alles in allem sehr zufrieden mit der Einstellung ihres Vaters. So oder so, je länger sie in Balling's Cape blieben, desto besser. 

	»Kann ich auch so einen Termin bekommen?«, fragte sie in den Raum, mit einem Mal wieder vollkommen auf ihr Ziel fixiert. 

	Michael, der es sich auf seinem Stuhl gemütlich gemacht hatte, fuhr hoch und starrte seine Tochter mit geweiteten Augen an, die im gelblichen Licht der Deckenlampe funkelten. Sie befürchtete, er würde sie anschreien und hysterisch rhetorische Fragen stellen, warum eine sechzehnjährige zum Psychiater rennen sollte, und so weiter und so fort. Doch dann breitete sich ein gewaltiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ja. Ja! Natürlich! Unbedingt!« Er sah aus, als würde er gleich wie Rumpelstilzchen um das Feuer tanzen. Nur gab es kein Feuer und tanzen konnte er vermutlich noch weniger als seine Tochter. Wie dem auch sei, die Sache schien geklärt. »Ich sag ihm gleich morgen früh Bescheid, versprochen«, erklärte er, als er sich halbwegs beruhigt hatte.

	»Warum rufst du ihn nicht gleich an? So spät ist es noch nicht«, empfahl Leonie, obwohl sie noch gar nicht auf die Uhr geschaut hatte. Sie erhoffte sich davon schlichtweg einen möglichst baldigen Termin.

	Michael sah sie verdutzt an. »Kann ich nicht. Wir haben kein Telefon.«

	Stimmt, da war ja was, fiel ihr ein. »Und das Internet?«

	»Auch nicht.« Michael schob sich ein wenig nervös auf seinem Stuhl herum, Leonie bemerkte das aber überhaupt nicht. Sie war mit ihren Planungen bereits einen Schritt weiter und überging das Nichtvorhandensein der Kommunikationsmittel leichtfertig. 

	»Du kannst jetzt Schach spielen?«, fragte sie. 

	Michaels Blick wurde ernst. »Was heißt hier jetzt?« 

	Seine Tochter schenkte ihm einen Blick der Variante Genau, red' dir das nur weiter ein und beide mussten darüber lachen. »Bringst du´s mir bei?«, bat sie. Michael nickte und schob das vorbereitete Brett zu ihr herüber. 

	Es dauerte nicht lange, bis Leonie die Regeln verinnerlicht hatte. Sie gab sich auch alle Mühe, schließlich wollte sie gegen Daniel spielen und sich nicht, wie ihr Vater, von ihm ausziehen lassen. 

	Obwohl...  

	Es war erstaunlich einfach, Michael zu schlagen. Er war wirklich nicht besonders gut. Den ganzen Abend saßen die beiden sich gegenüber und genossen das gemeinsame Spiel, eine Vater-Tochter-Aktivität, die schon viel zu lange überfällig gewesen war. Während sie sich im elektrischen Licht der Küchenlampe mit hölzernen Heeren Schlachten lieferten und dabei immer wieder in Gelächter verfielen – wenn Leonie die Regeln brach, oder Michael einen dummen Zug machte –, erzählten sie einander von ihrem Tag.

	Leonie berichtete von ihrer Klasse, von Rachel und ihren anderen neuen Freunden. Den Besuch in der Kirche ließ sie aus, schließlich war der nicht so ganz legal gewesen. Sie erfand eine kleine alternative Geschichte, in der die anderen sie in der Stadt herumgeführt und ihr die Gegend gezeigt hatten, eine Geschichte, die erstaunlicherweise viel von dem Gefühl wiedergab, das sie tatsächlich gehabt hatte. Sie berichtete auch vom Meer, aber in ihrer Version hatte sie es durch den Zaun am anderen Ende der Stadt gesehen und den Wind gespürt, der von der Küste her wehte. Ein Bild, in das sie sich schlagartig verliebte. Sie würde bald schon genau dort hingehen. Das nahm sie sich fest vor.

	»Es gibt keine Zeitung in Balling's Cape«, erklärte Michael ihr, auf die Frage, warum er plötzlich eine neue Karriere eingeschlagen hatte. »Und Englisch hab ich ja früher schon mal unterrichtet, deswegen dachte ich, das klappt schon.« Leonie erinnerte sich. Er hatte ihr oft von der Zeit erzählt, bevor er ihrer Mutter begegnet war. Damals hatte er einige Zeit im Ausland gelebt und sich als Lehrer durchgeschlagen. Das klang in seinen Geschichten immer wie ein Abenteuer der Extraklasse, doch Leonie stellte es sich sterbenslangweilig vor. Es musste in etwa so aufregend gewesen sein wie sein Roman. Der Umstand, dass es keine Zeitung gab, irritierte sie nicht. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine gelesen. Ihre Informationen zog sie, wenn nötig, aus dem Internet. Da sie auch das gerade nicht besonders vermisste, sah sie absolut kein Problem darin, wie abgeschnitten diese Stadt eigentlich vom Rest der Welt war.

	Das Rathaus beschrieb ihr Vater genauso wie Leonie es getan hätte. Sie brannte förmlich darauf es aus der Nähe zu sehen. Vor allem aber Daniels Büro, mit dem riesigen Fenster, und ihm darin gegenüber zu sitzen.

	Nach der Sitzung war Thomas Richmond aufgetaucht, der wohl wirklich, wie Tony berichtet hatte, nie weiter als einen Steinwurf von Daniel Donovan entfernt zu sein schien. Der Arzt hatte ihn darum gebeten, Michael nach Hause zu begleiten (warum der am Morgen nicht den Wagen genommen hatte war selbstverständlich, die Wege in Balling's Cape waren in etwa so weit wie Leonie einen Baseball werfen konnte) und das hatte in dessen Niederlage auf dem Schachfeld geendet, genau wie es nun seine Erzählung tat, nur mit einer anderen Gegnerin.

	Leonie beförderte seine Dame vom Brett und umstellte seinen König. »Schachmatt«, grinste sie. 

	»Du spielst jetzt schon besser als ich«, räumte ihr Vater ein und lächelte sie an. Dann murmelte er: »Jeder noch so große König ist nichts, ohne seine Königin.« 

	Leonie blinzelte einige Male. Sie sah ihn nachdenklich an.

	Es klopfte an die Tür. Michael blickte auf und rief: »Herein!« Er hatte sich bereits daran gewöhnt, nicht mehr öffnen gehen zu müssen. Doch die Tür rührte sich nicht. Vater und Tochter erhoben sich gleichzeitig vom Tisch und Michael ließ Leonie den Vortritt. Sie öffnete und erblickte nichts als die menschenleere, nächtliche Straße, auf der eine kühle Brise wehte. Zu ihren Füßen lag ein Umschlag. Sie fühlte sich an Daniels Brief erinnert und hoffte schon, es wäre derselbe Absender, doch es stand nicht ein einziges Wort darauf geschrieben. Auf ihren fragenden Blick nickte Michael ihr zu, sie riss ihn auf und zog ein Blatt hervor. Darauf waren mit einer Schreibmaschine einige Zeilen getippt worden, auf die beide nun verwirrt starrten:

	

	

	Vor ihm her verzehrt das Feuer, und nach ihm lodert die Flamme, vor ihm ist das Land wie der Garten Eden, und nach ihm eine öde Wüste, und auch keine 

	Entronnenen lässt es übrig.
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	Das Blatt Papier wanderte von seiner einen Hand in die andere, während er es musterte. Richmond saß gelangweilt hinter seinem Pult und untersuchte den seltsamen Brief nun seit mehreren Minuten, beobachtet von einer gespannten Leonie, einem nervösen Michael, und ignoriert von einem dösenden Baby.

	Auf der Wache war es totenstill. Es war ein kleiner Büroraum mit vier Schreibtischen, von denen scheinbar aber nur zwei regelmäßig verwendet wurden. Eine der Deckenlampen flackerte unregelmäßig. 

	Sie waren die einzigen Personen hier, mit Ausnahme von Richmonds Partner, der nicht weit entfernt an seinem Tisch saß, die Füße darauf gelegt und ein Buch in Händen. Leonie konnte den Titel nicht genau erkennen. Der Mann hatte noch nie ein Wort gesagt, wie ihr auffiel, weder vor ihrer Haustür noch hier, auf der Wache. Das Namensschild auf seinem Tisch wies ihn als »Sergeant S. O´Connor« aus. Hier wimmelt es ja von Iren, dachte Leonie amüsiert. Ihre Aufmerksamkeit galt dennoch O´Connors Vorgesetztem, der nun den Zettel behutsam sinken ließ und stattdessen Michael ansah. Der wippte ungeduldig auf und ab, warum genau, konnte Leonie nur erahnen. Er könnte sich noch immer dafür geschämt haben, so schlimm gegen Richmond verloren zu haben. Es war eine dieser Niederlagen wie die Napoleons bei Waterloo gewesen, wie sie in die Geschichtsbücher eingingen. Er könnte sich allerdings auch um Sophie gesorgt haben, die zwar tief und fest schlief, aber jede Sekunde aufwachen und vor Stress herumkrakelen konnte. Als Vater hatte man im Zweifel ein Problem mit dem Umstand, seine Kinder allein zu lassen, vor allem dann, wenn kurz zuvor Fremde an die Tür geklopft und merkwürdige Botschaften hinterlassen hatten. Deshalb hatte Michael sich – soviel Vertrauen er der Stadt auch schon entgegenbrachte, wie Leonie überrascht festgestellt hatte – doch dazu entschlossen, Sophie mitzunehmen. So war das Kind wenigstens in Sicherheit. Wenn auch eine tickende Zeitbombe.

	Richmond trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als wartete er auf etwas, ehe er endlich sagte: »Es hat geklopft, aber es war niemand vor der Tür, richtig?«

	»Wir haben niemanden gesehen«, versuchte Michael zu bestätigen und Richmond nickte, noch bevor er geendet hatte. Dann tauschte er einen Blick mit seinem Partner – der die Szene inzwischen über die Ränder seiner Brille und seines Buches beobachtete –, der alles hätte bedeuten können. Von »Was machen wir eigentlich hier, sind wir die Polizei oder die Fluraufsicht?«, über »Denkst du, was ich denke?«, bis »Wir wissen beide, was hier los ist, werden uns aber hüten es laut auszusprechen.«

	Richmond antwortete mit der unbefriedigendsten Antwort, die ein Polizist in Leonies Augen überhaupt geben konnte: »Sicher nur ein dummer Jungenstreich.« Er versuchte zu lächeln, doch so ganz gelang ihm das nicht. »Keine Sorge. Sehen Sie es einfach als Einzugsgeschenk. Das kommt schon mal vor.« Das bezweifelte Leonie ein wenig. Welcher dumme Junge warf schon mit Bibelversen um sich – und fand das auch noch witzig? Sie wusste nicht, was sich der Verfasser dabei gedacht haben mochte. Irgendwie klang es nach einer Art Drohung. Oder Warnung? Leonie fragte sich, was dieser Brief bedeuten sollte, und vor allem, wer ihn verfasst haben könnte. 

	Michael schien erleichtert, also tat Leonie, als ginge es ihr genauso, obwohl ihre Fragen im Grunde überhaupt nicht beantwortet worden waren. Diese Eigenart aller Dinge und Menschen um sie herum, sie vollständig zu ignorieren, wann immer sie etwas erfahren wollte, ging ihr langsam auf die Nerven. Sie hütete sich aber, das auf der Wache zum Thema zu machen.

	»Den behalte ich, wenn Sie nichts dagegen haben.« Richmond ließ den Brief mit den großen Worten, aber überschaubarem Inhalt unter seinen Akten verschwinden und erhob sich geschwind von seinem Platz. Sein Kollege hatte sein Buch zur Seite gelegt, die Hände gefaltet und wartete nun offenbar darauf, dass die Besucher wieder abmarschierten. Michael wirkte, als wäre er damit auch sehr einverstanden, doch Leonie war noch nicht fertig. Sie hätte zu gern gewusst, was es mit dieser Nachricht auf sich hatte. 

	Sie wurden durch den Büroraum zurück in den kleinen Flur und zum Ausgang geführt, bevor Leonie etwas dagegen unternehmen konnte. Michael bedankte sich bei Richmond und wandte sich zum Gehen, nachdem der die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. 

	Leonies Neugier war zu groß. Sie wollte unbedingt wissen, was die beiden Polizisten jetzt wohl besprachen (sofern der eine, O´Connor, überhaupt sprechen konnte). Also dachte sie sich etwas aus. Als ihr Vater und sie schon einige Meter gegangen und um eine Ecke gebogen waren, blieb sie plötzlich stehen. »Ich muss mal«, sagte sie so überzeugend wie möglich. 

	»Wir sind ja gleich zu Hause«, erwiderte Michael etwas irritiert und ging weiter, doch Leonie rührte sich nicht. 

	»Es ist wirklich dringend.« Sie verlieh ihrer Stimme eine flehentliche Note. »Ich geh nochmal rein und frage, ob ich auf der Wache gehen kann.« Dann machte sie kehrt, ohne auf eine Antwort zu warten. Vater und kleine Schwester ließ sie perplex in den nächtlichen Schatten zurück. 

	Wieder beim Gebäude der Polizei angekommen, klopfte sie natürlich nicht. Sie schlich darum herum und gelangte zu den Fenstern, die, dank des angenehmen Klimas, geöffnet waren. Leonie hockte sich unter eines der Fenster in das bunte Gebüsch, das das Gebäude umzog und lauschte. Der frische Pflanzenduft gefiel ihr. Nach Goldakazien, ihren Lieblingsblumen, suchte man hier zwar vergeblich – die wuchsen weiter im Süden. Aber dafür gab es jede Menge andere Blumen verschiedenster Farben, die an den Füßen der Häuser hervor sprossen. Wie sie dort saß, konnte sie fast jedes Wort verstehen, das die beiden Männer drinnen wechselten.

	»Was soll das? Das Feuer, die Entronnenen. Muss man das verstehen?«, lachte O´Connor gerade. Seine Stimme leierte ein wenig, aber er klang weit weniger angespannt, als sein Kollege. 

	»Das steht in der Bibel. Deshalb heißt es das, was es dort immer heißt: Tod und Verderben. Tja, was sagt man dazu. Er kann es wirklich nicht lassen«, sagte Richmond.

	»Du meinst, er war es?« 

	»Natürlich. Diese Krankheit von einem Mann.« Richmond spuckte die Worte regelrecht aus.

	»Bill hat mir gestern erzählt, er hat ihn wieder gesehen.« O´Connor schien ein Gähnen zu unterdrücken. »Gleich vor seiner Tür.«

	»Er wird oft gesehen, das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass wir ihm nie begegnen.«

	»Wie macht er das nur?« Das schien eine Frage zu sein, die er schon oft gestellt hatte. O´Connor hörte sich nicht an, als erwarte er wirklich eine Antwort darauf.

	»Er kennt die Stadt genau, jeden Winkel. Und er weiß, wie wir arbeiten.« Richmonds Stimme klang grüblerisch und irgendwie betrübt. 

	»Aber in fünf Jahren? Kein einziges Mal?«

	»Vielleicht hat er auch einfach nur Glück.«

	»Vielleicht.« O´Connor machte eine Pause. »Denkst du, wir sollten Doctor Donovan hiervon erzählen?« Leonie stellte sich vor, wie der Mann das Papier in der Hand wiegte und Richmond fragend ansah.

	»Nein. Wozu? Er weiß, dass er hier herum schleicht, genau wie wir. Ihn damit zu behelligen ist unnötig.«

	»Wie du meinst«, erwiderte der Sergeant. »Glaubst du, er wird die Fitzpatricks weiter belästigen?«, ergänzte er fast beiläufig.

	»Schon möglich. Aber er wird sich kaum trauen noch weiter zu gehen. Wir sollten ihr Haus trotzdem im Auge behalten. Wenigstens für eine Weile.«

	O´Connor brummte eine Antwort, die wohl »in Ordnung« bedeutete.

	»Leg' den Brief zu den Akten«, wies Richmond ihn an, wobei er sich offensichtlich vom Fenster entfernte. Wenn die beiden Polizisten sich noch weiter unterhielten, konnte Leonie sie nicht länger verstehen. Alles in allem war das Gespräch wenig aufschlussreich gewesen. Es hatte Leonie lediglich in Unbehagen versetzt.

	Es würde auch nicht mehr lange dauern, bis Michael nach ihr suchen würde, überlegte sie. Gespannt und nervös zugleich beschloss sie, sich unbemerkt davonzumachen.

	Es misslang. 

	Noch bevor sie sich aus ihrer Hocke erheben konnte, wurde sie von einer Hand gepackt und am Arm grob nach oben gezogen. »Haben wir etwas verloren, Miss Fitzpatrick?« Richmonds Augen funkelten sie an. Sie wirkten tot und leer. Wie hatte er sie entdecken können? Sie hatte keinen Mux gemacht, das wusste sie. Was war er, eine Fledermaus? In der Mischung aus Mondschein und Finsternis hatte er jedenfalls etwas von einem Vampir. Seine Haut schimmerte weiß in diesem Licht und seine Wangenknochen traten darunter hervor, als sich seine Miene verhärtete.

	Leonie schüttelte es und sie stotterte: »N-Nein, entschuldigen S-Sie bitte, ich wollte n-nur – « Seine Hand schloss sich fester um ihren Arm und mit der freien Hand verpasste er ihr eine heftige Ohrfeige. Der Schmerz durchfuhr ihr Gesicht und ihr stockte für einen Moment der Atem. 

	»Dann muss ich wohl davon ausgehen, dass wir ein wenig neugierig sind, was?« Er hob die Stimme und lockte damit seinen Kollegen ans Fenster. Der öffnete es und lehnte sich auf den Unterarmen über die Fensterbank. In seiner Uniform und der dicken, schwarzen Brille sah er irgendwie aus wie ein Gartenzwerg, der aus seinem Häuschen lugte. »Also, Miss Fitzpatrick?« Richmonds Griff lockerte sich nicht und Leonies Arm begann langsam zu schmerzen. Leonie wusste nicht was sie sagen sollte. Was hatte sie sich dabei gedacht? Den besten Freund von Daniel zu belauschen war im Grunde nichts anderes, als ihm selbst hinterherzuspionieren und das würden ihm die Polizisten mit Sicherheit erzählen. Sie musste sich die Tränen verkneifen. Richmonds Hand glich einer Zange.

	»Nun lass' das Mädchen doch mal los, Thomas«, beschwichtigte O´Connor ihn schließlich. Er streckte einen Arm aus und zog Richmond und die Gepeinigte auseinander. Widerwillig ließ Richmond es geschehen. Sein in diesem Moment kein bisschen wirrer Blick blieb aber weiterhin starr auf Leonie gerichtet. »Was hast du gehört, Leonie?«, fragte O´Connor freundlich, was sie ihm gar nicht zugetraut hatte. 

	»Gar nichts – ich –, hier draußen kann man gar nichts hören«, sagte sie trotzig. Richmonds Augen durchbohrten sie, er wusste genau, dass sie log. Ihre Stimme zitterte. »Etwas über einen Mann, der hier herumschleicht«, lenkte sie schließlich ein. 

	Die Männer wechselten einen Blick. Richmond sah noch immer aus, als wollte er Leonie am liebsten wichtige Organe aus dem Körper entfernen, sein Kollege aber spielte den guten Bullen. »Hast du ihn schon mal gesehen?«

	»Nein. Aber ich glaube, ich war dabei, als Bill ihn gesehen hat.« Der Gedanke war ihr vorhin gekommen. Bill hatte in die Gasse hinter ihr gestarrt, aber als sie         selbst hingesehen hatte, war dort nichts gewesen. Die Vorstellung, dass dieser Fremde Mann sie, Leonie, beobachtet hatte, war ihr mehr als unangenehm. »Ist – ist er gefährlich?« Sie sah bewusst nur Richmonds Partner an. 

	Es wurden wieder Blicke getauscht, als sprächen sie telepathisch darüber, was sie ihr erzählen sollten. »Erinnere dich an die Statistik. Kein Verbrechen in fünf Jahren«, gab O´Connor zu bedenken. Der Mann lehnte sich weiter aus dem Fenster und bedeutete Leonie, sich zu nähern. »In etwa so gefährlich wie ein streunender Hund«, sagte er. Dann inspizierte er ihren Arm und ihr Gesicht, das, wie sie sich denken konnte, gerötet sein würde. Es brannte wie die Hölle. »Thomas, was hast du denn gemacht?«, rief O´Connor, wie von der Tarantel gestochen. 

	Daraufhin schien sich Richmond wieder zu fassen. Anstalten, sich zu entschuldigen, machte er aber dennoch nicht. Sergeant O´Connors Blick war plötzlich lodernd. »Du bist Polizist, verdammt! Was ist los mit dir? Was meinst du, was Doctor Donovan dazu sagen wird?« Das schien seinen Vorgesetzten nun vollständig aus der Bahn zu werfen. Dessen Augen huschten augenblicklich wieder ziellos umher und er schien zig Gedanken auf einmal zu denken. Würde Daniel bei seinem angeblich besten Freund denn kein Auge zu drücken? Und was geschah denn eigentlich, wenn jemand, und in diesem Fall ironischerweise der Polizeichef selbst, gegen die Regeln verstieß? 

	Leonie wurde jedenfalls mit plötzlicher Diplomatie begegnet. 

	»Es tut mir sehr leid, Miss Fitzpatrick. Das wollte ich nicht«, sagte Richmond, dann sah er sie bittend, nein flehend, an. »Bitte lassen Sie mich das nicht beichten. Bitte.« Beichten? Hatte er nicht am selben Abend noch einen Witz über die Kirche gemacht? Leonie verstand nicht. »Können wir das einfach vergessen?« Richmond lächelte sie an, regelrecht winselnd, wie ein Junge ein Mädchen anlächelt, das im Begriff war, ihn abzuschießen. 

	O´Connor schien mit dieser Bitte überhaupt nicht einverstanden zu sein. In finsterem Tonfall insistierte er: »Du musst, Thomas. Das weißt du.« Richmond sah zwischen Leonie und O´Connor hin und her, als wüsste er nicht, wem von beiden er welche Art Blick schenken müsste, um aus der Sache wieder herauszukommen. 

	Leonie überlegte. Sie wollte nicht gegen die Regeln verstoßen und Teil davon war, es zu berichten, selbst wenn Richmond selbst dazu schweigen würde. Andererseits schien es ihr auch keine besonders gute Idee, den Chief in die Pfanne zu hauen, der ihr sowieso schon öfter begegnete, als ihr lieb war. Sie entschied sich für einen Handel. »Ich sage keinem, dass Sie mich geschlagen haben, wenn Sie nicht verraten, dass ich Sie belauscht habe.« 

	Ihr Gegenüber bekam große Augen und ein echtes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Haben Sie vielen Dank, Miss Fitzpatrick.« Richmond sah aus, als würde er ihr jeden Moment um den Hals fallen.

	»Das ist falsch, Mädchen«, stellte O´Connor mit verschränkten Armen und auf die beiden herabblickend fest. Sein Gesicht war in den Schatten verschwunden. Leonie konnte nicht einmal sagen, ob er sie anstarrte. 

	Es war eine Pattsituation. Wenn O´Connor nicht mitspielte, würden sie alle Ärger bekommen. Nach einer Weile zuckte der aber die Schultern und sagte: »Ich habe gelesen. Was hier draußen passiert ist, weiß ich nicht. Schließlich habe ich das Gebäude ja nicht verlassen.« Dabei zog er pantomimisch den Rahmen des Fensters nach, um seine nicht ganz wasserdichte Argumentation zu untermauern. Er schenkte Leonie einen wohlwollenden Blick. Richmond beäugte er immer noch skeptisch. Glücklich mit dem Ausgang der Geschichte war O´Connor nicht, soviel stand fest. Das Mädchen mit dem roten Haar allerdings schon. Leonie fragte sich lediglich, warum Richmond so vollkommen ausgerastet war, schließlich hatte er genau gewusst, was sie gehört haben konnte und das war nicht gerade informativ gewesen. 

	»Ob das mit dem streunenden Hund zu tun hat?«, flüsterte Leonie wenig später O´Connor zu. Richmond und sie hatten die Wache wieder betreten und er war an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt, um über dem Zettel zu brüten, der noch immer seinen Schreibtisch zierte. »So reizbar kam er mir sonst gar nicht vor.« 

	Sie hätte erwartet, dass O´Connor sich davor drückte, mit ihr über seinen Chef zu sprechen, doch das war nicht der Fall. »Gut möglich. Er schlägt Thomas besonders aufs Gemüt, weißt du.« Natürlich tat er das. Wenn der Polizeichef nicht in der Lage war einen einzelnen Mann in einer so kleinen Stadt zu fassen, dann zeugte das entweder von der Unfähigkeit des Jägers oder der Genialität des Gejagten. Oder beidem. Trotz alledem fragte sich Leonie, ob man jemanden einbuchten konnte, nur weil er unaufgefordert seltsame Briefe verteilte und durch die Straßen schlich. Dennoch, sie würde sich von nun an eine ganze Weile lang beobachtet fühlen. »Wenn du ihm begegnen solltest, was unwahrscheinlich ist, komm zu uns«, riet ihr O´Connor, als er sie, eine Hand auf ihrem Rücken, zur Tür geleitete. »Erzähl' aber deinem Vater nichts davon, ja? Der macht sich nur Sorgen.«

	»Ist gut«, versprach sie und verabschiedete sich höflich bei dem Beamten, der ihr hundertmal sympathischer war als der andere. Was nicht schwierig war, schließlich zeichnete sich der Abdruck von Richmonds Hand noch immer leicht auf ihrer Wange ab. Sie war durchaus auch an dem Gespräch interessiert, dass die beiden jetzt führen würden, noch einmal würde sie das Schicksal allerdings nicht herausfordern. Nicht in dieser Beziehung, zumindest.

	In wenigstens einer Hinsicht hatte sie an diesem Abend Glück, Michael hatte brav gewartet. Er stand noch immer an der Ecke, unter der Laterne, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Leonie wusste nicht, wie lange genau ihre unangenehme Eskapade gedauert haben mochte, aber er stellte weder Fragen, noch beschwerte er sich, also vermutete sie, dass sie ihr länger vorgekommen war, als sie letztendlich wirklich gewesen war. Womöglich war Sophie auch doch kurzzeitig erwacht und hatte ihn auf Trab gehalten. Gutes Mädchen. Wie Michael dort im orangegelben Lichtkegel stand, das Kind auf und ab wiegend und auf den Boden starrend, erinnerte er Leonie unerklärlicherweise an den schüchternen jungen Mann, der er einst womöglich gewesen war, als er ihrer Mutter begegnet war. Eine Geschichte, die ihre Eltern ihr geschätzte tausend mal erzählt hatten. 

	Es war in Sydney gewesen, am Wasser. 

	Früher hatte Leonie sich oft vorgestellt, wie ihre erste Begegnung mit der Liebe wohl aussehen würde. (Abgesehen von diesem Kuss mit Wendell Simmons, auf dem Spielplatz. Der zählte nicht.) Kleine Mädchen in Kindergeschichten und Familienfilmen sprachen immer von Prinzen auf weißen Pferden, die Blumen brachten und Schlösser bauten. Natürlich war das Quatsch, aber dass es am Ende so schlicht sein würde und sie im surrenden Licht einer Highway-Tankstelle, irgendwo zwischen New South Wales und Queensland ihr Herz verlieren würde, hätte sie sich im Traum nicht ausgemalt.                   

	Schon witzig, wie das Leben so spielte. Ihre Eltern waren geschiedene Leute und auf dem Weg in ihre neues Zuhause fand Leonie ihr Glück, ihr neues Leben. Ihr Vater trauerte um ihre Mutter und sie, Leonie, begegnete Daniel Donovan gleich ein zweites Mal. Michael machte sich daran Jennifer zu vergessen und sie, Leonie, würde Daniel endlich richtig kennenlernen. Wie sagt man, dachte das Mädchen, das Leben gibt und das Leben nimmt. 

	Als sie sich von einer Insel aus Licht zur nächsten bewegten, die die Laternen in die Schatten brannten, legte Michael einen Arm um seine Tochter. Leonie drückte sich an ihn. Es war ein inniges Gefühl. Sie hatten sich seit Ewigkeiten nicht mehr so gut verstanden wie an jenem Abend. 

	Natürlich dauerte es nicht lange, bis sie sich vorstellte, es wäre Daniel, der sie umklammerte. Und natürlich erinnerte sie sich nach kurzer Zeit kaum noch an ihre Ohrfeige oder die Warnungen, die ausgesprochen worden waren. 

	Sie schaute aber zu Sophie herüber, ihr ging es gut. Das kleine Mädchen schlief nach wie vor tief und fest. 

	In dem Moment, in dem Leonie und Michael ihre Haustür erreicht hatten, überfiel beide, Vater und Tochter, ein Schock. In weißer Farbe stand auf der roten Tür:

	 

	VERLASST DIESE STADT

	JETZT!

	 

	»Mein Go – meine Güte!«, sagte Michael abgehackt, teils wütend, teils erschrocken und Leonie bekam es mit der Angst zu tun. Das musste die Übersetzung für den Bibelspruch sein. Jetzt verstand sie noch viel weniger. Warum zum Henker sollte irgendjemand diese Stadt verlassen wollen? Sie drehte sich hektisch um sich selbst und blickte hin und her in alle Richtungen. Sie wusste genau, dass dieser Fremde sie jetzt gerade beobachtete, irgendwo in den dunklen Gassen hockte und lachte. Was wollte er nur von ihnen? Was hatten sie ihm denn getan? Womöglich war es doch an der Zeit, dass Richmond ihn endlich verhaftete, denn das hier ging eindeutig zu weit.

	Noch einmal wollte ihr Vater die Polizei aber nicht behelligen, zumal er ja gar nicht über die Informationen verfügte, die Leonie sich mehr oder weniger erfolgreich beschafft hatte. Er verbrachte die halbe Nacht damit, die Schmiererei selbst abzuwaschen. Sie war mit hartnäckiger Farbe aufgetragen worden, entsprechend anstrengend war Michaels Schufterei. Er murmelte hin und wieder einen Kommentar, wie »Dummer Jungenstreich!« und ärgerte sich über die verwendete Farbe. Wie sie feststellten, handelte es sich dabei um ihre eigene, mit der sie ihr neues Heim hatten streichen wollen, was bedeutete, dass der Kerl tatsächlich in ihrem Haus gewesen war. Mit viel Gewalt schrubbte Michael heftiger. 

	Leonie saß währenddessen in der Küche und spielte lustlos mit den Schachfiguren herum, während sie über Sophies Schlummer wachte. Sie versuchte sich abzulenken und zu entspannen, scheiterte aber daran. Die Ereignisse hatten sie einfach zu sehr durcheinandergebracht und sie vermutete, dass es ihrem Vater kaum anders ergangen sein konnte. Die beiden sprachen auch nicht mehr miteinander. Weder sie noch er hatten Lust dazu. Also verzogen sie sich, nach Michaels getaner Arbeit, wortlos in ihre jeweiligen Schlafzimmer – er mit Sophie auf dem Arm. Was ihr Vater tat, wusste Leonie zwar nicht – vielleicht hatte er seinen Baseballschläger in einer seiner Umzugskisten gefunden, der würde zur Selbstverteidigung dienen, sollte der Fremde sich tatsächlich erdreisten noch einmal einzubrechen –, aber sie selbst genehmigte sich erneut einen Stuhl. Diesmal, um damit ihre Schlafzimmertür zu verbarrikadieren. 

	Das Mädchen war betrübt und sauer. Es war so ein guter Tag und so ein schöner Abend gewesen – mal abgesehen von der unschönen Begegnung mit Thomas Richmond – bis dieser fremde Idiot alles verdorben hatte. Sie hoffte, dass Richmond seine Arbeit tun und ihn endlich erwischen würde. Das hoffte sie inständig.

	Als sie sich sicher fühlte, schlüpfte sie aus ihrer neuen Uniform und legte sie fein säuberlich in ihren Kleiderschrank. Dann warf sie sich in ihr Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie starrte an die Decke, die Schatten beobachtend, die sie am Abend zuvor noch so beschäftigt hatten. Heute schienen sie keine Formen zu bilden. Sie schaute auf ihren Wecker und bemerkte, dass es eigentlich schon wieder viel zu spät geworden war. In der Schule würde sie am Morgen kaum die Augen offen halten können. Aber sie störte sich nun nicht daran. Was konnte sie denn schon für einen Irren, der sie um ihren Schlaf brachte? Sie holte die Kopfhörer und ihr Handy hervor, um es für den einen Zweck zu nutzen, den es selbst in Balling's Cape noch erfüllte. Ein Lied nach dem anderen schien mitten in ihrem Kopf zu erklingen und ihr Unbehagen einfach wegzuspülen. Musik machte alles gut, das hatte sie schon immer gewusst. Sie musste an Tonys Orgel denken, die er so meisterhaft zum Singen gebracht hatte. Jetzt musste sie zwar mit Classic Rock vorlieb nehmen, denn eine Orgel hatte sie gerade nicht zur Hand. Eigentlich war das aber auch nicht schlecht. So spielten allerlei Bands, aus Zeiten, in denen noch richtige Musik gemacht worden war, über, unter und drumherum um Leonies wirre Gedanken.

	Irgendwann musste sie unwillkürlich an die Messe denken, die sie am Sonntag erwartete. Sie war selten so aufgeregt gewesen. Nicht nur würde sie Daniel sehen, sie würde auch endlich erfahren, was diese Veranstaltung so großartig machte. Abgesehen von ihm, versteht sich. Sie stellte sich eine Bühne vor und Scheinwerferlicht. Daniel Donovan, der hinein trat, wie ein Rockstar, während alle Zuschauer seinen Namen riefen, er aber nur Leonie ansah und nur ihr zulächelte, mit blitzenden blauen Augen. Wie er sie auf die Bühne bat und sie zitternd die Stufen hinauf stieg, bei jedem Schritt mit der Angst zu fallen, aber dennoch sicher zu ihm gelangte. Wie er sie für die letzten Schritte selbst zu sich hinaufzog, dass sie das Gefühl hatte, für einen kurzen Moment zu fliegen. Wie er sie im Arm hielt, während um sie herum Musik spielte und die Menschen ihnen zujubelten. Und wie er sich über sie beugte ...

	Leonie schlief ein und aus der Vorstellung wurde ein Traum. Einer dieser Träume, die oft und in vielen verschiedenen Versionen geträumt, aber niemals wahr wurden. 

	Und je näher wir uns ihrer Erfüllung fühlen, desto weiter drängt sie von uns fort.
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	Obwohl es nicht einmal eine Woche dauerte – um genau zu sein, nur fünf Tage – bis es endlich soweit war und Leonie am Sonntagmorgen auf einen Schlag hellwach und kerzengerade auf ihrem Bett saß, in der Sekunde, in der ihr Wecker ihr mitteilte, dass es endlich wieder Zeit war, Daniel zu sehen, kam es ihr vor wie ein ganzes Leben.

	Ihr ganz eigenes Treffen mit ihm hatte in dieser Woche nicht mehr stattgefunden, und Leonie hatte sich zunächst fürchterlich darüber aufgeregt. Schuld daran war natürlich ihr Vater gewesen. Er hatte gesagt, Donovan habe keine Zeit für ihn gehabt, doch diese Ausrede genügte ihr einfach nicht. Offenbar konnte man auf Michaels Durchsetzungsvermögen noch immer nicht setzen und gleichzeitig damit rechnen, die Wette zu gewinnen. Der Zorn seiner Tochter war aber ohnehin schnell verflogen. Das hatte zum einen daran gelegen, dass Michaels eigene Termine – denn auf Nachfrage war die Anzahl seiner Sitzungen bereits auf zwei bis drei pro Woche erhöht worden – genauso wenig wahrgenommen worden waren. Donovan war fort gewesen, um außerhalb die Bestellungen der Stadt einzukaufen. In seinem polierten, schwarzen Mercedes mit dem großen Anhänger. Michael war einen ganzen Tag lang völlig aufgelöst auf und ab gegangen, was Leonie fast verrückt gemacht hatte. Aber wenigstens hatte es ihr demonstriert, dass nicht nur sie sich nach einem Termin verzehrte. Zum anderen hatte sie es schnell und eher unabsichtlich geschafft, sich abzulenken, bevor sie selbst zu einem nervösen Wrack geworden wäre.

	Die letzten Tage hatte sie vor allem damit zugebracht, sich nachmittags mit Rachel und Tony zu treffen und morgens gemeinsam mit ihnen Annas Unterricht zu besuchen, wenngleich Leonie diese Bezeichnung für gewagt hielt. Wirklich gelernt hatte sie von Anna bis dato nicht das Geringste. Leonie fragte zur Überraschung ihrer Mitschüler – und ihrer eigenen – mittlerweile oft nach Interpretationen, Bedeutungen von Texten, Büchern und all so was, womit Anna offensichtlich nicht rechnete. Die Frau war nicht blöd, aber Leonie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie keine richtige Lehrerin war. Manchmal antwortete sie Leonie sogar, aber oft redete sie um Dinge herum, wechselte das Thema oder gab die Frage weiter, wohl im Wissen, dass keiner aus der Klasse damit etwas anfangen konnte. Meist kam ihr in solchen Situationen der Pausengong zur Hilfe und das gespannte Schweigen machte sich breit. Dennoch, oder gerade deswegen, verschlang Leonie jedes Wort der jungen Frau und staunte jeden Tag darüber, wie gern sie sie langsam aber sicher gewann. Mochte sie eben kein Lexikon sein, das alles über alles wusste. Leonie war das egal. Sie genoss jede Schulstunde. Und wer konnte das schon von sich behaupten? Insgeheim fragte sie sich, wie sich ihr Vater wohl bei den Kleinen in seiner Klasse schlagen mochte. Denn soviel war klar: Michael Fitzpatrick wusste kaum etwas über Weniges.

	Am Donnerstag hatte die Sonne besonders hell geschienen und es war so warm gewesen, dass sich Anna dagegen entschieden hatte, ihren gewöhnlichen Unterricht abzuhalten. Also hatte die Klasse den ganzen Nachmittag damit verbracht, Lieder zu singen, während Anna mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Pult gesessen hatte (und damit das Hirn aller männlichen Anwesenden geschmolzen hatte, mit Ausnahme vielleicht von Tony, der wie immer mehr auf Rachel konzentriert gewesen war, als auf alles andere). Eine alte Gitarre auf dem Schoß, spielte sie dazu Akkorde, die so gut klangen, dass sie überhaupt nicht von diesem ramponierten Instrument stammen konnten. Der Großteil ihrer Schüler traf zwar nicht gerade jeden Ton, Anna machte das aber mit Leichtigkeit wett. Hätte sie allein gesungen, wäre es vermutlich noch die schönere Erfahrung gewesen, überlegte Leonie, doch sie fand sich selbst auch nicht so schlecht. Anna hatte sie sogar gelobt, sie hätte eine hervorragende Kopfstimme – was auch immer das bedeutete – und Leonie hatte das irgendwie stolz gemacht. Vielleicht würde Daniel sich ja auch dazu äußern. Wenn er sich über ein paar andere Dinge geäußert hätte, die ihm an Leonie gefielen. Das Mädchen hatte lächeln müssen und Anna hatte ihr auf dieselbe Weise geantwortet.

	Zum Wochenende war sie immer nervöser geworden. Immerzu fragte sie Michael, wann das Ganze am       Sonntag anfangen würde, und er erwiderte jedes Mal: »Kühlschrank.« Seine Tochter vergaß regelmäßig, dass es eine der Informationen war, um die man in ihrer Küche nicht mehr herumkam. Das änderte nichts. Spätestens eine Stunde später würde sie ihn erneut fragen und er würde genervt die Augen verdrehen, obwohl er insgeheim natürlich nicht weniger aufgeregt war als Leonie. Sie erwischte ihn ebenso oft dabei, wie er flüchtige Blicke auf seinen Merkzettel warf und machte sich schmunzelnd ihre Gedanken dazu.

	So lange es in ihrer Wahrnehmung auch gedauert haben mochte, der herannahende Sonntag war schließlich doch gekommen. Am Samstagabend war Leonie verzweifelt auf der Suche nach irgendeiner Beschäftigung gewesen, um nicht ununterbrochen über die Messe nachdenken zu müssen. Was würde geschehen? Was würde Daniel tun? Würde sie ihm auffallen? Sie hatte vor, es ihm leicht zu machen, doch das würde bis zum Morgen warten müssen. Alles was sie jetzt dafür tun konnte, war, sich um gesunden Schlaf zu bemühen, um am nächsten Tag nicht als Leiche aus dem Bett zu fallen. Wie es immer der Fall ist, wenn man sich bemüht: das Gegenteil tritt ein. Das Mädchen lag stundenlang wach, stürzte sich von einem Gedanken auf den nächsten und war voller Ungewissheit, die sie beinahe in den Wahnsinn trieb. 

	Rachel hatte es nicht vermeiden können, ihr ein oder zwei Hinweise zu geben, was sie erwartete und die Beschreibung hatte gar nicht mal so wenig von Leonies Traumvorstellung. Angeblich gab es eine Bühne und Daniel würde reden. »Und alle tragen Weiß«, hatte Rachel gesagt. »Das ist ganz wichtig. Du musst unbedingt was Weißes anziehen.« Leonie hatte zum Einverständnis genickt. Warum nicht? Trug sie eben weiter weiß. Gegen die Sonne, die in den letzten Tagen erbarmungslos auf Balling's Cape hinunter schien, gab es ohnehin nichts Besseres.

	Mehr hatte sie Rachel dann aber doch nicht entlocken können und war auf einem sehr unbefriedigenden Zustand des Halbwissens sitzen geblieben, der ihr Schlafzentrum nun dazu brachte, zu streiken. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte, aber ihre neue Freundin konnte eisern sein. Sie wollte wohl tatsächlich nicht die Überraschung verderben, und Leonie wollte sich auch durchaus gerne überraschen lassen. Sie wäre dennoch für ein klein wenig mehr Information gestorben. 

	Manchmal wünschte sie sich, wieder ein Baby zu sein, wie Sophie, die den ganzen Tag schlafen, am Daumen lutschen konnte und sich um Wirrungen wie das Leben oder Männer keine Sorgen zu machen brauchte. Dann gab es wieder Momente, in denen sie gern sechzehn Jahre alt war, zum Beispiel, wenn Tony, Jack und die anderen Jungs ihr hinterher sahen und sagten, sie habe beim Tanz in der Kirche umwerfend ausgesehen und sie könnten das nächste Mal gar nicht abwarten, ihr und Rachel dabei zuzusehen. Das war schon toll, aber sie wartete trotzdem ungeduldig auf den Tag, an dem Daniel Donovan diese oder ähnliche Worte aussprechen würde. Und so saß sie im Unterricht, zu Hause beim Essen oder lag im Bett, unter Hochspannung, wie eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen und schreien konnte: »Wann ist endlich Sonntag?«

	Dazu war es nicht gekommen, was aber nichts daran änderte, dass sie nun, in den ersten warmen Sonnenstrahlen des lange erwarteten Tages, hochschreckte und ihrem Wecker einen gehörigen Schlag versetzte. Das, obwohl sie ihn selbst dazu aufgefordert hatte sie so früh zu wecken. Wäre der Wecker ein Mann gewesen, hätte er nur verwirrt den Kopf schütteln können, um sich daraufhin bei ihr zu entschuldigen.

	Sie überprüfte gar nicht erst die Uhrzeit. Sie rannte aus dem Zimmer und hinein ins Bad, als ginge es um ihr Leben. Dann ließ sie das Wasser in der Dusche fließen und stand wenige Augenblicke später selbst darunter. Diesmal hatte sie den Stuhl nicht vor die Tür gestellt, was sie in diesem Moment völlig ignorierte. Sie verbannte in wenigen Minuten jegliche Morgenmüdigkeit aus ihrem Körper und verließ das Badezimmer, nur in ein Handtuch gehüllt, fast genau so schnell, wie sie es betreten hatte. Sie hatte schon am Tag zuvor ihren Kleiderschrank nach allem Weißen durchforstet, das er hergab. Was leider absolut nicht genug Zeit in Anspruch genommen hatte, um als ablenkende Beschäftigung zu dienen. Abgesehen von ihrer Uniform besaß sie noch diverse weiße T–Shirts und Shorts, entschied sich aber für einen Faltenrock und ein ärmelloses Top. Ihr Haar band sie nicht zusammen. Sie ließ es lockig und wild, wie es war, auf ihre bloßen Schultern und über den oberen Rücken fallen. Dann huschte sie zurück ins Bad vor den Spiegel und begutachtete das Ergebnis. Sich selbst halbwegs gefallend machte sie sich nun auf den Weg, ihren Vater zu wecken. 

	Zu ihrer Überraschung war der bereits wach. »Morgen, Hübsche«, sagte er erstaunt, als er seine Tochter in seiner Tür erblickte und schenkte ihr ein Lächeln. Er selbst war bereits in ein weißes Hemd und eine entsprechende Stoffhose gekleidet und hatte sogar sein Haar gekämmt, oder besser gesagt, man bemerkte ausnahmsweise, dass er das getan hatte.

	»Morgen Dad«, erwiderte sie kurz angebunden und trat den Weg nach unten an. Michael folgte ihr, mit Sophie auf dem Arm, die er in ein süßes weißes Kleidchen gesteckt und ihr sogar ein Schleifchen ins Haar verpasst hatte.

	Als Leonie die Küche betrat, blinzelte sie, geblendet von der unfassbaren Helligkeit, die ihr durch die Fenster entgegenflutete. Sie ertastete sich ihren Weg zum Tisch und weiter zur Küchenzeile, um Frühstück zu machen. Verschwommen erkannte sie das Zifferblatt über dem Kühlschrank, das ihr mitteilte, dass sie noch über zwei Stunden Zeit hatte, ehe die Messe beginnen würde. Ein Glück, dachte sie, dass ich nicht verpennt habe. Das hätte sie sich vermutlich nie verziehen.

	Unterstützt von Michael vollbrachte sie ein Sandwich und einen Orangensaft und aß so langsam sie konnte, denn die zwei Stunden schlichen dahin, als wollten sie nicht vorüber gehen. Entgeistert beobachtete sie, wie der Mann Sophie fütterte und dabei die Ruhe selbst war, während sie fast zitternd und nur noch halb auf ihrem Stuhl saß.

	»Wollen wir dann – « Noch in der selben Sekunde und bevor Michael ausgesprochen hatte, schoss Leonie in die Höhe, öffnete in einem Wimpernschlag die Tür und stürzte hinaus auf die Straße. » – los gehen?«, beendete ihr Vater den Satz und sah Sophie an, als habe er die Frage von vornherein an sie gerichtet. Das Baby sah ihn mit großen Kulleraugen an und strampelte mit den Füßchen, als wolle es zum Aufbruch raten. Michael hob Sophie von ihrem Stuhl auf und folgte seiner anderen Tochter auf die, von gleißendem Sonnenlicht bevölkerten, Straßen Balling's Capes.

	Auf einmal war die verschlafene Stadt in Aufruhr. Sie war ausgerechnet an einem Sonntag aufgewacht. Aus allen Häusern strömten die Leute ins Zentrum, den Hügel hinauf, zum Rathaus. Die Fassaden glitzerten und strahlten und die gute Laune, die in der Luft lag, konnte man beinahe greifen. Doch Leonie spürte auch die Spannung und die Aufregung, die sie teilte. Sie legte ein Tempo vor, bei dem Michael nur schwer mithalten konnte. So bahnte sie sich ihren Weg, hinter ihren Nachbarn her und an ihnen vorbei bis nach oben, wo sich die Massen stauten, wie ein großes Meer aus Schnee, das entgegen den Naturgesetzen bergauf stieg, statt bergab zu fließen. Die Hauptstraße führte genau auf das palastartige Gebäude zu, welches sich hinter dem großen Baum in der Mitte des Rathausplatzes verbarg. An diesem Ort war es so voll, dass niemand auch nur die Arme von sich strecken konnte. Die Menschen standen dicht gedrängt aneinander, sodass es sich um ganz Balling's Cape handeln musste, anders war diese Anzahl nicht zu erklären. 

	Leonie überfiel plötzlich die Sorge, sie würden überhaupt nichts mitbekommen, hätten die schlechtesten Plätze erwischt, wie auf jedem Konzert, auf dem sie je gewesen war. Die murmelnde, sich teils aufgeregt, teils ruhig unterhaltende Menge bewegte sich zwar, aber nur sehr gemächlich. Es ging hier nicht darum einen guten Platz zu ergattern, sondern darum, sich die Beine zu vertreten. 

	Aller Mut hatte Leonie schon verlassen, als ein bekanntes Gesicht aus der Menschenmenge auftauchte wie ein Gespenst durch eine Wand. »Da bist du ja!« Rachel hatte es sich nicht nehmen lassen, in ein aufreizendes, weißes Sommerkleid zu schlüpfen und sich eine komplizierte Frisur zu zaubern, sodass Leonie spätestens jetzt sicher sein konnte, dass das hier absolut kein Gottesdienst sein würde. Jeder Pfarrer hätte sie in diesem Aufzug wegen unzüchtigen Verhaltens mit einem Tritt vor die Tür befördert. »Wir dachten schon, du kommst vielleicht nicht!« 

	Ehe sie sich´s versah, wurde Leonie wieder an einer Hand mitgeschleift wie ein nasser Sack, doch sie ließ es sich gefallen, schließlich kannte Rachel sich aus. Sie wanden sich durch das lebendige Labyrinth aus weißen Hemden, T-Shirts, Blusen und Kleidern und fanden sich selbst weit vorne, jenseits des Baumes wieder. 

	Hier erwarteten sie Tony, der schlicht in seiner Schuluniform gekommen war, Miriam und Jack und begrüßten Leonie mit ähnlichen Phrasen, wie es Rachel getan hatte. Und hier bot sich Leonie schließlich auch der Anblick, auf den sie gewartet hatte. 

	Das Rathaus, blutrot in der Mittagssonne brennend, wachte über den Platz, mit spiegelnden Fenstern und seiner schimmernden »1« über dem Eingang – massiven, geschlossenen weißen Doppeltüren. Rechts von ihnen wartete tatsächlich eine große, aus Holzpodien bestehende, Bühne auf ihren Einsatz. Ein dickes, durch Pfeiler geführtes Seil begrenzte ihre Ränder und auf ihr stand ein schlichtes Rednerpult. Zu beiden Seiten der Bühne waren an hohen Masten große Lautsprecher angebracht und je fünf Stufen führten hinauf. Neben den Treppen befanden sich Thomas Richmond und sein Partner O´Connor, auf der anderen Seite zwei weitere Polizisten, die Leonie nicht kannte. Alle in speziellen Uniformen, mit Hemden, Hosen und sogar Mützen in strahlendem Weiß. Sie unterhielten sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und warfen ab und an einen etwas desinteressierten Blick in die Menge; wie man eine Pflicht tut, von der man weiß, dass ihre Erfüllung vollkommen unnötig ist. 

	Und schließlich war dort auch sie. Am Rand der Menge. Anna, deren Engelsgestalt durch das Engelsgewand vollendet wurde. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, in dem ihre Figur atemberaubend zur Geltung kam. Langsam aber sicher fühlte Leonie sich ein wenig underdressed. Annas Goldhaar war wieder zu einem Zopf geflochten, die vordersten Strähnen hatte sie gescheitelt. Regelmäßig schob sie sie hinter ihr linkes Ohr zurück, während sie mit ihren saphirblauen Augen wartend aber zufrieden umher blickte und ab und zu vor sich hin lächelte. Ein Anblick, für den Männer vermutlich getötet hätten, überlegte Leonie, aber woher sollte sie das schon sicher wissen? Sie wusste lediglich, dass der Anblick für den sie getötet hätte noch ausstand und sie langsam aber sicher die Geduld verlor.

	»Das erste Mal ist immer das beste«, versicherte Rachel unaufgefordert und faltete ihre Hände, wie sie es oft zu tun pflegte. »Oh, ich wünschte, ich könnte es auch noch mal zum ersten Mal erleben!«, schwärmte sie und verfiel in eine ihrer Trancen, in denen sie einfach, manchmal Minuten lang, in den Himmel starrte und nichts sagte. Leonie musterte sie nur mit einem Auge, während sie weiter auf das, bisher recht ereignislose, Geschehen auf der Bühne fixiert blieb. Sie begann unruhig hin und her zu schauen und mit einem Fuß schnell auf und ab zu tippeln, wie im Takt zu Rimski-Korsakows Hummelflug.

	Während Rachel noch immer in ihrer eigenen Welt gefangen war, schien Tony aufzufallen, wie es Leonie zu Mute war. Außerdem huschten seine Augen an ihr herauf und hinunter, obwohl sich Rachels Hand in seiner verhakt hatte, wie zusammengeschweißt. Er lächelte Leonie zu und deutete über die Meute hinweg auf den Kirchturm und dessen Uhr, in der Ferne hinter ihnen. »Geht gleich los«, sagte der Junge. Leonie sah, dass es fünf Minuten vor zwölf war. Die längsten fünf Minuten ihres Lebens erwarteten sie. Das hätte sie zumindest vor jedem Gericht geschworen.

	Endlich, genau als beide Zeiger der großen Uhr übereinander standen und die Glocken begannen, ihren Klang über die Köpfe der Wartenden zu werfen, wurden beide Türen des Rathauses aufgestoßen. Beschwingt trat Daniel J. Donovan aus dem Inneren hinaus ins Sonnenlicht und ungefähr alle Hände in Balling's Cape begannen aufgeregt zu klatschen. Auch Leonie, die gar nicht anders konnte. Die Euphorie war ansteckend. Sie versuchte es am lautesten von allen. Daniel trug einen klassischen Anzug in schwarz, bis hin zur Krawatte und den Halbschuhen, der seinen athletischen Körperbau nicht zu verbergen vermochte. Er hatte sein blondes Haar sauber nach hinten gekämmt, lächelte durch seinen Bart hindurch und ließ seinen Blick über die Menge schweifen, während er die Bühne betrat. Er und Richmond gaben sich die Hand und zum ersten Mal stand fest, dass der Chief ein echtes Lächeln beherrschte. Selten hatte Leonie einen Ausdruck solcher Freude gesehen. Daniel umarmte ihn sogar kurz und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er sich abwandte und langsam hinter dem Pult in Position ging, begleitet von tosendem Applaus.

	Die Menschen hätten geklatscht bis sie verhungert wären, hätte er ihnen nicht nach einer Weile endlich Einhalt geboten. Daniel, der mit auf das Pult gestützten Händen gewartet hatte, öffnete den Knopf seines Sakkos, breitete seine starken Arme aus, wie Rachel es in der Kirche getan hatte und vollführte eine beruhigende Geste, woraufhin im Bruchteil einer Sekunde jegliches Geräusch auf dem Platz verklang. Selbst die Kirchenglocken schienen auf ihn zu hören und just in diesem Moment zu verstummen und ehrfürchtig sahen hunderte Augen zu einem einzigen Mann hinauf. Einige Sekunden herrschte absolute Stille. Leonie hatte sogar den Atem angehalten, aus Furcht den Augenblick irgendwie zu ruinieren, und sie konnte förmlich spüren wie alle um sie herum dasselbe taten. Dann, endlich, begann Daniel in das Mikrofon vor sich zu sprechen. Er sprach trotz der elektrischen Verstärkung lauter als notwendig. Seine Worte waren freundlich, wie immer, doch diesmal waren sie noch etwas anderes. Sie waren magisch. 

	»Freunde«, setzte er an und sah von einer Seite zur anderen, den gesamten Platz überblickend. Nach einer nicht enden wollenden Pause fuhr er fort. »Warum sind wir hier?«

	Keinen Herzschlag später brach ein Chor los und Leonie erschrak. Alle Zuhörer begannen gleichzeitig zu sprechen. Alle bis auf Leonie Fitzpatrick, die, vor der Macht dieser einen Stimme, geformt aus vielen, erschrak. »Wir geben uns dem Leben hin und streben nach dem Glück!« 

	Kaum hatten sie ausgesprochen, verwandelte sich die Szene wieder in einen Stummfilm. Nicht lange allerdings, denn Daniel wiederholte seine Frage und die Meute antwortete. »Warum sind wir hier?«

	»Wir stellen uns dem Leben und kämpfen für das Glück!« 

	Ein drittes Mal. »Warum sind wir hier?«

	»Wir lieben das Leben und leben das Glück!« So ging es immer weiter. Daniel fragte und jeder antwortete. Es dauerte nicht lange, bis Leonie in diesem Bann gefangen war. Es war eine Faszination, die sie noch nicht kannte. Es war Zauberei. Er war Zauberei. Daniel fragte jedes Mal lauter, jedes Mal euphorischer und sie wiederholten es etliche Male, bis Leonie die drei Antworten auswendig kannte und mitsprach. Immer lauter, genau wie es Rachel, Tony und inzwischen mit Sicherheit auch Michael taten. »WARUM SIND WIR HIER?« Der Schall von Donovans Stimme dröhnte aus den Lautsprechern über das Publikum hinweg und die Leute versuchten schier verzweifelt dagegen anzuschreien. 

	»WIR LIEBEN DAS LEBEN UND LEBEN DAS GLÜCK!« Leonie konnte ihre Stimme von denen der anderen schon nicht mehr unterscheiden. Sie schienen alle zusammen zu sprechen und zu denken. Falls sie denn noch dachten. In ihrer Ekstase reckten nach und nach immer mehr die Fäuste in die Höhe, wenn sie ihre Parolen krakelten und Leonie war eine von ihnen. Vermutlich hätte auch dieses Spiel bis zum Weltuntergang fortgesetzt werden können, aber tatsächlich beendete Daniel es nach geschätzten zwanzig Durchgängen mit einem leidenschaftlichen »Recht habt ihr!«

	Nun dauerte es länger, bis sich die Zuhörerschaft beruhigt hatte. Daniel nutzte die Zeit der Unruhe um eine Wasserflasche unter seinem Pult hervorzuzaubern und seine Stimme zu ölen. Er würde sie brauchen. Denn die Messe hatte gerade erst begonnen. Als er wieder sprach, war Leonie bereit sogleich zu antworten, er stellte aber nicht die berühmte Frage. Sie war beinahe ein wenig enttäuscht. »Schön, dass ihr gekommen seid, Freunde. Ich freue mich, heute ein paar neue Gesichter begrüßen zu dürfen. Einen Applaus für Mister Michael Fitzpatrick und seine beiden reizenden Töchter!« 

	Die Enttäuschung war dahin. Leonie errötete, während aller Augen auf sie gerichtet waren, nachdem Daniel auf sie gedeutet hatte. Er wusste genau, wo sie war. Sie errötete noch stärker. Auch Daniel selbst klatschte in die Hände, ehe er seine Rede fortsetzte. »Noch einmal herzlich willkommen, an die Fitzpatricks! Schön. Sollen wir beginnen?« Es war eine rhetorische Frage. 

	Deshalb erhielt er zwar keine Antwort, bewirkte aber Bewegung bei den Polizisten. Richmond, O´Connor und ihre Kollegen entfernten das Seil vor den Aufgängen und machten offenbar den Weg für jeden frei, der sich anschickte Daniel einen Besuch abzustatten. Für Leonie war es gerade noch viel interessanter geworden. Das könnte ihrem Traum von vor ein paar Tagen sehr nahe kommen.

	Es bildete sich eine Schlange von insgesamt zwanzig bis dreißig Leuten vor den Treppen und einzeln wurden sie zu ihrem Bürgermeister vorgelassen. Der erste war ein schmächtiger Mann mit rabenschwarzem Haar, der sich als Joshua Clark vorstellte und von Daniel mit einem Handschlag in Empfang genommen wurde. Er überließ ihm das Pult mit dem Mikrofon, während er ein zweites auftauchen ließ. Joshua verweilte dort etwas angespannt. Daniel richtete erneut das Wort an sein Publikum. Dachte Leonie zumindest, denn er sprach in ihre Richtung – die Frage, die er stellte, galt allerdings trotzdem seinem Gast. »Was möchtest du uns erzählen, Joshua?« Der Befragte schien zunächst nicht antworten zu wollen. Er stand da, wie zur Salzsäule erstarrt, und Leonie bemerkte, dass es denen, die in den Schlangen darauf warteten, seine Nachfolge anzutreten, nicht anders erging. Sie schauten niemandem in die Augen und sahen stattdessen lieber auf ihre Schuhe. Auch Joshua, der lieber über die Menge hinweg in die Ferne starrte, als Daniel oder jemanden im Publikum anzusehen. »Was möchtest du uns erzählen, Joshua?«, wiederholte Daniel und klang dabei etwas amüsiert. Das schien für niemanden sonst zu gelten. 

	Schließlich antwortete der Mann, der mehr Unbehagen ausstrahlte, als es je ein anderer Mensch getan hatte, dem Leonie begegnet war, doch. Er klang fast weinerlich. »Ich – « Er schluckte. »Ich habe meine Tochter angeschrien.« Leonie schaute nur verdutzt – aber in den Reihen hinter ihr brach die Apokalypse aus. Eine Symphonie aus »Buh«-Rufen und aufgebrachten Kommentaren schallte zu Joshua hinauf. Darunter die schlimmsten Beleidigungen, die Leonie je gehört hatte. Einigen konnte sie nicht mal ihre Bedeutung entnehmen. Daniel Donovan stand teilnahmslos neben dem Pult und sah Joshua Clark an, der stocksteif, aber zitternd, exponiert mitten auf der Bühne stand, wie ein Musiker, der viel Geld für ein Konzert angenommen und dann ohne Instrument erschienen war. Selbst Leonies Mitschüler schrien Schimpf und Schande zu ihm hinauf und warfen ihm Dinge an den Kopf, die sie nie in ihrem Leben ausgesprochen hätte. 

	Dabei hatte der Mann nichts getan. Ein Vater schreit seine Tochter an. Was ist schon dabei? Das kommt in den besten Familien vor, dachte Leonie. Für sie war die Situation mehr als unangenehm. Dieser Attitüde konnte sie beim besten Willen nichts abgewinnen.

	Daniel tat nichts. Er ließ geschehen, was geschah und sprach erst wieder, nachdem die Ausrufe von selbst verhallt und der Wortschatz der Bewohner von Balling's Cape offenbar erschöpft war. Leonie wollte um nichts in der Welt in Clarks Haut stecken. »Bereust du, was du getan hast, Joshua? Schämst du dich für das, was du getan hast?« Der Psychiater sprach noch immer zum Publikum, Joshua schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. 

	Dieses Mal regnete es vereinzelte Kommentare, die ihn offenbar an die gewünschte Antwort erinnern sollten. »Schäm dich!« und »Bereue, Bereue!« waren nur einige darunter. 

	Joshua hatte schon lange die Tränen nicht mehr zurückhalten können. Schluchzend und mit niedergeschlagenen Augen antwortete er schließlich: »Ich bereue, was ich getan habe. Ich schäme mich.«

	»Wirst du es wieder tun?«, fragte Daniel das Publikum.

	»Nein Doctor.«

	»Warum nicht?«, hakte der Arzt nach.

	»Weil ich weiß, noch einmal wird mir nicht vergeben.«

	»Vergebt ihr ihm, Freunde?«, rief Daniel dem Publikum zu.

	»Wir vergeben dir!«, erklang der Chor.

	»Auch ich vergebe dir, mein Freund«, fügte er hinzu und legte Joshua einen Arm um die Schultern. Dann schickte er den gebeutelten Mann hinunter und zurück in die Menge. »Was sollen wir nicht tun?«, fragte der Bürgermeister ins Mikrofon. 

	Die Menge donnerte: »Unsere Töchter nicht anschreien!« 

	Und das war es. 

	Der Nächste kam auf die Bühne und wurde in gleicher Weise behandelt. Er erzählte, er habe gestohlen, eine Kleinigkeit nur, doch auch er wurde nach allen Regeln der Kunst zusammengeschrien, während Daniel mit zufriedenem Blick daneben stand und wartete. Zum Schluss bereute auch dieser Mann seine Missetat und Daniel fragte: »Was sollen wir nicht tun?« 

	»Stehlen!«, antworteten alle miteinander. 

	Das hatte sich Leonie beinahe schon gedacht. Das System hatte sie zwar bereits verstanden, aber sie fragte sich gerade, wo zum Teufel sie hier eigentlich gelandet war. Öffentliche Beleidigungen? Was geschah hier bloß? In einem ruhigen Moment flüsterte sie Rachel zu: »Warum machen wir das?« 

	Rachel sah sie nicht an, als sie erwiderte, fast noch leiser als Leonie: »Damit sie es nicht wieder tun.«

	»Und das funktioniert?«, zischte Leonie. »War noch nie jemand zweimal hier?«

	»Nicht wegen desselben Verbrechens.« 

	Verbrechen. Rachel sprach es mit der selben Abscheu aus, die man vielleicht für Mord oder Vergewaltigung gewählt hätte. Es war also angeblich bisher jedem vergeben worden. Leonie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn Daniel und die Leute das eines Tages nicht mehr tun würden. Sie verstand jetzt allerdings, was Richmond gemeint hatte. Hätten sie sich nicht auf ihren kleinen Handel geeinigt, hätten sie sich am Ende wahrscheinlich beide auf die Bühne stellen müssen. Darauf konnte auch Leonie getrost verzichten. Beeindruckend war es aber schon. Konnte man so tatsächlich verhindern, dass Verbrechen begangen wurden? 

	Da fiel Leonie noch eine Frage ein: »Gibt´s eigentlich ein Gefängnis in Balling's Cape?« 

	Jetzt sah Rachel sie an. Und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Unbehagen und Verwirrung: »Was? Nein. Natürlich nicht. Und jetzt schhh.« Sie legte einen Finger vor die Lippen, als hätte Leonie es ohne die Geste nicht verstanden. Die gab sich jetzt damit zufrieden. 

	Es war tatsächlich auf eine Art spannend, die sie sich nicht richtig erklären konnte. Was würde der Nächste verbrochen haben und was würden seine Nachbarn wohl diesmal sagen? Daniel lotste einen weiteren zu sich und präsentierte ihn der Menge. Einen nach dem anderen. Manche hatten gestohlen oder gelogen, andere hatten jemanden geschlagen oder beleidigt. Sie alle bekamen die selbe Behandlung und wurden, völlig zerstört, von Daniel zurück ins Publikum gesandt. Schnell war Leonie in diesen Prozess völlig versunken.

	Nach einer guten Stunde waren beide Schlangen verschwunden und Daniel, der sich in der Zwischenzeit seines Jacketts entledigt und die Ärmel seines Hemds aufgekrempelt hatte, durch das jeder Muskel seines mächtigen Oberkörpers hindurch schien, breitete erneut beschwichtigend die Arme aus, um die Meute zum Schweigen zu bringen. Wie er da im Licht der Sonne in schwarz gewandelt stand, war er ein unvergleichlicher Anblick, wie Leonie fand.

	Sie hatte vorausgesehen, was nun geschah. »Warum sind wir hier?«, fragte er und das Spiel vom Anfang begann von vorn. Diesmal war Leonie sofort mit dabei. Und ihr Blick blieb die ganze Zeit – und es nahm kein Ende – auf den Redner gerichtet, während sie mehr und mehr mit der Menge verschmolz.

	Als es vorüber war, sich Daniel verabschiedete und unter noch lauterem Applaus die Bühne verließ, als er sie betreten hatte, strömten die Besucher langsam wieder zurück in die Straßen. Da Leonie weit vorne stand, war sie eine der letzten, die sich in Bewegung setzten. Deshalb, und weil sie Daniel Donovan nicht aus den Augen gelassen hatte, bis er hinter den schweren Eingangstüren des Rathauses verschwunden war. Richmond und die restlichen Polizisten verweilten am Fuß der Bühne und wachten über die immer kleiner werdende Gruppe und der Chief warf Leonie einen dankbaren Blick zu. Sie erwiderte ihn und verjagte sich im nächsten Moment, als Michael plötzlich hinter ihr auftauchte, den sie völlig vergessen hatte. »War das nicht großartig, Mister Fitzpatrick?« Rachel sprang ihn regelrecht an, was sie für Leonie mehr denn je wie einen Hund aussehen ließ. Michaels Blick war vermutlich eine exakte Kopie von dem seiner Tochter, als sie zuerst auf das quirlige Mädchen getroffen war. Sie konnte nicht anders als zu lachen. Michael nickte Rachel zu und seine Tochter konnte nicht sagen, ob er log oder nicht. Schließlich waren ihm große Menschenansammlungen in der Vergangenheit stets übel aufgestoßen. Unzufrieden sah er allerdings wirklich nicht aus. 

	O´Connor kam auf sie zu und Leonie hatte schon Sorge, sie hätten wieder irgendetwas falsch gemacht. Er legte einen Arm um Rachel und nahm sie beiseite. »Hey, Dad«, frohlockte sie. Leonie stand bass erstaunt und mit offenem Mund da. Rachel O´Connor? Eigentlich eigenartig, dass sie sie nie nach ihrem Nachnamen gefragt hatte, während jeder Leonie mit ihrem »Fitzpatrick« auf die Nerven ging, den sie manchmal einfach überhaupt nicht ausstehen konnte. Ihre neue Freundin, die offenbar nicht wusste, wie man nicht spricht, es sei denn Daniel war zur Stelle, war die Tochter des schweigsamsten Polizisten der Stadt? 

	Eins musste man Balling's Cape lassen. Es war immer für eine Überraschung gut. Wenngleich es solche und solche Überraschungen gibt.

	»Mister Fitzpatrick!«, begrüßte O´Connor Michael kurz darauf und gab ihm die Hand. »Wie hat es Ihnen gefallen?«

	»Es war überwältigend!«, antworteten Michael und Leonie wie aus einem Mund. Das brachte alle miteinander zum Lachen und selbst Thomas Richmond gesellte sich zu der kleinen Gruppe. In seiner festlichen Uniform wirkte er überhaupt nicht mehr furchteinflößend. Eher wie ein zu großes, freundliches Schaf.

	»Doctor Donovans Methoden sind ... einzigartig«, stellte Michael mit einem etwas nervösen Lachen fest, verfolgt von interessierten Blicken der Polizisten, nach-dem sie sich Minuten lang über die Messe unterhalten hatten. Leonie hatte nur mit einem Ohr zuhören können, da das andere ununterbrochen von Rachel beansprucht wurde. »Ich habe noch nie von so etwas gehört«, schloss ihr Vater.

	Richmond und O´Connor sahen sich nur an, dann sagte Letzterer: »Das macht diese Stadt eben aus. Ob es woanders funktioniert, wissen wir nicht und es kümmert uns ehrlich gesagt auch nicht. Wir sind hier glücklich, weil alles funktioniert. Und verantwortlich dafür ist einzig und allein Doctor Donovan.«

	Rachel horchte auf. »Ich hoffe, wir sehen Sie hier nächsten Sonntag wieder, Mister Fitzpatrick!« Es war eher eine Forderung von ihr als eine Frage, die vor allem implizierte, dass Leonie wieder auftauchen sollte. Die war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater ihrer Freundin völlig egal war. Michael lächelte. 

	Trotzdem, Leonie wollte Gewissheit, denn für sie stand fest, sie wollte von jetzt an keine Messe mehr verpassen. Um nichts in der Welt. »Kommen wir nächstes Wochenende wieder her?«

	»Definitiv«, antwortete ihr Vater schließlich. Es war das beste Wort, das er je zu ihr gesagt hatte. Leonie dachte später auf dem Nachhauseweg und den gesamten restlichen Tag darüber nach. Sie würden definitiv wieder hingehen. 

	Es war ja auch Gesetz.

	Michael nahm sie beiseite, als wolle er O´Connor imitieren und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich geh noch mal kurz zu Doctor Donovan und frage nach deinem Termin.« Leonie ging das Herz auf. Er übergab ihr ihr Schwesterchen und sie sah ihren Vater mit großen, dankbaren Augen an. Sie hätte ihm einen ordentlichen Schubs gegeben, damit er sich beeilte, wäre er nicht von Richmond begleitet worden, der neben ihm her schlenderte.

	Rachel sah ihnen neugierig hinterher. Leonie konnte nicht anders, als es ihr zu verraten. »Oh, wow!«, stieß ihre Zuhörerin hervor, »Du Glückspilz!« 

	Du hast ja keine Ahnung, dachte Leonie und verlor sich gleich wieder in ihren Tagträumen. 

	Nicht lange nachdem er Daniel gefolgt war, erschien Michael wieder auf dem Treppenabsatz, blinzelte von der Sonne geblendet zu seinen Töchtern herüber und strahlte. Er reckte einen Daumen nach oben und flüsterte kurz darauf verschwörerisch in Leonies Ohr: »Freitagnachmittag.«

	Und die Welt war perfekt. 
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	Nach der zehnten Runde ging ihr Atem schwer. Leonie spürte ihre Beine schmerzen, dennoch hatte das etwas befreiendes. Rachel versuchte mit großer Mühe, auf der benachbarten Bahn mit ihr mitzuhalten, während die rote Asche unter ihren Füßen bei jedem Schritt knirschte, wie Sand an einem Strand.

	Laufen, das konnte Leonie. In ihrer Freizeit war sie früher immer gern vor die Tür gegangen, hatte die Beine in die Hand genommen und war Canberras Bürgersteige auf und ab gerannt. Im Sportunterricht hatte sie nichts lieber getan. Am liebsten wäre sie auch dann gelaufen, wenn der Rest der Klasse irgend ein Spiel spielte. Deshalb hatte sie sich sehr gefreut, als Anna am Vortag angekündigt hatte: »Morgen Nachmittag gehen wir vor die Tür. Ich will mal sehen, wie viel Ausdauer ihr habt, also bringt was mit, worin ihr schnell vor mir weg rennen könnt.« Dann hatte sie gezwinkert. Das war etwas, was sie nicht so richtig konnte. Aber irgendwie machte sie das nur umso liebenswerter.

	Der ovale Sportplatz, bestehend aus einer großen Rasenfläche, umrahmt von mehreren Aschebahnen, lag hinter dem Schulgebäude und war auf allen Seiten von Tribünen begrenzt. Richtige Sportveranstaltungen hatte es hier aber ewig nicht gegeben, hatte Rachel Leonie berichtet, es gab einfach nicht genügend Schüler, um gleichstarke Mannschaften zu bilden. An Wettkämpfen hatte Leonie allerdings sowieso nie sonderlich viel Interesse gehabt. Natürlich hatte sie trotzdem den ein oder anderen über sich ergehen lassen müssen. Vor allem Baseball langweilte sie zu Tode. Vielleicht lag das auch ein bisschen daran, dass sie weder besonders weit werfen, noch schlagen, noch besonders gut fangen konnte. Sie begründete ihre Abneigung aber ganz einfach damit, das ein Sport, bei dem die meisten Spieler den Großteil der Zeit stillstanden, kein richtiger Sport war. Das meditative, konzentrierte Laufen, bei dem sie den Wind in ihrem Haar spüren konnte, war ihr hundertmal lieber. Dabei konnte sie abschalten und an überhaupt nichts denken, was ihr im Moment  freilich sehr schwerfiel. 

	Das Wochenende hatte großen Einfluss auf das Mädchen genommen. Nicht nur, dass sie Donovan so nahe gewesen war, wie lange nicht mehr, sie war nun auch offiziell in der Stadt aufgenommen worden. Wenn sie auf dem Schulweg oder zum Einkaufen durch die Straßen ging, wurde sie alle paar Meter gegrüßt und ihr Name wurde gerufen. Wenn sie sich dann umwandte, wurde ihr gewunken, zugezwinkert oder ein Lächeln geschenkt. Und in Canberra hab ich nicht mal die Leute im Haus nebenan gekannt, dachte Leonie. 

	Balling's Cape war schon etwas ganz anderes.

	Bill, der Verkäufer, der auch »die gute Seele« der Stadt genannt wurde, hatte sie sogar anschreiben lassen, als sie vor ein paar Tagen ihr Geld vergessen hatte, und laut Tony war das so ziemlich die höchste Ehre, die man in der Stadt gewährt bekommen konnte. Michael und sie hatten auch einige Wünsche auf die Liste an Bills Tür gesetzt. Unter anderem hatte Leonie einen Router aufgeschrieben, um damit womöglich doch noch ihr Internetproblem lösen zu können. Michael hatte einige Bücher als Hilfe für seinen Unterricht bestellt, deren Nutzen Leonie bezweifelte. Sie hatte nicht gefragt, ob es sich um Märchenbücher handelte. Aber er hatte sie bekommen. Leonie war leer ausgegangen. Wenigstens hatte sie mittlerweile ihren Fernseher und ihren DVD-Player aus einem der Kartons gezogen. So konnte sie zumindest die Filme sehen, die sie hatte, wenngleich sie das Fernsehprogramm immer noch ein wenig vermisste. Einen Kabel– oder Satellitenanschluss kann ich aber wohl kaum auf den Zettel schreiben, oder? 

	Thomas Richmond hatte sie und ihren Vater bereits mehrere Male nach Hause gefahren. Nicht weil es notwendig gewesen wäre. Eigentlich war es eine einzige Benzinverschwendung. Leonie vermutete, dass es eine Art Wiedergutmachung für die Ohrfeige sein sollte und war zufrieden damit, auch wenn ein Chauffeur und Auto-fahren im Allgemeinen in Balling's Cape wirklich unnötig waren. Dadurch kam sie sich auf eine Weise wichtig vor. Schade nur, dass Richmond keinen anderen Wagen fuhr. Im Streifenwagen fühlte sie sich immer ein bisschen wie eine Verbrecherin.

	Der Mittwoch war gekommen. Sie hatte die Woche beinahe überstanden. Der große Augenblick rückte immer näher und Leonie verbrachte jeden Tag mehr Zeit damit sich im Spiegel anzusehen und sich vorzustellen, was sie zu Daniel sagen würde und was er zu ihr sagen würde. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie daran dachte. 

	Und das war ihrer Ausdauer jetzt im Sportunterricht nicht gerade zuträglich.

	Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Immer langsamer werdend kam sie nach einigen Metern mit stampfenden Schritten zum Stehen. Rachel, die mehr oder weniger gekonnt überspielte, dass sie nach höchstens zwei weiteren Runden zusammengebrochen wäre, hielt erleichtert neben ihr an. Sie fiel beinahe hin. Völlig außer Atem brauchte sie drei Versuche um sich zu artikulieren: »Puh, das war doch gar nicht mal schlecht, findest du nicht auch?« Leonie nickte und stützte die Hände auf die Knie, ehe sie sich umsah. Auf der anderen Seite des ovalen Grüns konnte sie den Rest der Klasse sehen, der offenbar weit hinter die beiden zurückgefallen war. In kleinen Zweier- und Dreiergrüppchen joggten sie lässig dahin, während ihre Lehrerin sich ihnen langsam von hinten näherte. Leonie schaute amüsiert zu. Anna pirschte sich an, ehe sie aus heiterem Himmel laut in die Hände klatschte und ihre Schüler mit einem Mal dazu brachte, sich erschrocken umzusehen und doppelt so schnell zu laufen wie vorher. Die beiden erschöpften Mädchen lachten darüber, oder versuchten es zumindest, denn weder Rachel noch Leonie waren schon wieder zu Atem gekommen.    

	»Anna ist ganz schön gut in Form, was?«, überlegte Leonie laut. Die Frau faszinierte sie mit jedem Tag mehr. Und sie beneidete sie auch. Anna sah selbst in den einfachen Sportklamotten, die sie nun trug, schlichtweg atemberaubend aus. Ihr golden schimmernder Pferdeschwanz schwang anmutig von einer Seite auf die andere, während sie lief. Ihr Körper war zu jeder Zeit elegant und attraktiv. Sie musste mindestens Mitte zwanzig sein, hätte in einem dieser Teenie-Filme aus Amerika aber ohne Probleme die Cheerleaderin verkörpern können, die der gesamten Footballmannschaft den Kopf verdrehte.

	»Klar, sieht man doch«, hechelte Rachel und setzte einen neidischen Blick auf, obwohl sie offenkundig überhaupt keine Hemmungen hatte, selbst viel von sich zu zeigen. Auch heute ließ das Mädchen tiefe Einblicke gewähren. In so kurzen Klamotten zu rennen stellte sich Leonie als sehr unbequem vor. Wenn sie an sich herunter sah, fühlte sie sich fast schon zu anständig angezogen. Und wenn schon, dachte sie.

	Anna trieb ihre Schüler wie eine Herde Rinder vor sich her und die anderen kamen allmählich neben den er-schöpften Freundinnen zum Stillstand. Schweißgebadet und unfähig noch einen Schritt zu gehen, sackten sie einer nach dem anderen auf der roten Asche zusammen. Sie glichen Marionetten, Holzpuppen an Fäden, die dem Puppenspieler entglitten. Anna schien nicht einmal warm geworden zu sein. »Na, das war doch gut!«, frohlockte sie, ohne auch nur den Hauch von Anstrengung in ihrer glockenhellen Stimme hören zu lassen. Sie legte Leonie eine Hand auf die Schulter und sagte: »Und du machst das beruflich?« Das Mädchen verstand den Witz zunächst gar nicht und rang sich mit deutlicher Verzögerung ein Lächeln ab. Anna wandte sich zufrieden Rachel zu und Leonie atmete noch einmal tief durch. »Dass du da mithalten konntest«, anerkannte sie Rachels und damit irgendwie auch Leonies Leistung. Sie fühlte sich dadurch ein wenig besser. Auf Annas Lob legte sie inzwischen viel Wert. Richtig bewusst war Leonie sich dessen gar nicht.

	Als Anna eine Pause ankündigte, schleppte Leonie Rachel zu der nächsten Tribüne, fast wie Sam Frodo zum Schicksalsberg getragen hatte. Dort lagen sie mehr, als dass sie saßen und warteten auf die Rückkehr ihrer Kräfte, die lange auf sich warten ließ. Leonie spürte jede Faser ihrer Beine und einen stechenden Schmerz in den Rippen, aber das Atmen tat ihr gut. Geradezu gierig sog sie den warmen Nachmittag in sich hinein. 

	Tony gesellte sich zu ihnen, der auffallend vorsichtige Schritte machte, als liefen seine Füße Gefahr, jeden Moment ihren Dienst zu versagen. Er zwängte sich zwischen die Mädchen und legte je einen Arm um Rachel und um Leonie. »Na, ihr Sportskanonen?« Leonie störte sich nicht daran. Sie war inzwischen an seinen Humor gewöhnt. 

	»Anna hat dir ganz schön in den Hintern getreten, was?«, gab sie zurück und erntete einen Knuff in die Seite. »Hey!«, ereiferte sie sich gestellt und antwortete auf dieselbe Weise, während Rachel noch immer halb apathisch neben ihnen saß. Sie starrte den Rasen an, als wäre er das Faszinierendste, was sie je gesehen hatte.

	»Anna hat gesagt in zwei Minuten geht´s weiter«, informierte Tony sie beide, und Rachel schreckte hoch. 

	»Etwa noch mal laufen?«, fragte sie verzweifelt. 

	Tony warf Leonie einen Blick zu. Sie musste sich jetzt schon das Lachen verkneifen. »Ja«, antwortete er trocken, »doppelt so weit und in der Hälfte der Zeit.« Etwas starb in Rachels Augen und Leonie konnte es nicht mehr unterdrücken. Tony und sie lachten laut los und Rachel sackte entgeistert, aber sicherlich auch erleichtert, gegen die Tribüne. 

	Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und fragte: »Und was machen wir wirklich?«, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass es ein Scherz gewesen war. 

	»Irgendein Spiel«, weissagte Tony, gab Rachel einen Kuss auf den Mund und animierte die Mädchen ihm zurück auf den Sportplatz zu folgen. Rachel ließ sich von Leonie aufhelfen und sie schlenderten gemächlich auf das Grün. 

	»Zwei Minuten« waren schließlich nur Worte und Worte waren dehnbar. 

	Sie waren die Letzten. Anna wartete, die Hände in die Seiten gestemmt und umringt von ihren Schülern und warf den Nachzüglern einen Blick zu, der soviel sagte wie »Werdet ihr´s überleben?« Bei Rachel war sich Leonie da gar nicht ganz so sicher. Sie sah sich unter den Umstehenden um und kam nicht umhin zu bemerken, dass sich die Blicke ihrer männlichen Mitschüler immer mal wieder von Annas Augen entfernten und sich zu anderen Körperregionen verirrten. Kein Wunder, überlegte Leonie. Sie war ja selbst beinahe umgefallen, als sie ihr zum ersten Mal begegnet war. Und damals hatte sie keine Sportklamotten an, dachte sie. Wie leicht Männer doch zu beeinflussen waren. Dass Daniel im Gegenzug so ziemlich dieselbe Wirkung auf sie hatte, blendete das junge Mädchen bei diesem Gedanken aus.

	Zu Leonies Leidwesen handelte es sich bei dem Spiel, das sie nun spielen würden, natürlich, um Baseball. Ernüchtert schleppte sie sich von Base zu Base und verfehlte einige der Schläge oder es gelang ihr nicht den Ball zu fangen, während Rachel verzweifelt versuchte, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Tony hingegen bemühte sich, beide Mädchen mit motivierenden Kommentaren anzuspornen, doch aus Leonie war kein Kampfgeist herauszulocken. Jedenfalls nicht, wenn es um Baseball ging. 

	Anna entschuldigte sich für einen Moment und ließ die Kinder allein weiter spielen. Leonie wurde dadurch nicht gerade besser gelaunt. Wofür spielten sie dieses dämliche Spiel, wenn ihre Leistung nicht mal in Augenschein genommen wurde? Das System funktioniert einfach nicht!, fluchte sie innerlich. Ihrem Verstand fehlte zur Zeit einfach der Sauerstoff, um klar zu denken.

	Sie hatte den Holzschläger in der Hand und der Ball kam auf sie zugeflogen. Mit einer großen Portion Glück und der Macht der Lustlosigkeit zimmerte sie den Schläger so heftig gegen den Ball, dass dieser über die Tribünen hinweg flog und irgendwo dahinter zu Boden ging. »Home Run!«, krakelte Tony beeindruckt. Vor allem bedeutete das aber, dass sie einen neuen brauchen würden. 

	»Du holst«, stellte Rachel fest, deutete dabei auf Leonie und die anderen waren einstimmig ihrer Meinung. Tony warf ihr zwar einen mitfühlenden Blick zu, zuckte aber nur mit den Schultern, als wollte er sagen: »Wo sie recht hat, hat sie recht.«

	»Na toll«, murmelte das Mädchen mit dem roten Haar, war insgeheim aber froh darüber, das Spiel auf diese Weise zumindest hinauszögern zu können. Deshalb beeilte sie sich auch nicht sonderlich, den Weg zum Geräteschuppen anzutreten und tat so, als müsse sie ihren Schnürsenkel zu binden.

	Das winzige, hölzerne Gebäude war nicht weit vom Hintereingang der Schule entfernt und beinhaltete angeblich alle Sportgeräte der Schule. Viele können das ja nicht gerade sein, dachte Leonie, aber Baseballzeug, das haben sie natürlich. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen, schlurfte vom Rasen über die Aschebahnen und näherte sich dem Schuppen, dessen kleine Fenster im Licht der Nachmittagssonne funkelten. 

	Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, konnte sie erkennen, dass die Tür nur angelehnt war. War Anna hineingegangen? Leonie hörte etwas aus dem Schuppen. Es waren Stimmen. Womöglich war Anna da drin, aber wenn sie keine Selbstgespräche führte, dann musste dort noch jemand sein. Es dauerte keine Sekunde, bis Leonie die zweite Stimme genau identifiziert hatte. Nicht umsonst hatte sie ihr einen ganzen Sonntagmittag gelauscht und hörte sie in ihren Träumen ihren Namen sagen.

	Daniel und Anna sprachen leise und Leonie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie dachte sich nichts dabei, ging näher heran und wollte einfach zur Tür herein spazieren, warf aber unwillkürlich einen Blick durch das Fenster ins Innere und gefror noch im selben Moment. Ihre Augen weiteten sich.

	»Jetzt doch nicht«, flüsterte Anna gerade. So nahe vor der Tür, konnte Leonie sehr genau verstehen was sie sagte. »Ich muss wieder zu meiner Klasse.« Daniel Donovan ließ sich von ihren Worten nicht beirren. Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und umfasste ihre Taille. »Die warten auf mich – «, versuchte Anna es erneut, klang aber kein bisschen danach, als würde sie tatsächlich ablehnen, was gerade geschah. Sie kicherte. Daniel drückte sie gegen eines der Regale in dem alle möglichen Bälle (auch ein Baseball) für jedes erdenkliche Spiel lagerten, küsste nun ihren Hals und schob eine Hand unter ihren nackten Schenkel, um ihr Bein dichter an sich zu ziehen. »Daniel!«, spielte Anna ein letztes Mal die Genervte, bevor sie es sich endlich gefallen ließ. Sie legte ihre Arme um ihn und strich sanft über seinen breiten Rücken. Als Daniel begann, ihr das T-Shirt und den Sport-BH-Träger von der Schulter zu streifen konnte Leonie nicht länger hinsehen. 

	Sie zwang sich wegzuschauen.    

	Ihre Welt war gerade in Flammen aufgegangen.

	 

	»Wo hast du den Ball?«, fragte Rachel, die sich, genau wie alle anderen, auf dem Rasen niedergelassen hatte und die sich langsam dem Horizont nähernde Sonne beobachtete. Sie sahen ein wenig so aus, wie die Statuen auf den Osterinseln, die ihre langen Schatten auf das Gras warfen. Der Himmel war in ein dunkles Orange getaucht und eine einzige flauschige Schäfchenwolke wanderte darüber.

	»Was?«, antwortete Leonie tonlos, bevor ihr wieder einfiel, wofür sie ursprünglich zum Schuppen aufgebrochen war. »Da war keiner mehr«, log sie. Rachel sah sie fragend an, sagte aber nichts weiter. Leonie hockte sich ebenso wortlos neben sie. 

	»Ist Anna da drinnen?«, fragte Tony und deutete in Richtung Schuppen. 

	Oh ja, dachte Leonie, in tiefster Verbitterung, und wie. Sie antwortete: »Weiß nicht.« Tony schien sich daraufhin nicht mehr sonderlich für den Ball oder Leonie zu interessieren und legte stattdessen einen Arm und Rachel. Leonie musste sich auch davon abwenden. 

	Sie sprachen kein Wort mehr, bis Anna irgendwann wieder auftauchte. 

	Leonie brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Sie konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf verbannen, das sich dort vervielfältigt hatte und durch ihre Fantasie bereits viel größer und detaillierter geworden war, als sie es tatsächlich gesehen hatte. Ihr Zustand war ihr offenbar anzusehen, denn Anna fragte, mit ihrer bescheuerten, überfreundlichen Stimme: »Alles in Ordnung, Leonie? Du siehst nicht gut aus.« 

	Ich hab´s ja auch nicht vor zwei Sekunden von Daniel besorgt bekommen, giftete Leonie innerlich, überwand sich aber, diesem Miststück in ihre miesen, blauen Augen zu sehen und zu sagen: »Nein, nein. Alles gut«, ohne dabei so zu klingen, als würde sie ihr am liebsten die Lunge aus dem Hals reißen. 

	Annas Wangen waren gerötet, sie schwitzte und ihre Kleider saßen nicht mehr ganz so passgenau wie zuvor. Sie zupfte hier und da an ihrem T-Shirt – einem dieser Keep Calm - Shirts – und ihrer kurzen Hose herum und lächelte ein wenig schelmisch. Wie sie sich zu Leonie hinunter beugte und auf sie herabsah, hatte das Mädchen beinahe das Gefühl, in Annas Blick läge Hohn. Dabei funkelten ihre Augen genauso schön und gütig, wie sie es immer taten. 

	»Schön«, seufzte Anna, »wir machen dann Schluss für heute.« Sie machte eine schwungvolle Geste in Richtung Schulgebäude und der Lebensmut kehrte in die Schüler zurück, die vom einen Moment auf den anderen wieder in der Lage waren, sich aufzurichten und in beeindruckender Geschwindigkeit den Sportplatz zu überqueren. Leonie ging als Letzte und am langsamsten. Sie sah es nicht, aber Anna sah ihr besorgt hinterher und begann gedankenverloren die Baseballutensilien zusammenzupacken. 

	Als Leonie den Schuppen passierte, warf sie einen Seitenblick darauf. Die Tür war angelehnt und schaukelte leicht in einer Brise. Das Quietschen der Scharniere und das Klappern von Tür gegen Rahmen hörten sich für sie wie ein gemeines Lachen an. Sie begann schneller zu laufen und folgte Rachel in die Schule und in die Umkleidekabine. 

	Von Daniel fehlte jede Spur. 

	Wie in Trance zwang sie sich mühsam in ihre Uniform. Rachel tat sich ebenfalls schwer, bei jeder Bewegung klagend, und nach einigen Minuten waren sie die Letzten in der Kabine. Als sie beide angezogen waren saßen sie noch eine Weile auf einer der Holzbänke, unter den Kleiderhaken. Rachel vermutete wahrscheinlich, Leonie plage dieselbe Erschöpfung wie sie selbst und sie legte ihr eine Hand aufs Knie und strahlte sie ein bisschen dümmlich an, so als wolle sie sagen: »Wir haben´s geschafft! Wir sind Helden!« Leonie zuckte bei der Berührung zusammen, die sie plötzlich aus ihren Gedanken gerissen hatte. Sie rang sich das falscheste Lächeln ab, das sie je gelächelt hatte, und nickte. Gemeinsam rafften sie beide sich auf, durchquerten das Schulgebäude und traten – vorbei an dem großen Metall-Daniel im Eingang, den Leonie sich nicht traute an-zusehen – hinaus in den anbrechenden Abend. 

	 

	»Willst du denn nichts essen?«, fragte Michael und begutachtete seine Tochter über den Tisch hinweg, die mit auf eine Hand gestütztem Kopf dasaß, ihr Abendessen anstarrte und schwieg, wie sie es getan hatte, seit sie nach Hause gekommen war. Sie antwortete auch jetzt nicht. Michael setzte einen sorgenvollen Blick auf, beschloss aber offenbar nicht weiter nachzuhaken. Mädchen in diesem Alter hatten schließlich manchmal Probleme, von denen er nichts verstand. Leonie hätte allerdings nie erwartet, dass er auf diesen Gedanken kommen würde. Er wandte sich Sophie zu, die gerade begonnen hatte zu brabbeln. Eines ihrer Lieblingsworte momentan klang wie »Damabam« und Leonie und Michael hatten darüber gelächelt. Es war keineswegs verwunderlich. Das kleine Mädchen plapperte einfach den Namen nach, den sie am öftesten hörte: »Donovan«.

	Leonie ignorierte das niedliche Kind. Sie fühlte sich in etwa so, als habe man ihr einen Zementblock um die Fersen gebunden und in den Ozean geworfen, wie in einem Mafia-Film. Das Bild aus dem Schuppen lastete auf ihr und zog sie weiter, tiefer in das Meer, in dem sie zu ertrinken glaubte. Sie kam sich betrogen vor. Dabei hatte sie mit Daniel, hier in Balling's Cape, noch nicht ein persönliches Wort gewechselt. Was hatte sie sich nur gedacht? Ein Mann wie Daniel konnte überhaupt nicht allein sein, vor allem, wenn eine Frau wie Anna in derselben Stadt lebte. Was für eine Närrin Leonie gewesen war, zu glauben, um den perfekten Mann nicht kämpfen zu müssen. Aber genau das würde sie nun tun. Sie ließ keine Träne fließen, dafür war sie zu stolz, und tauchte aus eigener Kraft wieder auf – den Zementblock tief unten auf dem Grund zurücklassend. Sie stellte sich nicht die naive Frage, was Daniel nur an Anna finden konnte, denn das war offensichtlich. Gleichzeitig redete sie sich aber auch nicht beleidigt und schmollend ein, sie habe keine Chance bei Daniel. Dafür war sie nicht der Typ. Stur wie ein Esel, hatte ihr Großvater immer über sie gesagt. Auch Leonie war schön, eine hübsche und attraktive junge Frau. Davon war sie in letzter Zeit nur noch überzeugter geworden. Sie würde schon noch bekommen, was sie wollte, schließlich waren Männer einfach zu beeinflussen. Ihr Termin bei Daniel stand kurz bevor. Und Anna konnte sich warm anziehen.  

	Das letzte Wort war noch nicht gesprochen.

	Leonie ergriff ihr Besteck und begann, gierig ihr Essen hinunterzuschlingen. Michael sah sie verdutzt, aber zufrieden an. »Also, wie war dein Tag?«, fragte er hoffnungsvoll, als sie fertig gegessen hatte. 

	»Wir sind gelaufen«, antwortete Leonie. »Und haben Baseball gespielt.« Bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, um sie erwartungsvoll darüber auszufragen, erhob sie sich und ging auf ihr Zimmer. Ihr Vater schaute ihr betrübt hinterher. 

	Sie stand in Unterwäsche vor dem Spiegel im Badezimmer, das Wasser plätscherte lautstark in der Dusche und ihr Lieblingsstuhl verhinderte abermals ein Eindringen von außen. Sie musterte sich selbst von allen Seiten um sich in ihrer Auffassung zu bestätigen, dass Daniel sie definitiv wollen würde. Sie war zwar nicht Anna, aber was spielte das schon für eine Rolle. Ihr Körper war jung und ihr Haar war Feuer. Auf Rotschöpfe stand ja angeblich auch der ein oder andere Kerl und Leonie machte sich überhaupt keine Sorgen, dass ihr Plan nach hinten losgehen könnte. Sie zog sich aus, warf noch einen Blick auf sich, ehe sie zufrieden unter die Dusche stieg. Ihr Kampfgeist war geweckt. 

	Als sie nun an den Moment auf dem Sportplatz dachte, war es plötzlich nicht mehr Anna, die in dem Schuppen Daniel in den Armen lag, von ihm liebkost und ausgezogen wurde. Es war Leonie. Sie stellte sich all die Dinge vor, die Daniel da drinnen wohl getan haben mochte und ersetzte Anna durch sich selbst. Es dauerte nicht lange, bis sie sich völlig in dieser Vorstellung verloren hatte. 

	Sie verweilte sehr lange unter der Dusche und als sie später im Bett ins Land der Träume driftete, lächelte sie.
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	Es war nicht so, dass sie es nicht erwartet hätte. Sie hatte sogar damit gerechnet. Nach allem was sie gesehen und gehört hatte, hätte das jeder getan. Aber es mit eigenen Augen zu sehen, war trotz allem unbeschreiblich. Ein Palast, von außen wie von innen. Das Rathaus hatte Leonie schon in dem Moment überwältigt in dem sie durch seine Pforten getreten war und tat es auch jetzt noch, als sie wartend auf einem Stuhl hockte, und sie nur noch eine Tür von Daniel Donovan trennte. 

	Sie hatte mehr als lange genug auf diesen Moment gewartet und den heutigen Unterricht nur mit größten Mühen überstanden. Es war nicht besonders einfach, eine Frau anzusehen, die man mit dem Mann seiner Träume beim Sex erwischt hatte, wie Leonie festgestellt hatte. Es war ihr aber dennoch gelungen, ohne dass jemand umgekommen war. Darauf war sie schon ein bisschen stolz. Ungeduldig wie das kleine Mädchen auf dem Karussell, das sie vor acht Jahren gewesen war, hatte sie volle sieben Stunden neben Rachel gesessen und die Frau angestarrt, die sie aus irgendeinem Grund nicht hasste.     

	Das mochte daran liegen, dass sie Anna nie unterstellt hatte keinen Freund oder Mann zu haben, wohingegen sie bei Daniel blind davon ausgegangen war, und auch davon, dass sie, Leonie, die einzige Teilnehmerin an diesem Spiel um ihn war. Im Übrigen war sie sich vollkommen sicher, dass sie nach dem heutigen Tage über Anna triumphieren würde. Darum hatte sie, ihren Monologen über die Gebrüder Grimm lauschend, weniger Abscheu verspürt als Schadenfreude. So weit gegangen zu sagen, dass Anna ihr leid getan hätte, wäre sie dann aber doch nicht.

	Als sie nun daran dachte kicherte sie plötzlich in die Stille hinein und legte aus Reflex eine Hand vor den Mund, obwohl sie in dem riesigen Treppenhaus totenstill war und sie in diesem gigantischen Foyer, das auch aus einem Schloss aus dem Mittelalter hätte stammen können, niemand gehört hatte. 

	Eine geschwungene Wendeltreppe führte durch die Stockwerke und mündete im ersten Stock in einen großen Absatz, der mit einem edlen, weißen Marmorboden versehen war. Ein Teppich mit Rautenmuster schmückte ihn und verlieh dem Raum eine gewisse Wärme. In die Tür, die der obersten Treppenstufe genau gegenüber lag, waren große Buchstaben eingraviert, die Leonie nicht mehr los ließen:

	 

	Dr. Daniel J. Donovan

	Bürgermeister

	 

	Sie haben ihr Ziel erreicht, dachte sie lächelnd. 

	Noch viel beeindruckender war allerdings das große Klavier, das das andere Ende des Raums ausfüllte, und das sie trotz seiner imposanten Größe dennoch erst hinterher bemerkt hatte. Ein weißer »P. Oscar« Flügel – wie es silberne Lettern über der Klaviatur verkündeten –, der wie neu aussah, dessen lackierte Hülle spiegelte, und der gemeinsam mit dem Boden und den ebenso weißen Wänden das Gefühl vermittelte, sich in Gottes Palast selbst zu befinden. Er schien darum zu betteln, gespielt zu werden. Klavier spielen konnte Leonie nicht. Sie war ohnehin recht bald wieder auf die Tür fixiert gewesen. Und auf das, was dahinter lag.

	Chief Thomas Richmond höchstpersönlich hatte Leonie im Erdgeschoss in Empfang genommen und sie die Treppe hinauf geleitet, ihr aber den Vortritt überlassen. Vermutlich hatte er dem Anblick nicht im Weg stehen wollen, der jeden Besucher in Staunen versetzen dürfte. Ein einziger kleiner Stuhl kauerte unscheinbar neben der mächtigen Tür und der Polizist hatte ihr bedeutet, genau dort zu warten, bis ihr Termin beginnen würde. Leonie wartete nicht einmal, bis er ausgesprochen hatte, bis sie es sich gemütlich machte. Dann war Richmond in Daniels Büro verschwunden und Leonie hatte versucht durch den Türspalt einen Blick zu erhaschen, hatte aber nicht mehr erkennen können als ein gewöhnliches Bücherregal. 

	Ihr war nicht entgangen, dass Richmond sie eingehend gemustert hatte, bevor er sie allein gelassen hatte. Darüber war sie recht erfreut. Sie hatte sich auch alle Mühe gegeben.

	Wenn es einen Tag gab, an dem es sich lohnte den ganzen Morgen vor dem Spiegel zu verbringen, so war es der heutige gewesen. An diesem Freitag war Leonie zwei Stunden früher als gewöhnlich aufgestanden und hatte alles in ihrer Macht stehende getan um die Männer von Balling's Cape – genau genommen nur einen ganz bestimmten –, durchdrehen zu lassen.  Bei ihrer Kleidung hatte sie sich an Rachel orientiert, frei nach dem Motto »Weniger ist mehr«. Sie hatte zwar zuerst ihre Schuluniform tragen müssen, für später aber vorgesorgt. Nach der Schule war sie in den Waschraum gesprintet und hatte ihren Rucksack entleert, in dem sich ihre eigentlichen Klamotten für den Tag befunden hatten. Als sie kurze Zeit später das Schulgebäude verlassen und in Richtung Rathaus marschiert war, war sie in ein hautenges Top mit tiefem Ausschnitt und besonders kurze Hot Pants gehüllt gewesen, die noch weit mehr Bein zeigten als es ihr Rock getan hatte. Der Vorfall auf der Terrasse war ihr immer noch peinlich und wer sie damals nicht gesehen hatte, konnte heute auf seine Kosten kommen. Ganz wohl fühlte sie sich nicht, aber der sehnsüchtige Gedanke an Donovan obsiegte.

	Ihr Haar hatte sie am Morgen zu einer Mischung aus Zopf und Locken gebändigt, die ihr über ihre linke Schulter fiel und ausnahmsweise hatte sie auch nicht darauf verzichtet, sich zu schminken, auch wenn sie dabei nicht wirklich wusste, was sie tat. Die Farbe ihrer Lippen passte heute zum Rot ihrer Haare und ihre blauen Augen waren schwarz umrahmt. Sie glaubte, das sei gut so. Ihr Vater hatte beim Frühstück etwas überrascht drein geschaut (vielleicht auch, weil Leonie so bereitwillig so früh aufgestanden war), aber nichts weiter gesagt. Leonie fand, sie sah aus wie ein Filmstar bei einer Preisverleihung, der sich ein wenig im Outfit vergriffen hatte. Das konnte ihr nur recht sein. Sie wollte sich unwiderstehlich, gefährlich vorkommen. Das Gefühl war aufregend und es gefiel ihr. Aber ganz so cool war sie dann doch nicht, ihr Herz pochte, sie schwitzte und sie zupfte dauernd an ihrem Ausschnitt und dem Saum ihrer Hose herum. 

	Leonie wäre in schwarzweiß als klassische Femme Fatale durchgegangen – hätte sie nicht ganz so steif dagesessen und wäre immer wieder errötet, wenn sie daran dachte, dass sich Daniel gleich nebenan befand und sie in ihrer Tasche die kleine Plastikpackung ertastete, die sie sich am Tag zuvor in der Apotheke besorgt hatte. Sie spürte ihre Aufregung wachsen und bekam eine Gänsehaut, wenn sie an den Schuppen dachte. Der betagte, weißhaarige Apotheker hatte ihr die Kondome mit einem Gesichtsausdruck verkauft, der ein gewisses unhöfliches Interesse ausgestrahlt hatte, als hätte er fragen wollen »Na, was haben wir denn vor?«, als wäre das nicht offensichtlich, und offenbar noch viel dringender schien sein Blick wissen zu wollen: »Wie genau? Ich will Details hören. Lass ja nichts aus.« Die Antwort hätte dem alten Sack wahrscheinlich einen Herzinfarkt verpasst und Leonie war kurz davor gewesen, sie ihm zu geben, hatte sich dann aber doch dagegen entschieden. Auf ihre Selbstbeherrschung konnte sie im Moment wirklich stolz sein, wie sie fand.

	Sie atmete tief durch und stopfte das Päckchen zurück in ihre Tasche. Um sich abzulenken, studierte sie das Gemälde, das ihr gegenüber an der Wand hing. Es zeigte eine Frau in Reitkappe und Stiefeln, die sich an ein Pferd schmiegte, mit einem Hügel im Hintergrund, hinter dem die Sonne unterging, sodass Mensch und Tier nur als Silhouetten zu erkennen waren und zu verschmelzen schienen. Ein Zweites, das sich über Leonies Sitzgelegenheit befand, sodass sie sich verrenken musste, um es anzusehen, zeigte ebenfalls eine Frau, die wohl vor derselben Landschaft, mit der gleichen untergehenden Sonne posierte, deren Antlitz aber genauso im Schatten lag, wie das der Reiterin im anderen Bild. Die Kunstwerke hatten eine Schönheit, die nur schwer in Worte zu fassen war. Leonie hätte sich nicht getraut, es zu versuchen. Solche Dinge überließ man Schriftstellern. Die glaubten wenigstens, es zu können.

	Das Licht fiel durch die Fenster im Treppenhaus in den Raum, wodurch Leonie den Garten des Rathauses sehen konnte. Er war von Hecken und Beeten und von saftigem Grün durchzogen und dahinter erkannte sie den Abgrund. Das Ende des Kaps, die Klippen, gegen deren Fuß das Meer brandete. Gewaltig und großartig, kam es ihr in den Sinn. Der »Stoff des Lebens« hatte sie immer schon fasziniert.

	Dem Ganzen fehlte nur noch Fahrstuhlmusik, um als Kunstausstellung durchzugehen.

	All das sah sie, nahm es an diesem Tag aber nicht wahr. Sie hatte keine Augen und keinen Sinn für die Schönheit der Landschaft, Kunst oder Musik. Jetzt, und im Grunde schon seit ihrer Ankunft, zählten nur der Name auf der Tür und der Mann, dem er gehörte.

	Endlich kam jemand heraus. Zu ihrer Enttäuschung war es nur Chief Richmond. Er bedeutete Leonie mit einer Geste an seiner Stelle einzutreten. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. So schnell, wie sie sich auf den Stuhl geworfen hatte, war sie nun auch an Richmond vorbei und durch die Tür gehuscht. Sie war eben eine Läuferin.

	Das Büro war genauso wie Michael es ihr beschrieben hatte – nur noch viel schöner. Zunächst einmal hatte er in seinen Erzählungen vergessen zu erwähnen, wie gigantisch es eigentlich war. Das große runde Fenster war nicht einfach nur groß. Es war das Auge eines Riesen. All die Bücher in den Regalen türmten sich bis zur Decke, von der ein Ventilator herab hing, der gemächlich rotierte, wie das Leben selbst – als würde die Zeit aufhören zu fließen, sollte er jemals damit aufhören. Der Boden hier bestand nicht aus Marmor, er war mit Mahagoniholz belegt, der Schreibtisch und die beiden Sessel, die seitlich vor dem Fenster weilten und schimmerten, waren vom selben Material. Dadurch leuchtete der Raum rötlich, ein toller Anblick. Die Glasvitrine spiegelte und alle Flaschen und Gläser darin funkelten, wie Kristalle und Diamanten. 

	Der wunderschöne Raum wurde aber erst dadurch perfekt, dass Daniel Donovan sich darin befand. Er hätte sie genauso gut in einer Besenkammer ohne Licht in Empfang nehmen können, für Leonie hätte es keinen Unterschied gemacht. Richmond schloss die Tür von außen und sie waren – nach all der Zeit des Wartens und Hoffens – schließlich allein. 

	Der Mann lehnte an seinem Schreibtisch, die gewaltigen Arme verschränkt, die er ausbreitete, als er das Mädchen herzlich begrüßte. Er trug ein schwarzes, kurzärmliges Hemd, sein perfektes Gesicht war von seinem kurzen Bart umrahmt und ein paar glänzende blonde Strähnen waren ihm nach vorn in die Stirn gefallen, ohne dass er ungekämmt wirkte. Er ist der Filmstar, nicht ich, dachte das Mädchen.

	»Leonie, schön, dass du da bist.« Sein Händedruck war, genauso wie damals auf dem Rastplatz, kräftig und doch sanft. Leonie hätte ihn am liebsten überhaupt nicht mehr losgelassen. Ob es ihm vielleicht genauso ging?

	»Freut mich auch, Doctor D-Donovan.« Wenn du jetzt stotterst, bring ich dich um, warnte sie sich selbst und lächelte. Er bot ihr den Sessel auf der rechten Seite an und sie ließ sich zaghaft darauf nieder, nicht ohne an ihren Klamotten zu zuppeln. Das war schon fast ein Reflex. Bisher schien Donovan ihr Anblick völlig kalt gelassen zu haben. Dadurch ließ Leonie sich aber keineswegs entmutigen. Aus irgendeinem Grund ging sie einfach davon aus, dass sie alle Zeit der Welt haben würden. Dieser Moment würde perfekt sein und durch keine Macht der Welt gestört werden.

	Auf dem Tisch erblickte sie ein Schwarzweißporträt von Anna – sie saß auf einer Wiese und sah sehr glücklich aus –, worauf Leonie kurz einen geringschätzigen Blick warf. Sie sah auch ein schwarzes Telefon mit Wählscheibe, das aus grauer Vorzeit stammen musste. Sie ignorierte es. Auf dem Schachbrett waren lediglich, willkürlich verteilt, Bauern platziert. 

	Was würde Daniel jetzt tun? Erwartungsvoll sah sie ihn an. Sie hoffte, dass ihre blauen Augen nur halb so schön glänzten wie seine.

	Daniel setzte sich nicht gleich, sondern verweilte vor seiner Vitrine. »Darf ich dir einen Drink anbieten?« Er schien die staatlichen Gesetzte nicht sonderlich ernstzunehmen. Schließlich war sie rechtlich gesehen noch zwei Jahre zu jung, um zu trinken.

	Leonie lehnte höflich ab. »Ich habe keinen Durst, danke.« Sie lächelte verwegen, oder versuchte es zumindest. »Es stört mich aber nicht, wenn Sie etwas trinken.« Sie kicherte albern.

	Der Arzt entnahm dennoch zwei Gläser. »Dann muss ich darauf bestehen. Entweder alle beide, oder gar nicht. Und ich habe Durst.« Es klang wie ein Scherz, der nicht so richtig geglückt war. 

	Was soll´s. Sie stimmte zu, mit der sanftesten Stimme, die sie hatte: »Wie Sie wollen«, und leckte sich über die Lippen, während er einschenkte. Sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

	»Wie gefällt dir Balling's Cape, Leonie?«, fragte er ohne sie anzusehen und schraubte den Deckel zurück auf die Flasche. Die kurzen Ärmel spannten über seinen riesigen Oberarmen und breiten Schultern. Leonie wünschte sich, dieser Stoff zu sein. 

	»Es ist toll hier«, seufzte sie, »schon seit dem ersten Tag.«

	»Eine schöne Stadt, nicht wahr?«, bestätigte er mehr, als dass er fragte und sah aus dem Fenster. »Hast du irgendetwas gefunden, was dir besonders gut gefällt?« 

	Oh ja. Leonie schluckte und nestelte an ihren Fingern herum. »Eigentlich ist alles richtig gut hier.« Da war sie wieder, die quietschige Stimme. Leonie räusperte sich und nickte unsicher, als ob es helfen würde. 

	Donovan deutete aus dem Fenster. »Bei mir ist es der Baum dort. Eine Silbereiche«, stellte er fest. Leonie blickte nach draußen und sah den großen Baum in der Mitte des Platzes, dessen Blätter im Wind tanzten. »Die sind hier in Queensland heimisch.« Leonie beobachtete ihn eine Zeit lang ungeduldig. Dann schüttelte er den Kopf und sagte rasch: »Aber du willst sicherlich nicht über Bäume sprechen.« Er lächelte sein Lächeln. Nun, mit diesem Mann hätte Leonie auch über fossile Brennstoffe sprechen können, ohne sich zu langweilen. »Vielleicht hat dein Vater dir schon erzählt wie meine Sitzungen ablaufen.« Daniel schob das Schachspiel zwischen sie und begann die Figuren regelkonform darauf zu platzieren. »Wir spielen und bei jeder verlorenen Figur – «

	»Wird dem Gewinner eine Frage beantwortet«, beendete Leonie seinen Satz fröhlich und rückte näher an den Tisch heran. Daniel nickte anerkennend, stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände.  

	Sie hatte die weißen Figuren, durfte beginnen und machte ihren ersten Zug. Ihr Herzschlag ging jetzt schon wesentlich schneller. Zu Donovans Überraschung gelang es ihr den ersten Sieg zu erringen, einer seiner Bauern ging in die ewigen Jagdgründe ein. Leonies Training mit Michael hatte sich also gelohnt. Mit einer Handbewegung bedeutete er Leonie ihre Frage zu stellen. Das Mädchen überlegte ein wenig und sagte dann: »In ihrem Brief haben sie Ein Mädchen wie dich geschrieben. Wie meinten Sie das, Daniel?«

	Donovan sah sie einen Moment lang an und sie errötete heftig, als sie beobachtete wie seine Augen an ihr auf und ab wanderten. »Nun«, sagte Donovan, offenbar ein wenig überrumpelt, »ein Mädchen aus der Großstadt, wie du eines bist. Es ging darum, dir und deiner Familie ein schönes zu Hause zu bereiten, wenn ich nicht irre. Eine junge Frau wie du sollte ein schönes Zuhause haben, oder findest du nicht?«

	»Ja, klar«, seufzte sie freudig. Aber das hätte sie auch geantwortet, hätte Donovan gefragt: »Der Zweite Welt-krieg war eine hervorragende Idee, findest du nicht auch?«

	Jetzt wanderte eine von Leonies Figuren vom Brett. Donovan fragte: »Gibt es irgendwelche Probleme, über die du mit mir sprechen möchtest? Mit deinen Mitschülern? Mit deinem Vater?« Er nahm einen Schluck Whiskey. 

	»Eigentlich nicht.« Leonies Hände waren schwitzig und die Schachfiguren klebten an ihren Fingern. 

	Dann fragte Donovan wieder: »Und die Messe am Sonntag, wie hat sie dir gefallen?« 

	»Sie waren klasse – ich meine, die Messe … war klasse.« Leonies Augen konnten nicht genug von dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs bekommen.

	Donovan sah sie nachdenklich an. Dann lächelte er sanft. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir irgend-etwas sagen willst, Leonie.«

	Leonie grinste und stellte es gleich wieder ab. Sie stand langsam von ihrem Stuhl auf und ging mehr oder weniger elegant um den Schreibtisch herum. »Weißt du, ich habe wirklich etwas, was mir besonders gut gefällt, Daniel.« Sie schob das Bild von Anna kaum merklich beiseite. Es sollte sie jetzt nicht ansehen. »Dich«, sagte sie, legte eine Hand auf seine muskulöse Schulter und ließ sich übermannt von ihren Gefühlen auf seinem Schoß nieder, ehe er sich dagegen wehren konnte. »Und du? Magst du mich auch?«, fragte sie lächelnd in sein Ohr, drückte ihre Brüste gegen seinen Arm und dann sanft ihre Lippen auf seinen Mund. 

	Sie spürte seine kräftige Hand an ihrer Taille. Es passiert wirklich, dachte sie. Eigentlich hätte jetzt die Zeit stehen bleiben sollen. Aber der Ventilator hielt nicht an, er lief einfach weiter. Und die Hand war weder sanft, noch auf angenehme Weise grob. Diese Hand tat weh. Daniel drückte das Mädchen mit Gewalt von sich fort und Leonie wäre beinahe gestürzt, hätte sie nicht an der Kante des Schreibtischs Halt gefunden. Verwirrung und Entsetzen waren ihr ins Gesicht geschrieben. Daniel sah sie mit wütendem Blick an. »Ich weiß nicht was Sie sich dabei denken, Miss Fitzpatrick«, er sprach ihren Nachnamen besonders hart aus und rückte Annas Portrait zurecht, »aber ich habe keinerlei Interesse daran, es herauszufinden.« Schlagartig hatte er alle Freundlichkeit verloren, von der Leonie gedacht hatte, er könne sie niemals ablegen, wie eine Schnecke nicht ohne ihr Schneckenhaus überleben konnte. Er erhob sich ruckartig von seinem Stuhl, packte Leonie am Arm, den er mit einer Hand umschließen konnte, wobei ihr die Träger von einer Schulter rutschten und schleifte sie durch sein geräumiges Büro zur Tür.

	»Wieso? Was soll das denn? Was machst du denn da?«, sie jammerte, es war wirklich schmerzhaft. Vor der Tür ließ er von ihr ab und bevor er die Klinke drücken konnte stellte Leonie sich dazwischen. »Daniel«, versuchte sie es erneut, machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und fuhr mit einer zitternden Hand durch ihre feuerroten Locken. 

	Er wich zurück. Er schien geradezu schockiert über das, was sich hier abspielte, schockiert und wütend. »Verlassen Sie mein Büro«, befahl er. Sein Blick war Eis und Feuer zu gleich. 

	Leonie begann die Hoffnung zu verlieren. »Aber, aber, willst du mich denn nicht?«, fragte sie zaghaft und sah ihn mit großen Augen an. Sie machte Anstalten, ihn noch einmal zu umarmen. 

	Was nun geschah war fürchterlich. Der Mann, den sie liebte, oder zumindest glaubte zu lieben, der Mann, nach dem sie sich verzehrt hatte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, der Mann, der ihr in ihren Träumen so viel Freude bereitet hatte, und nun endlich die Chance dazu hatte, es Wirklichkeit werden zu lassen – lachte. Daniel Donovan lachte und es war das hässlichste Geräusch, was Leonies Ohren jemals hatten hören müssen. Das Leuchten in ihren Augen wich Tränen. Sie spürte sie kommen, doch sie unterdrückte sie mit aller Macht. »Ich – ich liebe dich, Daniel«, flüsterte sie verzweifelt und machte es nicht besser. Daniel war selbst den Tränen nah, aber nicht aus Kummer. Er langte an ihr vorbei zur Tür, öffnete sie und warf das Mädchen ohne ein weiteres Wort hinaus. Völlig außer Atem und gekrümmt vor Lachen warf er sie hinter ihr ins Schloss und Leonie konnte ihn nicht länger hören. Aber sie hörte ihn doch. 

	In ihrem Kopf lachte er immer weiter.

	Eine volle Minute stand sie reglos da, allein, in der vollkommenen Stille des Treppenhauses, mit einem ausdruckslosen Gesicht und starrte ins Leere. Dann endlich kamen die Tränen doch. Sie flennte wie ein kleines Kind, dass ihre Schminke verlief, sie schniefen und sich schütteln musste. So stand sie da, halb nackt mit entblößter Schulter, gerötetem Arm und verweintem Gesicht und so fand sie Anna vor, die die Stufen erklomm und erstarrte, als sie das Mädchen erblickte. Schlimmer hätte es nicht mehr kommen können. 

	»Leonie?« Die Sorge in der Stimme ihrer Lehrerin machte sie nur noch trauriger. Und wütender. »Was hast du, was ist denn passiert?« Dich hat er gefickt, aber mich will er nicht!, schrie Leonie in Gedanken, brachte aber kein Wort heraus, sondern schluchzte nur und stürmte an der Frau vorbei, die Treppe hinunter, ins Freie. Anna, deren irritierter Blick langsam zur Bürotür wanderte, ließ sie perplex im Foyer zurück. 

	Das Mädchen rannte. Sie überquerte den Rathausplatz, vorbei an der Silbereiche – wie sie unlängst gelernt hatte –, durch die Straßen und in Richtung Zuhause. Während sie dahin stolperte, wechselte sie abrupt die Richtung. Sie wollte nicht nach Hause und sie wollte nicht zu ihrem Vater. Sie wollte niemanden sehen und mit niemandem sprechen. Deshalb begab sie sich auf ihren Schulweg und rannte weiter in die andere Richtung, zur Kirche. Einige Leute blickten ihr neugierig hinterher, aber keiner machte den Eindruck, sie aufhalten oder ihr helfen zu wollen. Auf dem Rasen vor dem Gotteshaus rutschte sie aus, raffte sich auf und rutschte noch einmal aus. Als sie endlich den kleinen Seiteneingang erreicht hatte, entfernte sie mühevoll die nutzlosen Holzbalken und kletterte hinein. Dann schleppte sie sich zwischen den Bankreihen hindurch nach vorn und sank vor dem Altar auf die Knie. 

	Die ganze Zeit über hatte sie nicht aufgehört zu weinen und zu schluchzen und ihr Wehklagen hallte von den Wänden wider, wie die Stimmen eines untalentierten Chors. Nasse, schwarze Linien zogen sich von ihren Augen über ihre Wangen und mit einer ruckartigen Bewegung befreite sie ihr Haar aus dem komplizierten Geflecht, sodass es ihr lockig und wirr über den Rücken fiel und ihr Gesicht umrahmte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie in diesem Moment auch nur annähernd hübsch aussah. Während sie jammerte, stützte sie die Hände auf die Beine und fühlte das Plastik in ihrer Tasche. Wütend zog sie die Kondome heraus und warf sie mit aller Kraft, die sie noch hatte, quer durch die Kirche. Sie stieß einen gequälten Schrei aus. Am Ende brach sie zusammen und heulte im farbenfrohen Licht, das durch die bunten Fenster auf sie fiel, als wäre überhaupt nichts geschehen, als wäre dies nicht der schlimmste Tag aller Zeiten, als wäre die Welt gerade nicht untergegangen.

	Am liebsten wäre sie gestorben. 

	Wir sollten vorsichtig sein, mit dem, was wir uns wünschen.
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	Lange dauerte es nicht, bis aus Leonies Kummer Zorn geworden war. Sie war wütend und das zunächst vor allem auf sich selbst. Als sie den ersten Schmerz aber überwunden hatte und sich vom Boden der Kirche aufsammelte, suchte sich ihre Wut ein anderes Ziel. Nicht Anna – obwohl ihre Eifersucht auf diese Frau alles überstieg, was Leonie jemals gefühlt hatte – sondern Daniel. Dass sie naiv gewesen war, wusste sie. Dass sie blind von etwas so Unwahrscheinlichem ausgegangen war, dass es von Anfang an idiotisch gewesen war, an dieser Hoffnung festzuhalten, wusste sie. Sie hätte alles verstanden, glaubte sie, jede Zurückweisung hätte sie verkraftet. Dass er sie nicht gewollt hatte, schmerzte, doch es war nicht Eitelkeit, die ihr Herz zerfraß. Es war das Gelächter. Dieser widerwärtige Moment, in dem er über ihre Gefühle gelacht hatte, Gefühle, die sie in ihrem Leben für noch niemanden gehegt hatte und die sie (zumindest in ihrer Wahrnehmung) so lange mit Freude erfüllt hatten, konnte und wollte sie weder vergessen noch verkraften. 

	Leonie Fitzpatrick brodelte vor Zorn. 

	Sie verließ die Kirche erst, als es dämmerte. Jetzt würden weniger Leute auf der Straße sein, die ihr hinterher gaffen konnten, überlegte sie. Sie war weniger denn je daran interessiert, von wildfremden Männern mit Blicken bombardiert zu werden. Auf dem Heimweg wurde sie natürlich trotzdem angestarrt. Unbehaglich beschleunigte sie ihren Gang mehrere Male, bevor sie vor ihrer Haustür stand und eintrat. 

	Die Küche war leer. Leonie erklomm augenblicklich die Treppe und begab sich ins Badezimmer. Sie befreite ihr Gesicht von der verlaufenen Schminke und den Tränen und sah sich selbst in die geröteten Augen. Ihr gefiel nicht im Geringsten, was sie dort fand.

	In ihrem Zimmer angekommen, zog sie grob ihre Schuluniform aus dem Rucksack, warf sie achtlos auf den Boden und begann willkürlich Dinge in den Rucksack hineinzustopfen. Sie achtete gar nicht darauf was genau sie nahm, sie hegte lediglich einen Gedanken: Weg von hier. Und das, so schnell wie möglich. Sie würde keinen Tag länger in dieser Stadt bleiben, in der jeder nur von Daniel Donovan sprach, das konnte sie nicht ertragen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf erinnerte sie sich an Regel Nummer acht: »Das Verlassen der Stadt Balling's Cape ist bei Doctor Donovan anzumelden«. Das war das Letzte, was sie tun würde. Aber was will er schon machen, fragte sie sich und schniefte, mich mit einem Lasso einfangen? 

	Sie lief die Treppe hinunter.

	Eine Angewohnheit ihres Vaters war, seine Wagenschlüssel grundsätzlich nicht bei sich zu tragen und sie ständig überall zu suchen. Leonie hatte den Grund dafür nie ganz verstanden, aber stets vermutet, er brauche aus Prinzip einen Vorwand, um morgens in Hysterie verfallen zu können und überhastet das ganze Haus nach den Dingern zu durchforsten. Das war gewesen, als er noch zur Arbeit gefahren war. Vor der Scheidung. Vor Balling's Cape. Vor Daniel Donovan. Seine Schlüssel lagen aber auch heute auf dem Küchentisch. Als die Haustür hinter Leonie ins Schloss fiel, taten sie das nicht mehr.

	Auto gefahren war sie schon mal. Zwar durfte sie es mit ihrem Lernführerschein ohne erwachsene Begleitung nicht, aber die Gesetze von Recht und Ordnung interessierten sie im Moment wenig. Sie öffnete behutsam die Tür des Wagens, der unbewegt in der schmalen Einfahrt gestanden hatte, schon seit Michael ihn bei ihrer Ankunft hineingefahren hatte, quetschte sich durch die Öffnung und zwängte sich hinter das Steuer. Ihren Rucksack pfefferte sie auf den Beifahrersitz. Sie verschwendete keine Zeit damit, ihre Spiegel einzustellen oder die Bremsen zu testen, wozu ihr Vater sie immer gezwungen hatte, wenn sie gemeinsam unterwegs gewesen und Leonie gefahren war, sondern drückte sofort aufs Gas, als der Wagen mit einem fast glücklich klingenden Husten ansprang. Sie lenkte ihn durch die enge Gasse und überprüfte im Rückspiegel, ob Michael womöglich wild mit den Armen fuchtelnd in der Tür stand, was aber nicht der Fall war. Im nächsten Moment war sie bereits auf der Hauptstraße, die sie genau zum Rathaus geführt hätte, wäre sie ihr nicht in entgegengesetzter Richtung gefolgt. Es war ein gutes Gefühl, sich mit jeder Sekunde einige Meter von Daniel zu entfernen. Nur fliegen wäre noch besser gewesen.

	Geschwindigkeitsbegrenzungen brauchte sie nicht zu beachten, weil es keine gab. Balling's Capes Straßenverkehr war ein Märchen. Selbst wenn es doch ein Schild gegeben hätte, hätte sie nichts darauf gegeben. Trotzdem raste sie nicht mit quietschenden Reifen den Hügel hinunter durch die kleine rote Stadt, es musste ja nicht jeder gleich mitbekommen, dass sie im Begriff war abzuhauen. Die Stadt interessierte sie nicht länger. Das Mädchen hatte nichts mehr übrig für die malerischen, kleinen Häuschen und die Ferienortatmosphäre und hielt ihren Blick stur nach vorn auf den unter ihr dahin fließenden Asphalt gerichtet. Der Wagen folgte der Straße zwischen den Feldern und Äckern hindurch, nach einer kleinen Weile kam in der Ferne der überwucherte Zaun immer näher.

	Es war alles egal. Michael konnte bleiben wo er wollte und Sophie würde gar nicht bemerken, dass sie fort war, Rachel hatte sie eigentlich nur flüchtig gekannt und die war mit Tony sowieso viel glücklicher als mit ihr. Leonie verbitterte. Sie wollte ausbrechen aus dieser ekelerregend himmlischen Gegend und zurück in ihr richtiges Zuhause. Sie würde nach Canberra fahren und an die Tür ihrer Mutter klopfen. Die würde sie in den Arm nehmen und an sich drücken und alles würde gut werden. 

	Blaues Licht leuchtete auf und eine Sirene ertönte.

	Im Rückspiegel tauchte plötzlich ein Streifenwagen auf. Sein Scheinwerferlicht blendete sie, doch Leonie wusste sowieso bereits, wer darin saß, bevor er nahe genug gekommen war, um im Spiegel die Gesichter erkennen zu können. Richmond und O´Connor; Leonie dachte nicht daran anzuhalten. Sie konnte gehen, wohin sie wollte und die beiden Schießbudenfiguren in ihren dämlichen Uniformen würden ihr keinen Strich durch die Rechnung machen. Sie senkte ihren Fuß auf das Gaspedal hinab und beschleunigte.

	O´Connor tat dasselbe und Richmonds Stimme erklang, künstlich verstärkt durch ein ramponiertes Megafon, mit dem er halb aus dem Fenster hing. Er brauchte fast einen Kilometer um es anzuschalten, er hatte es höchstwahrscheinlich in seinem Leben noch nicht benutzt, wie den Großteil seiner Polizeiausrüstung. Leonie hätte das vermutlich amüsiert, hätte ihr Gemütszustand nicht einem Eisblock geglichen.

	»LEONIE FITZPATRICK, HALTEN SIE AUF DER STELLE AN! SIE HABEN KEINE GENEHMIGUNG DAZU, DIE STADT ZU VERLASSEN!« Richmond ließ sich zurück auf seinen Sitz fallen und steckte das Gerät wieder weg. Er war offenbar der Ansicht, damit wäre seine Arbeit getan und Leonie würde noch in der nächsten Sekunde auf die Bremse treten. Als sie das nicht tat, setzte er einen verdutzten Blick auf, sah zu seinem Partner herüber und wiederholte die Aktion. 

	Inzwischen hatten sie die Stadtgrenze fast erreicht. 

	»MISS FITZPATRICK!« Diesmal sprach er lauter und durch die Verzerrung waren seine Worte fast nicht zu verstehen. »ICH WIEDERHOLE! SOFORT ANHALTEN! SIE HABEN KEINE GENEHMIGUNG HIERFÜR!« 

	Ach, halt´s Maul, dachte sie und trieb den alten Ford ihres Vaters bis ans Limit. Mit Höchstgeschwindigkeit flog sie über die Straße und passierte das Schild, das sie vor Tagen so freundlich begrüßt hatte. Auf der Rückseite gab es keine Aufschrift wie »Sie verlassen Balling's Cape«, mit der sie eigentlich gerechnet hatte. 

	»SEHEN SIE DOCH HIN, DAS TOR IST GESCHLOSS-EN!«, dröhnte es verzerrt. Erschrocken senkte sie ihren Blick von der lustig aussehenden Reflexion der Polizisten in ihrem Rückspiegel zurück auf die Straße und erkannte es. Das schmiedeeiserne, pechschwarze Stadttor war nicht geöffnet, wie noch bei ihrer Ankunft. Thomas Richmond rief gereizt, und noch immer halb aus dem Fenster gelehnt, etwas zu O´Connor herüber, der ihm nicht antwortete. Stattdessen kam der Polizeiwagen nun bedrohlich näher. Leonie verfluchte die Männer und ihren Vater, der diesen Schrott von einem Wagen gekauft hatte. Sie befand sich in der Schwebe. Was sollte sie jetzt machen? Sie könnte darauf hoffen, dass der Wagen es unbeschadet überstehen würde, mit dem Tor zu kollidieren und einfach hindurchzubrechen. Sie dachte noch nach, als ihr die Entscheidung abgenommen wurde. O´Connor überholte sie und schob sich vor sie. Dann bremste er ab. Leonie hatte keine Wahl, sie musste dasselbe tun. Sie fluchte laut.

	Angst verspürte sie keine, als die Idioten in Uniform sich gewichtig aus den aufschwingenden Türen der Streife drückten. Sie war lediglich enttäuscht darüber, dass ihr Plan misslungen war. Die Hoffnung gab sie aber noch nicht auf. Vielleicht konnte ihr extravagantes Outfit ja doch noch zu etwas gut sein. Man hörte ja ständig von jungen Frauen, die sich aus solchen Situationen herausflirten konnten. Auch wenn sie nicht gerade in der Stimmung dazu war. Und auch irgendwie nicht glaubte, dass es hier nur um einen Strafzettel ging.

	Die beiden gingen unnötig langsam um ihren Wagen herum und kamen mit noch geringerer Geschwindigkeit auf Leonie zu. Es wirkte, als zögerten sie. So einen Fall hatte es womöglich noch nie gegeben. Vielleicht wussten sie überhaupt nicht was sie tun sollten, jetzt, da sie sie tatsächlich erwischt hatten, überlegte Leonie. Als er vor ihrem Fenster stand, wartete Richmond auf eine Reaktion. Leonie sah ihn nur an. Richmond blickte über das Dach hinweg fragend zu seinem Kollegen herüber, der ihm mit einer subtilen Geste bedeutete, zu klopfen. Richmond tippte dreimal gegen das Glas und Leonie betätigte den kleinen Knopf an ihrer Tür. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sich das Fenster herabsenkte und Richmond sich zu ihr hinunterbeugte. Sie fand, er hatte noch nie bescheuerter ausgesehen als jetzt. 

	»Miss Fitzpatrick.« Er schien lange zu überlegen ehe er fortfuhr. »Sie dürfen die Stadt nicht ohne Weiteres verlassen, das wissen Sie doch.« 

	Die Verlockung war groß, ihm hier und jetzt eine zu scheuern, es drauf ankommen zu lassen und einfach loszufahren, aber Leonie nahm sich abermals zusammen. »Ich will doch nur nach Hause«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie klimperte mit den Wimpern und erreichte keinerlei Reaktion. 

	»Es tut mir leid, Miss Fitzpatrick, ich bin Ihnen immer noch sehr dankbar dafür, was sie für mich getan haben, aber Regeln sind Regeln. Wenn Sie Balling's Cape verlassen wollen, müssen Sie sich zuerst an Doctor Donovan wenden.« 

	Das hab ich gemacht und er hat mich eigenhändig 'rausgeschmissen, dachte sie, der wird mich ganz bestimmt nicht vermissen. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen, Officers?« 

	O´Connor kam zu Richmond herüber und warf ihm einen warnenden Blick zu, der eindeutig bedeutete: »Ich warne dich. Nicht schon wieder«. Sie fragte sich, wer hier eigentlich der Chef war. »Keine Ausnahmen«, sagten sie matt, wie aus einem Mund. O´Connor öffnete die Tür. »Steigen Sie aus, wir bringen Sie zurück nach Hause.« Ich bin in Canberra zu Hause, dachte sie und warf einen sehnsüchtigen und ungläubigen Blick in Richtung Stadttor. Doch sie tat wie geheißen. Der Mann verfrachtete sie auf die Rückbank des Streifenwagens und fuhr los, Richmond folgte mit einigem Abstand im Wagen ihres Vaters.                                                                               

	Das Willkommensschild schien sie auszulachen und zu sagen: »Hey, da bist du ja schon wieder. Wie war´s da draußen so?« Inzwischen war es dunkel und auf dem Weg in die Stadt bemerkte sie im spärlichen Licht der Straßenlaternen neugierige Männer, Frauen und Kinder, die auf ihren Terrassen oder neben der Straße lauerten. Die fünfminütige Verfolgungsjagd am Rand der Stadt war vermutlich mit Abstand das Spannendste, was Balling's Cape je erlebt hatte. 

	An der Abzweigung zu ihrem Haus fuhren sie vorbei. Auch vor der Polizeiwache hielten sie nicht an. Leonie überkam eine schreckliche Ahnung. »Wohin fahren wir?« 

	»Zum Rathaus«, antwortete O´Connor gelassen. 

	Leonie erschauderte.

	Er manövrierte das Auto um die Eiche herum über den ganzen Platz bis direkt vor den Eingang des Gebäudes in der Gabriel Road 1. Dann stieg er aus und öffnete ihre Tür, wie ein Chauffeur bei einer Preisverleihung. Doch als sie die Stufen zu den weißen Türen hinaufstieg fühlte sie sich überhaupt nicht wie auf einem roten Teppich. Mehr wie bei einem Trauerzug.

	Drinnen sang das Klavier. Der Klang schien die Treppe hinunter genau auf sie zu zu schweben. Chopin, erkannte Leonie, Walzer in Cis Moll. Sie liebte dieses Stück, weil ihre Mutter es liebte, und es war wunderschön, geradezu magisch, wie es um sie herum durch die Luft zu tanzen schien. Irgendjemand hatte mal gesagt, das Stück hört sich an, wie Engel, die fliegen. Da sie aber wusste, wer da spielte, brachte Leonie sich selbst dazu, die Musik zu verabscheuen. Der Versuch scheiterte allerdings. Chopin ist Magie.

	O´Connor brachte sie nicht nach oben und sie dankte Gott dafür. Stattdessen führte der Sergeant sie in einen kleinen Nebenraum im Erdgeschoss, in dem eine Miniaturausgabe von Balling's Cape auf einem großen Tisch zu sehen war. Es sah aus wie eine dieser Plastiklandschaften für Spielzeugeisenbahnen. Der geheimnisvolle zweite Hügel, hinter dem irgendwelche Schafe grasten, gegen die Rachel aus irgendeinem Grund etwas zu haben schien, war nicht vorhanden. Leonie hatte sich aber gerade ohnehin auf andere Dinge zu konzentrieren, als ihre Neugierde zu befriedigen, was besagten Ort betraf. In Wahrheit hatte sie überhaupt nicht mehr darüber nachgedacht.

	Es dauerte nicht lange bis die Tür sich erneut öffnete und Thomas Richmond, dicht gefolgt von Michael Fitzpatrick, den Raum betrat. Ihr Vater war völlig außer Atem, während Richmond, abgesehen von seinen Augen, die wieder einmal wild umherhuschten, die Ruhe selbst zu sein schien. 

	Leonie wandte den Blick ab, sie schämte sich. Ob dafür, ohne ein Wort abgehauen oder dafür, erwischt worden zu sein, wusste sie nicht so recht. Tatsächlich wusste sie in jenem Moment überhaupt nichts genau. 

	Michael blickte entgeistert im Raum umher. Er musterte seine Tochter verwirrt von Kopf bis Fuß, vermutlich schockierter über ihr sehr freizügiges Auf-treten, hatte sie doch am Morgen das Haus züchtig in Uniform verlassen, als ihren Fluchtversuch – oder einfach daran scheiternd, beides unter einen Hut bringen zu wollen. »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte er niemanden im Besonderen, weiterhin zwischen allen Anwesenden umherblickend. 

	»Ihre Tochter wollte unangemeldet die Stadt verlassen«, erläuterte O´Connor. »Das müssen wir Doctor Donovan melden.« Wie aufs Stichwort machte sich der Chief auf den Weg ins Treppenhaus und ließ die drei allein. Eine unangenehme Stille legte sich über sie, die nur von den leisen Klängen des Flügels im Stockwerk über ihnen durchbrochen wurde. Leonie fühlte sich förmlich schrumpfen. Sie sah weder O´Connor noch ihrem Vater in die Augen, der nervös mit in die Seiten gestemmten Händen auf und ab ging. Der Polizist hatte es sich am Fenster gemütlich gemacht, beobachtete die beiden aber mit Argusaugen. In etwa so, wie er damals an seinem Streifenwagen gelehnt und Leonie angestarrt hatte, nach-dem sie in die Kirche eingebrochen war. Nur dass er heute  unruhig und aufgeregt wirkte. Zum ersten Mal seit Jahren gab es etwas zu tun. Und ein Triumph war es noch dazu. So konnte er das Mädchen vielleicht doch noch dran- kriegen, nachdem Richmond ihm dies beim letzten Mal verwehrt hatte. Leonie mochte sich all das nur einbilden, aber es erschien ihr logisch.

	Das gedämpfte Klavierspiel verstummte plötzlich. Dann konnte sie leise Stimmen hören, die irgendwann begannen, immer lauter zu werden. Die Musik setzte nach einem Moment wieder ein und Leonie hoffte bereits, Daniel habe keine Zeit für eine solche Lappalie oder würde sie nach dem Vorfall im Büro genauso gern meiden, wie sie ihn. Doch als sich die Tür diesmal öffnete, stand er vor ihr, begleitet von Richmond, der leise die Tür hinter ihm schloss. Der Gesichtsausdruck des Arztes war abgelenkt und geprägt von Desinteresse. Er sah unruhig zwischen den Männern hin und her und warf immer wieder einen Blick hinter sich. Leonie war mit einem Mal bewusst: Anna spielte dort oben Chopin. Und Daniel hatte bis eben zugehört. 

	»Doctor Donovan, ich muss mich für meine Tochter entschuldigen.« Für einen Moment dachte Leonie, ihr Vater würde auf ein Knie niedersinken und seine Treue schwören wie in einem Mittelalter-Epos. »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat.« Michael sah sie nicht eine Sekunde lang an.

	Daniel murmelte ein paar wütend klingende Worte zu Richmond, die Leonie nicht verstehen konnte. Dann legte er eine Hand auf Michaels Schulter, sah ihm tief in die Augen und sagte in einem Tonfall, der völlig fremd war und ihn wie einen anderen Menschen erscheinen ließ: »Darüber wird zu reden sein, Mister Fitzpatrick, aber nicht jetzt, und nicht heute Abend. Wenn Sie nun also bitte gehen würden, meine Frau sitzt dort oben allein und es ist mir sehr unangenehm, sie warten zu lassen.« In seiner Ungeduld schien Daniel überhaupt nicht zu bemerken, was er da gerade zu Michael gesagt hatte. Den Mann, der, auf Daniels Geheiß hin, jede noch so kleine Erinnerung an seine eigene Frau aus seinem Leben verbannt hatte. Michael sah aus, als hätte er vergessen, wie man spricht. Leonie war noch nicht mit der Erkenntnis fertig geworden, dass Anna und Daniel sogar verheiratet waren. Keiner von beiden trug einen Ring. 

	Daniel ließ sie alle ohne ein weiteres Wort stehen, drehte sich um, stieß die Tür auf und schritt eilig hindurch. Er verschwand im Foyer in Richtung Treppe.

	Leonie hatte er nicht eines Blickes gewürdigt. 

	Michael verstand die Welt nicht mehr. Seine Tochter war nicht weniger verwirrt. »Was heißt das? Heißt das, wir können gehen?«, sprach ihr Vater ihre Gedanken aus. Die Polizisten sahen sich ein wenig enttäuscht und überrascht an, selbst mit der Situation überfordert, dann nickten sie langsam. »Einfach so?«, hakte Michael ungläubig nach. Sie nickten erneut und jagten Vater und Tochter beinahe zur Tür hinaus, als wären sie lästige Vertreter.

	Auf dem Rathausplatz stand nun auch der grüne Ford ihres Vaters, Richmond hatte Michael demnach nur aufgegabelt und ohne Umschweife hergekarrt, um rechtzeitig zur Vorstellung hier zu sein. Was er wohl gedacht hat, was Donovan mit mir machen würde? O´Connor machte Anstalten, zu seinem Streifenwagen zurückzukehren, doch der Chief blieb im Eingang des Palastes stehen, bis alle zu ihm aufsahen. 

	Leonie war schnellen Schrittes bereits zur Beifahrertür geeilt, als er Michael zurief: »Haben Sie noch einen schönen Abend, wir sehen uns dann am Sonntag!« Dann hob er eine Hand zum Abschied und Michael ließ sich in den Wagen fallen. Leonie starrte sekundenlang Richmond an, ehe der Motor ansprang und sie aus ihren Gedanken riss. Dann kroch sie zu ihrem Vater ins Auto.

	Während der Fahrt sprachen sie nicht miteinander. Michael wusste wahrscheinlich nicht, was er fragen oder sagen sollte und war vermutlich gleichermaßen zu erleichtert und verwirrt um ein ansatzweise autoritäres Betragen an den Tag legen zu können. Leonie kümmerte das wenig, sie wollte überhaupt nicht reden. Denn ihr war eben ein Gedanke gekommen. 

	»Wir sehen uns am Sonntag«, hatte Richmond gesagt. Die Messe, natürlich. Daniel und die Polizisten und alle anderen erwarteten mit Sicherheit, dass sie sich an den Pranger stellen und öffentlich verteufeln lassen würde, dafür, dass sie seine ach so wichtige Regel gebrochen hatte. Sie würden sie anschreien, beleidigen, beschimpfen und am Ende würde Daniel sie alle fragen, was verboten war, und eine einzige gigantische Stimme würde schmettern: »Balling's Cape verlassen!« Leonie erschrak vor dieser Vorstellung, aus mehreren Gründen, doch ihr Zorn war noch immer größer als jede Angst. Sie war so entsetzlich wütend und enttäuscht, dass sie glaubte, sie hasste Daniel Donovan. 

	In ihren Kopf schlich sich eine Idee. Eine fürchterliche, gemeine, böse, unaussprechliche, und auf eine Art wunderbare Idee. Die Verbitterung hatte sie zerfressen und im Moment sann Leonie nur auf eines: Rache. Daniel würde sehen, dass es ein Fehler gewesen war sie abzuweisen und ihre Liebe auszuschlagen. Er würde den Preis dafür zahlen müssen. Und das Mädchen würde zuschauen und es genießen. Das würde ihre ganz eigene Vorstellung werden.

	Den ganzen Abend plante sie, legte sich Worte zurecht, grübelte und kam letztlich doch nur immer wieder zum selben einen Satz zurück, der zwar einfach war, den Psychiater aber dennoch zerstören würde – wenn sie es nur richtig anstellte. Was sie tun würde, war falsch, und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wusste sie das auch. Aber wenn Liebe blind machte, dann machte Zurückweisung diesen Zustand noch lange nicht wieder rückgängig. Bin ich jetzt die Böse hier?, fragte Leonie in sich hinein. Stille. Keine Antwort war auch eine Antwort.

	Das Abendessen, das auf dem Tisch stand, war kalt geworden, während sie im Rathaus gewesen waren, aber beide, Michael und Leonie hatten inzwischen ohnehin keinen großen Hunger mehr. Ihr Vater sah sie noch einige Male nachdenklich an, überwand sich jedoch nicht, mit ihr zu sprechen. Es schien fast, als habe er Angst sich mit ihrem Fehlverhalten anzustecken, so distanziert, wie er sie musterte. Das einzige, was er sagte, war ein gemurmeltes »Gute Nacht« und dann zogen sie sich in ihre jeweiligen Zimmer zurück. Es war fast, als lebten sie in einem Kloster und hätten neuerdings ein Schweigegelübde abgelegt.

	Mit einem Knall fiel Leonies Tür hinter ihr ins Schloss. 

	Als sie schließlich erschöpft auf ihrem Bett saß, kamen die Tränen zurück. Sie wusste nicht, warum genau sie weinte. Ob nun darüber, wie Daniel sie behandelt hatte, oder ihre Naivität oder die Tatsache, dass nichts von dem, was sie so sorgfältig geplant auch funktioniert hatte. Der Tag hätte ihr Triumphzug, der beste ihres Lebens sein sollen – und war im Gegenteil geendet. Vielleicht war es auch die Eifersucht. Daniel war so bestrebt gewesen, zu Anna zurückzukehren, so abgelenkt, geradezu wuschig, wo er doch sonst immer so fokussiert war. Vielleicht wünschte sich Leonie insgeheim noch immer, ihn selbst so beeinflussen zu können – vielleicht weinte sie ja des-halb.

	Was es auch war, es spielte keine Rolle. Ihr grauenvoller Plan gab ihr Kraft. Sie jammerte jetzt, aber sie wusste, es würde aufhören, der Schmerz würde nachlassen, und Daniel würde am eigenen Leib erfahren, wie sie sich fühlte. Er würde leiden, genau wie sie jetzt und er würde bereuen. Und das würde gut werden. Das würde richtig sein. Das würde gerecht sein.

	Das Mädchen rollte sich im Bett zusammen wie ein Baby und schlüpfte trotz der warmen Nachtluft unter die Decke. Sie zog sie sich bis über den Kopf und ließ die Tränen fließen. Sie schluchzte, mal geräuschvoll, mal lautlos und drückte ihr Gesicht in ihr Kissen. So weinte sie sich in den Schlaf. 

	In dieser Nacht träumte sie nicht, die schönen Träume waren ohnehin vorbei. 

	Nun kamen die Albträume.
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	Am nächsten Tag vermisste Leonie das Internet und das Fernsehen so sehr wie nie zuvor. Sie hatte an diesem Samstag keinerlei Ablenkung, außer lustlos eine DVD nach der anderen in die Hand zu nehmen und sich dann doch dagegen zu entscheiden, sie anzuschauen. Es brachte auch nichts, auf die Tastatur ihres Laptops einzuhacken, das Internet ließ sich dadurch nicht magisch zum Leben erwecken. 

	Ihr Vater war keine große Hilfe, obwohl er sie immerhin nicht darauf angesprochen hatte, was am Abend zuvor geschehen war. Er hoffte wohl, es schlicht vergessen zu können, doch so einfach würde das nicht werden, das war klar. Er hatte es aber auch nicht leicht, ob er nun versuchen wollte, seine Tochter zu erreichen oder nicht. 

	Sie verbrachte den Großteil des Tages im Bett und verließ ihr Zimmer nur für eine einzige Mahlzeit. Bei dieser Begegnung sahen sie sich kaum an und wechselten nur bedeutungslose Worte, bis Leonie auch schon wieder verschwunden war. Wie Michael sich dabei fühlte, oder was vielleicht an ihm nagte, interessierte Leonie nicht. Sie war mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. 

	Irgendwann tauchte Rachel auf. Sie stand aus heiterem Himmel vor Leonies Zimmertür und klopfte an und Leonie wäre fast aus dem Bett geplumpst. Michael musste Rachel hereingelassen haben, in der Hoffnung, sie könne seine liebe Tochter aufmuntern. Oder vielleicht herausfinden, was zum Henker sie sich bei ihrem Fluchtversuch gedacht hatte. Es war natürlich nicht abgesperrt und Rachel drang unaufgefordert in Leonies Privatsphäre ein, mit einem feurigen Blick und verschränkten Armen.

	»Was sollte das denn?«, fragte Rachel. Natürlich hatte sie von gestern Abend gehört, schließlich saß sie als Polizeitöchterchen direkt an der Quelle. Leonie bezweifelte allerdings auch nicht, dass ganz Balling's Cape bereits davon Wind bekommen hatte, hier gab es wahrscheinlich ein ausgetüfteltes Netzwerk, um abenteuerliche Gerüchte zu verbreiten, wie es in kleinen Dörfern in der Pampa so üblich zu sein schien.

	Leonie setzte sich auf und sah ihre Besucherin mit müden Augen an. Sie sah Rachel erstmals nicht in Uniform oder Sonntagskleid und musste feststellen, dass das bunte T-Shirt, das sie jetzt trug, ihr weder richtig passte noch stand und ihr glattes, blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden ihren Kopf seltsam rund er-scheinen ließ. Noch dazu machte der wütende Gesichtsausdruck sie nicht besonders hübsch. Leonie erkannte Rachel kaum wieder. »Ich wollte nach Hause.« Das rothaarige Mädchen hatte das Gefühl, diesen Satz schon viel zu oft gesagt zu haben. 

	Rachel kühlte ab und warf sich beinahe auf Leonies Bett und neben sie. »Aber du bist doch jetzt hier zu Hause.« Sie legte einen Arm um sie. 

	Leonie entzog sich ihr. »Nein«, sagte sie. 

	Rachel sah sie an, als wäre sie fürchterlich beleidigt worden, ganz so wie damals auf dem Schulhof, als sie Leonies Kommentar über die Statue in den falschen Hals bekommen hatte. Dieses Mädchen war so empfindlich. Tränen traten Rachel in die Augen. »Es liegt an mir, stimmt´s?« Ihre Stimme wimmerte. »Du wolltest wegen mir abhauen, ich bin so ein blödes Huhn.« Leonie traute ihren Augen nicht. Rachel vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und flennte drauf los. Leonie fragte sich, wer hier eigentlich wem helfen würde. Wenn das überhaupt ihre Absicht gewesen und Rachel nicht eigentlich gekommen war, um ihr mit bloßen Händen den Kopf abzureißen. 

	»Nein, Quatsch, Rachel«, versuchte sie die Heulsuse zu besänftigen. »Es hat nichts mit dir zu tun, glaub mir.« 

	Es half nichts. »Aber dir geht es schlecht und ich hab das nicht gemerkt. Ich bin so blöd. So blöd!«

	»Rachel, es war wirklich überhaupt gar nicht deine Schuld.« 

	Sie hörte Leonie überhaupt nicht zu. Rachel schleppte sich schluchzend aus dem Bett und ging in Richtung Flur, blieb aber auf halbem Wege stehen. Dann sah sie Leonie an. »Es tut mir so, so leid. Bitte verzeih mir, Leonie, ich geh auch morgen zur Beichte und sage, dass ich eine schlechte Freundin war, bitte, du musst mir vergeben.« 

	Es war der reinste Psychotrip. 

	Leonie sprang auf und nahm Rachel in den Arm. Ihre Probleme mussten einen Moment hintanstehen – dieses Mädchen würde sich womöglich etwas antun, wenn sie nichts unternahm. Sie sah in Rachels verweintes Gesicht und nahm ihre Schultern in die Hände. »Rachel O´Connor, das machst du nicht. Und ich werde dir nicht verzeihen.« Rachel heulte erneut auf. »Weil es nichts zu verzeihen gibt!«, schloss Leonie – den Satz kannte sie aus so vielen Filmen und Serien, dass er sich in ihren ganz normalen Sprachgebrauch geschlichen hatte – und schlang noch einmal ihre Arme um Rachel. 

	Die Heulboje schien sich zu beruhigen. Sie trat einen Schritt von Leonie zurück. »Echt nicht? Ich bin nicht schuld?« Sie sagte es, als wäre sie davon ausgegangen, einen Mord begangen zu haben. Leonie schüttelte energisch den Kopf und Rachel atmete auf. 

	Nach einer Weile saßen sie nebeneinander auf Leonies Bett. Der Rotschopf bot der Blondine ein Taschentuch an, damit sie damit ihre Wangen abwischen konnte. Während sie das tat, fragte Rachel: »Aber warum bist du denn abgehauen?« 

	»Ich wollte zu meiner Mum.«

	Das »Warum?« mit dem Leonie gerechnet und vor dem sie sich gefürchtet hatte, weil sie dann peinliche Details über ihre Begegnung mit Donovan hätte preisgeben müssen, was alles ruiniert hätte, was sie sich ausgedacht hatte, blieb zu ihrer Überraschung aus. Rachel schien zu überlegen. Dann fragte sie wie ein kleines Mädchen: »Gefällt es dir hier denn nicht?« Leonie konnte genau hören, wie Rachel immer noch nach ihrer eigenen Schuld an der ganzen Sache suchte. 

	»Doch, doch, klar«, sagte Leonie diplomatisch, versuchte aber nicht allzu glücklich zu klingen, »aber ich vermisse meine Mum.« Sie versuchte zu ignorieren wie viel Wahrheit in ihren Worten lag. »Ich war sauer auf meinen Dad.« Das war gelogen. Irgendwie fühlte sich das besser an. »Wir haben uns gestritten und da bin ich abgehauen.«

	»Wer war schuld?«, fragte Rachel prompt und Leonie sah sie perplex an. 

	»Bitte?«

	»Wer war schuld?«, wiederholte sie, »dein Vater oder du?« 

	Leonie verstand nicht. »Wieso ist das wichtig?«, fragte sie. 

	»Weil einer von euch beichten muss. Der Schuldige muss beichten und den anderen und die Stadt und Doctor Donovan um Vergebung bitten.« 

	Der Mistkerl wird bald mich um Vergebung bitten, Süße, dachte Leonie, sagte aber nichts. Jetzt musste sie ihrem Märchen mehr Details verleihen. Das entwickelte sich nicht so, wie sie es gern gehabt hätte. »Keiner war schuld«, hörte sie sich selbst sagen. »Ich weiß nicht mal mehr worum es ging und mein Dad wahrscheinlich auch nicht.«

	»Dann lass uns ihn fragen gehen.« Sie zerrte Leonie auf die Füße. 

	»Nein, wieso denn das?« 

	»Weil es wichtig ist!«, antwortete Rachel mit ernstem Blick. »Wir müssen wissen wer schuld war.« 

	Spätestens jetzt ging ihr Rachel auf die Nerven. Leonie brachte ihre ganze Kraft auf um das Mädchen zurück aufs Bett zu drücken. »Wozu?« Sie klang wütender, als sie wollte.

	»Damit ihm vergeben werden kann!«

	»Wenn er doch selber nicht mehr weiß, wofür?«

	»Also war dein Vater schuld?«

	»Das hab ich nicht gesagt.«

	»Dann rück schon raus damit, Leonie!« Rachel rüttelte an ihrem Arm. 

	»Was macht es denn für einen Unterschied?«

	»Doctor Donovan muss das wissen.«

	»Scheiß auf Donovan«, entfuhr es Leonie und Rachel verpasste ihr eine Ohrfeige. Der Schmerz kam so unerwartet, dass Leonie aufschrie. Sie hielt sich die Wange und sah entgeistert zu ihrer Freundin herüber, die scheinbar am Rand eines Nervenzusammenbruchs stand.

	»Wie kannst du so was nur sagen?«, schrie sie. Offensichtlich hatte Leonie Rachel schlimmer verletzt als umgekehrt, denn die war erneut den Tränen nahe. Ohne ein weiteres Wort stürzte das Mädchen aus der Tür und verschwand. 

	Leonie beobachtete von ihrem Fenster aus, wie Rachel mit schnellen Schritten über die Straße rannte und um eine Ecke bog. Leonie glaubte gerade eine Freundschaft zerstört zu haben. Aus irgendeinem Grund war ihr das gleichgültig. 

	In der Nacht schlief sie unruhig. Der Morgen kam.

	Der Rathausplatz war genauso überfüllt wie in der Woche zuvor. Scharen von Menschen drängten sich in freudiger Erwartung unter der Mittagssonne zur Bühne. Diesmal tauchte Rachel nicht auf, um Leonie an die Hand zu nehmen. Leonie quetschte sich allein durch die Massen und bahnte sich ihren Weg an der Silbereiche vorbei. Die Polizisten wachten über die Zugänge und Anna stand weit vorn am Rand. Nur Rachel, Tony und ihre anderen Mitschüler konnte Leonie nirgends entdecken. Das spielte keine Rolle. Es waren mehr als genug Leute hier, die sie hören würden. 

	Sie sah sich um. Die Kirchturmuhr zeigte, dass sie nur noch zwei Minuten warten musste. Michael war mit Sophie irgendwo weiter hinten zurückgeblieben, aber das war gut so. So würde er ihr nicht dazwischenfunken. 

	Die Glocken läuteten, die Menschen klatschten und Daniel Donovan betrat in seinem rabenschwarzen Anzug die Bühne. Leonie trug ein rotes T-Shirt und Shorts. Zufälligerweise genau die Kleider, die sie damals an der Tankstelle getragen hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie erntete den ein oder anderen irritierten Blick. Das Mädchen trägt ja kein Weiß. Was wird Doctor Donovan nur dazu sagen? Ach, haltet doch alle die Klappe. Leonie hielt sich nicht mit den Lästermäulern auf. Sie starrte nur ihn an. Er blickte nicht zurück. Stattdessen zog er seine Show ab. Sie wusste genau, dass er genau wusste, wo sie war. Zu gern hätte sie seine Gedanken lesen können.

	Leonie enthielt sich diesmal dem Frage-Antwort-Spiel. Hunderte Menschen hinter ihr rezitieren dennoch die drei Sprüche, wann immer Donovan sie darum bat. »Wir geben uns dem Leben hin und streben nach dem Glück! Wir stellen uns dem Leben und kämpfen für das Glück! Wir lieben das Leben und leben das Glück!« Mit jedem Mal fand Leonie es bizarrer. Sie sah überhaupt keine Bedeutung mehr in diesen Worten, wenn sie je eine gesehen hatte, und ihr wurde immer unbehaglicher bei der Lautstärke, mit der diese vielen Menschen sie über den Platz kreischten. Die Magie und die Faszination, die sie beim letzten Mal verspürt hatte, waren verflogen. Donovan lächelte.

	Als sich alle beruhigt hatten, eröffnete er das Podium. Die Polizisten entfernten den dicken Strick und es bildeten sich die Schlangen zu beiden Seiten der Bühne. Plötzlich wurde Leonie unsicher und sie zweifelte an ihrem Vorhaben. Sie wusste nicht warum, aber die Sicherheit, die sie bis zuletzt gehabt hatte, war auf einmal verschwunden. Donovan rief die Leute zur Beichte und sie wären dort gestorben, wenn Worte töten könnten. Leonie war abermals entsetzt über die Brutalität, die Grausamkeit, die in diesen Beleidigungen lag, ausgesprochen von Menschen, die sechs Tage lang die besten Nachbarn und Freunde gewesen waren, nur um sich am siebten an den Sünden der anderen zu ergötzen, wie Gollum am Einen Ring. Und diese »Sünden« waren meist nicht der Rede wert.

	Hin- und hergerissen, zwischen Aufregung und Rachegedanken, folgte Leonie aufmerksam dem Geschehen. Ihr stockte der Atem, als Rachel plötzlich auf die Bühne lief. Sie trug wieder ihr Sommerkleidchen, knapp wie eh und je, doch ihr stand nichts als Angst ins Gesicht geschrieben. Von dem schon auf absurde Weise fröhlichen Mädchen war nichts übrig. Donovan überließ ihr das Podium. Sie stellte sich vor das Mikrofon und sagte: »Ich bin Rachel O´Connor.« Leonie warf einen Blick auf den Vater des Mädchens. Der Sergeant schien einem Herzanfall nahe und soviel Leonie sagen konnte, versuchte er krampfhaft dagegen anzukämpfen, seinen Posten nicht zu verlassen und sich auf die Bühne zu werfen, um seine Tochter da rauszuholen. Er blieb an Ort und Stelle.

	Donovan fragte: »Was möchtest du uns erzählen, Rachel?« Diesmal hielt Leonie absichtlich die Luft an. Das hier konnte nur fürchterlich werden. Zum Einen hatte sie bisher nur Erwachsene auf der Bühne gesehen und die hatten danach schlimmer ausgesehen, als nach einer verlorenen Schlägerei. Rachel war beinahe noch ein Kind und ein besonders labiles und empfindliches obendrein. Was würde dieses Erlebnis für Auswirkungen auf sie haben? Leonie begann an der Richtigkeit und dem Nutzen der Messen zu zweifeln. Zum Anderen war da die Frage, was Rachel da oben beichten wollen würde. Wollte sie womöglich Leonie und ihren Vater dazu bringen, ihren fiktiven Streit doch noch zu gestehen? War sie so penetrant, so verrückt?

	Rachel holte tief Luft und sah ernst in die Menge. »Ich habe meine beste Freundin geschlagen«, sagte sie. 

	Und gerade hast du mir noch eine verpasst. Im ersten Moment war Leonie von dieser mentalen Ohrfeige erschüttert. Sie schmerzte beinahe noch mehr, als die echte. Rachel hatte sie wirklich ihre »beste Freundin« genannt. Dabei kannten sie sich noch nicht einmal zwei Wochen. Bedeutete sie ihr wirklich so viel? Oder hoffte das arme Mädchen nur blind auf Leonies Vergebung? Und im Gegenzug sollte Leonie natürlich ihrerseits gestehen, was sie getan hatte. Nichts geschah ohne Hintergedanken. 

	Im zweiten Moment wurde Rachel heftiger beschimpft, als in der Bibel und ihr wurde geraten, sich selbst zu töten, oder sich doch zumindest schwere Verletzungen zuzufügen. Diese Menschen hörten überhaupt nicht, was sie da sagten. Sie verhielten sich überhaupt nicht, wie Menschen es eigentlich sollten. Tun wir das nicht alle?, schoss es Leonie durch den Kopf.

	Man konnte förmlich beobachten, wie Rachel auf der Bühne immer kleiner wurde. Das hier war der Horror, für jeden, und dieses Mädchen hatte es verdient, dass Leonie vortrat und sich für sie einsetzte. Schließlich war sie nicht unschuldig an Rachels Schicksal. Sie hätte auf die Bühne rennen und Rachel in den Arm nehmen sollen und ins Mikrofon schreien, dass ganz Balling's Cape sich ihre Messen sonst wo hin stecken könnte. Doch das tat sie nicht. Sie ließ Rachel O´Connor die Hölle durchleben und schaute unbeteiligt zu. Sie wäre vor sich selbst erschrocken, hätte Leonie sich von Außen beobachten können. 

	Bin ich jetzt die Böse hier?

	Als es endlich vorüber war, fragte Donovan: »Bereust du, was du getan hast, Rachel? Schämst du dich, für das, was du getan hast?«

	Sie antwortete nicht. Sie nickte nur stumm. Sie weinte nicht einmal mehr. Die Tränen waren ihr vermutlich ausgegangen. 

	»Wirst du es wieder tun?«, fragte er das Publikum und Rachel schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«

	Sie klang so tonlos, dass Leonie ein Schauer über den Rücken lief. »Weil ich weiß, noch einmal wird mir nicht vergeben.« 

	Donovan nickte bestätigend. »Vergebt ihr ihr, Freunde?«, rief er.

	»Wir vergeben dir!«, rief der Platz. O´Connor stürzte auf die Bühne und führte seine Tochter langsam hinunter. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Leonie konnte ihre Augen nicht länger sehen. Vielleicht war das besser so. Am Fuß der Treppe lief ihnen Tony entgegen, der sich während Rachels Geständnis aus der Menge geschält hatte. Ob er sie ebenfalls beschimpft hatte, wusste Leonie nicht. Sie hoffte, dass er es nicht getan hatte. Er legte einen Arm um das Mädchen und nahm sie ihrem Vater ab, der dankbar nickte und sich stur zurück an seinen Platz neben Chief Richmond begab. Der hatte während der ganzen Geschichte keine Miene verzogen, auch nicht, als sich sein Kollege unaufgefordert in Bewegung gesetzt hatte. Er stand da, unheimlich und wie aus Holz geschnitzt. Rachel und Tony verschwanden in der Wand aus Menschen und damit aus Leonies Blickfeld. Es war als wäre nichts geschehen. 

	Leonie fand es mehr als ekelerregend. Alle Zweifel die sie gehabt hatte waren auf einmal verflogen. Allein hierfür hatte Daniel Donovan es verdient zu leiden. Darüber, ob das nur eine willkommene Ausrede war, um sich selbst den letzten Anschub zu geben, dachte Leonie gar nicht erst nach. Es musste getan werden. Aus diesem Grund, oder jenem, war egal.

	Rachel war die Letzte in der Schlange gewesen und Donovan hätte im Normalfall die Messe jetzt beendet, aber er wartete ab. Es war offensichtlich worauf er wartete. Richmond, O´Connor und er fanden Leonie in der Menge und blickten erwartungsvoll auf sie herab. Sie war sich sicher auch den Blick ihres Vaters in ihrem Nacken zu spüren. Auch seine Gedanken wären sicher interessant gewesen.

	Leonie handelte, ohne zu denken. Ihr Körper machte, was er wollte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und trat aus der Menge. Sie hörte hier und da Gemurmel hinter sich. Die Holzfiguren in Uniform gingen zur Seite und gaben den Weg hinauf frei. Als sie an ihm vorbei ging, beobachtete Richmond sie aus den Augenwinkeln. Sie setzte einen Fuß auf die Treppe. Obwohl es nur fünf Stufen waren, hätte Leonie schwören können, es dauerte fünf Stunden, hinaufzusteigen. Sie sah sich selbst in Zeitlupe gehen und erblickte Donovan, der selbstgefällig an seinem Pult lehnte. Die Sonne, die sich hinter ihm in einem der Fenster des Rathauses spiegelte, blendete sie. Sie kniff die Augen zusammen und der Mann verschwamm zu einer unförmigen Wolke aus tiefstem Schwarz. Als sie die Bühne betrat, schien sich der Boden zu vergrößern und ein unüberwindbarer Abstand zwischen ihr und Donovan zu entstehen. Dennoch hatte sie das Pult nach einigen Schritten erreicht. Die Luft über dem Platz schien zu vibrieren. Nun begannen die längsten fünf Minuten ihres Lebens. Das hatte sie erst vor kurzem schon einmal gedacht, wie sie sich erinnerte.

	»Ich sehe«, setzte Donovan an, »wir haben da noch jemanden.« Er blickte demonstrativ an Leonie auf und ab und musterte ihren Aufzug. »Und dieser Jemand ist wohl farbenblind.« Die Menge lachte. Leonie ließ es kalt. Sie war bereits in ihre Rolle geschlüpft.

	In ihrer alten Schule in Canberra hatte sie das Schülertheater geliebt. Sie hatte in zig Stücken mitgespielt und ihr war oft gesagt worden sie sei richtig gut. Einmal hatte sie eine rothaarige Dorothy im Zauberer von Oz verkörpert und ihre Mutter hatte gesagt, das sei das Süßeste gewesen, das sie je gesehen hatte. Süß würde Leonie jetzt nicht sein. Sie würde eine ganz andere Rolle spielen. Und das würde die Rolle ihres Lebens werden.                       

	Sie stellte sich vor das Mikrofon und ließ Donovan seine Show abziehen. Der wanderte über die Bühne und forderte sie auf: »Verrate dem Publikum deinen Namen.« 

	Wenngleich alle Anwesenden genau wussten, wer sie war, sagte sie so kleinlaut wie sie konnte: »Leonie.« Dann machte sie eine Pause. »Fitzpatrick.« Donovan sah sie an. 

	»Noch einmal, und bitte etwas lauter.« Sie versuchte weinerlich zu klingen, sprach aber tatsächlich lauter, als sie ihren Namen wiederholte. Sie musste aufpassen, nicht zu übertreiben. Man musste sich schließlich noch steigern können.

	»Leonie Fitzpatrick«, bestätigte Donovan, »es ist sehr schade, dass du schon in deiner zweiten Woche in der Stadt hier oben stehen musst, aber ich bin sicher, du wirst aus deinen Fehlern lernen.« Leonie entgegnete nichts. Sie starrte auf ihre Füße. »Also, was möchtest du uns erzählen Leonie?«, fragte er schließlich und blieb in einiger Entfernung stehen. Vermutlich fürchtete er, das Mädchen könne ihm erneut um den Hals fallen und diesmal vor aller Augen. Perfekt, dachte Leonie. 

	Sie schluckte theatralisch. Dann nuschelte sie unverständlich ins Mikrofon und starrte wieder auf ihre Füße. Der Klang ihrer Stimme, elektronisch über den ganzen Platz geworfen, beflügelte sie. Sie genoss es regelrecht. 

	Donovan seufzte. »Du musst lauter sprechen, sonst können dich die armen Menschen in der letzten Reihe nicht verstehen.« Er versuchte sie zu demütigen. Vermutlich missverstand er ihr Verhalten als Scham, als Reue und hielt sich für den Gewinner. Perfekt, dachte sie wieder.

	Leonie räusperte sich und als sie sprach, ließ sie ihre Stimme brechen: »Ich bin – « Sie schluchzte und wusste, wie verdutzt Donovan dreinschaute, ohne ihn anzusehen. Langsam aber sicher würde er bemerken, dass etwas nicht stimmte. Nur jetzt war es zu spät. Viel Spaß, Daniel. Dann ließ sie die Bombe platzen. 

	»Ich bin vergewaltigt worden«, flüsterte sie in das Mikrofon hinein. Es spielte keine Rolle, dass sie leise sprach. Jeder hatte verstanden. Bis eben hatte es hier und da Gemurmel und aufgeregtes Tuscheln gegeben, den Austausch verschiedener Beobachtungen Leonies Vergehens am Freitagabend oder wage Vermutungen über ihre Absichten, die Stadt zu verlassen. Dann hatten die ersten Übereifrigen begonnen, ihre Beleidigungen loszuwerden, bis sie in der nächsten Sekunde begriffen, was das Mädchen da oben eigentlich gesagt hatte und wieder verstummten. Es herrschte schlagartig Totenstille. 

	Eine ganze Zeit lang geschah überhaupt nichts. Niemand rührte sich; weder Leonie, noch Richmond,       O´Connor, oder Donovan, auch niemand im Publikum. Leonies Herz hatte noch nie schneller geschlagen. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Die Vögel auf den Ästen der Silbereiche, die ihren gewaltigen Schatten auf den Platz warf, schienen sie jetzt zwischen den Blättern hindurch zu beobachten. Sogar sie und der leichte Wind, der den Baum bis eben noch hatte zittern lassen, schwiegen jetzt. 

	Dann endlich kam die Frage. Und sie wurde von niemand anderem gestellt als Anna Donovan, die einen Schritt nach vorn machte, während sie redete. »Wer?« Sie blickte in die Runde, dann wieder hinauf zu Leonie. »Wer, Mädchen? Wer hat das getan?« 

	Leonie musste sich ein Lächeln verkneifen. Das war er. Das war der Moment. Sie nahm alles schauspielerische Talent, das ihr innewohnte zusammen und hob den Kopf. Sie blickte auf Anna und das Publikum herab und brachte sich selbst zum Weinen. Ein kollektives Raunen aller Anwesenden, hunderter von Menschen, arbeitete sich von vorn nach hinten durch die Reihen, als sie auf den vermeintlichen Täter deutete. Annas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Entsetzens. Leonie sah sie mit feuchten Augen an. Sie hatte schon gewonnen, da war sie sich sicher. Es brauchte nichts mehr getan werden. Als würde man eine Reihe Dominosteine anschubsen. Von jetzt an würde sie zuschauen und genießen. Ein Mal ließ sie noch ein gequältes Schluchzen hören, bevor sie, diesmal laut und deutlich sagte, so dass auch der Allerletzte es hören würde: »Daniel Donovan.«

	        

	         

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	»Nichts ist wahr, alles ist erlaubt.«

	 

	FRIEDRICH NIETZSCHE
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	Wie durch Watte, dachte Leonie, die am Fenster stand und hinauf in den Himmel blickte, an dem das Sonnenlicht sich seinen Weg durch erste kleine weiße Wolken bahnte. Träge zogen sie dahin, der überhitzten Stadt ihren Schatten spendend. Das Mädchen stand so nah vor dem Glas, dass sich ihre Augen darin spiegelten. Doch sie sahen nicht aus wie ihre eigenen. 

	Es war alles nicht so gelaufen, wie sie es erwartet hatte. Anstatt auf Donovan loszugehen, ihn niederzubrüllen, wie so viele vor ihm, hatte Balling's Cape etwas anderes getan. Nämlich gar nichts.

	Alle hatten sie dagestanden mit offenen Mündern und sprachlosen Gesichtern, aber niemand hatte die Stimme erhoben, niemand hatte auch nur ein Wort gegen den Bürgermeister verloren. Leonie hatte dagestanden, perplex, aber sie war nicht dumm. Sie war in ihrer Rolle geblieben. Eine Rolle die sie nun weiter spielen musste. Sie würde eine ganze Stadt überzeugen müssen, aber sie ging nicht davon aus, dass das allzu schwierig werden würde. Leonie war nicht umsonst der Star des Schülertheaters gewesen.

	Ein Geräusch hinter ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Vater hatte das Zimmer betreten und stand mit verlorenem Blick in der Tür. Sein Haar war zerzaust, als hätte er stundenlang nachdenklich darin herumgewühlt. Sophie tapste im Flur auf und ab und warf ab und an einen neugierigen Blick an ihrem Vater vorbei in Leonies Zimmer. Als sie mit dem Geschehen, das sie dort vorfand, nichts anfangen konnte, wandte sich das kleine Mädchen wieder ab und krabbelte weiter. 

	Leonie sah ihren Vater mit ausdrucksloser Miene an und machte schlurfende Schritte auf ihr Bett zu, auf das sie sich so zaghaft wie möglich sinken ließ. Sie wartete. Das hier war auch eine Art Schachspiel. Eines, das sie unbedingt gewinnen musste. Jeder Zug musste perfekt sein. Sie umklammerte ihre Knie mit den Fingerspitzen und fixierte einen Punkt an der Wand. Vielleicht würde das so aussehen, als stimme mit ihr etwas ganz und gar nicht. Sie atmete flach und horchte auf jedes Geräusch, jeden Seufzer, den ihr Vater vielleicht hören lassen würde.

	Michael rührte sich zunächst nicht. Sie hatten auch nach der Messe, genau wie zuvor, kein Wort miteinander gewechselt. Nachdem sich die seltsam dreinschauende Menge auf dem Rathausplatz aufgelöst hatte, war Leonie einfach von der Bühne und mit Michael nach Hause gegangen. Daniel war im Rathaus verschwunden und Anna war ihm gefolgt. Richmond und O´Connor hatten nur dagestanden wie bestellt und nicht abgeholt. Es war das erste Mal gewesen, dass eine Messe nicht mit dem Frage-Antwort-Spiel beendet worden war, sondern mit einem Vorwurf. Und auch noch einem gegen Donovan selbst. Die Reaktionen im Publikum waren ähnlich derer bei einer Naturkatastrophe gewesen. Kinder hatten angefangen zu weinen und Männer hatten ihre Frauen in den Arm genommen. Leonie hatte nur mit gebrochenem Blick in die Runde gestarrt, sich selbst zum Weinen gebracht und ihren Finger auf Daniel Donovan gerichtet, dessen Blick zu allem Überfluss eine Art Faszination innegewohnt hatte. Ihr Auftritt hatte ihn überrascht, sicherlich. Aber er hatte kein Unbehagen ausgestrahlt, worauf Leonie gehofft hatte. Sie war sich nicht sicher, was er überhaupt ausgestrahlt hatte. Er hatte ausgesehen, wie seine Statue. Hör auf an ihn zu denken, ermahnte sie sich selbst.

	Endlich machte Michael einen Schritt auf sie zu. Er ließ sich langsam neben ihr auf die Bettkante nieder und sah sie nicht an, als er sprach. Er hatte wohl denselben Punkt an der Wand gefunden, wie seine Tochter. »Hey.« Er räusperte sich. »Kleine, wie geht´s dir?« Er hatte keine Ahnung was er sagen sollte, das stand fest, aber was sagte man auch in so einer Situation? 

	Ein Glück für Leonie, dass die ganze Sache ein riesiger Schwindel war. 

	»Weiß nicht«, flüsterte sie und umarmte ihr Kopfkissen, so fest sie konnte. 

	»Diese Geschichte«, druckste er herum, »das, was du da gestern erzählt hast...« Er zögerte. »...auf der Bühne...« Nun sah er sie an, sein Blick war bohrend. »Meinst du nicht, dass du dir das vielleicht nur ausgedacht hast?« 

	Was glaubte er, was sie war? Ein kleines Kind, das nach Aufmerksamkeit heischte? Es tat weh, obwohl er richtig lag. Leonie gab alles um noch mehr Tränen herauszudrücken, sie wunderte sich im Übrigen, dass sie überhaupt noch welche hatte. 

	Michael seufzte lange. »Scheiße«, murmelte er. 

	Ganz genau. Sie hatte ihn. Dass ihr Vater am einfachsten zu überzeugen sein würde, war ihr ohnehin klar gewesen. Leonie ließ sich auf die Seite fallen, weiter ihr Kissen umklammernd, und ließ ein paar Schluchzer hören. Michael legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zurück, tat, als sei ihr die Berührung unangenehm. Er blieb noch eine Weile neben ihr sitzen, dann stand er auf und sagte: »Komm, zieh dich an, wir müssen zur Schule.« Leonie schlug die verheulten Augen auf. Hatte ihr Vater gerade einen Schlaganfall erlitten? Gedächtnisverlust? Er hatte gerade erfahren, dass seine Tochter ein Vergewaltigungsopfer war und schickte sie am selben Morgen in die Schule? Von all den Dingen, die von seinem unzureichenden Urteilsvermögen zeugten, war das hier der größte Beweis. Nach welchen Kriterien wurde eigentlich beschlossen, wer Kinder haben durfte und wer nicht? Wer hatte das zu entscheiden? Mit diesem Jemand würde Leonie gerne mal ein ernstes Wörtchen reden.

	»Dad – « Sie stemmte sich hoch, setzte sich auf und versuchte dabei möglichst schwach auszusehen. »Ich kann doch jetzt nicht in die Schule – « Aber sie redete mit niemandem. Michael war bereits verschwunden. Am Fuße ihres Bettes lag ihre Schuluniform. Entgeistert blickte sie zur offenstehenden Tür in den leeren Flur. Sophie krabbelte noch immer darin herum. Mit dem Handrücken wischte Leonie sich die falschen Tränen von den Wangen, blickte verächtlich auf die Uniform hinab, warf ihr Kissen beiseite und schwang sich aus dem Bett. Was für ein Morgen.

	Als sie zögerlich die Küche betrat, trug sie kein Weiß. Sie war in eine karierte Bluse und Shorts geschlüpft. Würde sie eben in die Schule gehen, aber die Uniform würde sie nicht tragen. Sie wollte Aufmerksamkeit erregen. Die Leute sollten über sie tuscheln. Sie brauchte ein Publikum. Und an Donovans Regeln wollte sie sich schon gar nicht mehr halten. 

	Ihr Vater zeigte sich unzufrieden, wagte es aber nicht, etwas einzuwenden. Er hatte wohl die Hoffnung, alles könne geklärt und in Luft aufgelöst werden. Insgeheim wünschte er sich wahrscheinlich, dass seine Tochter eine Lügnerin war und es schleunigst zugeben würde. 

	Leonie schlug die Augen nieder, als sie nach draußen trat. Die Sonne schien nur hin und wieder zwischen den Wolken hindurch und es wehte sogar ab und an eine kühle Brise. 

	Als sich das Mädchen schon in Richtung Schule begeben wollte, hielt Michael sie auf. »Wir nehmen den Wagen, Leonie. Wir sind spät dran.« Sie hoffte, darin keinen Vorwurf zu erkennen. Doch es klang fast so. 

	Widerwillig kletterte sie in das grüne Auto und ihr Vater ließ es gemächlich die kurze Strecke bis zur Schule rollen. Während sie fuhren, versuchte Michael erneut ein Gespräch zu beginnen, das seiner Tochter nicht weniger hätte gefallen können. »Misses Elvas hat mich gebeten, dich in ihr Büro zu bringen.« Er sah konzentriert durch die Windschutzscheibe, obwohl die Straße menschenleer war. »Wir wollen versuchen, die Sache zu klären.« Er machte eine Pause. »Ohne viel Aufhebens.« Leonie horchte auf. Ohne viel Aufhebens? Was sollte das denn bedeuten? Wollten sie eine Straftat wie diese einfach unter den Teppich kehren? Das konnte unmöglich sein. Nicht in einer Stadt, die Diebe am liebsten gehängt hätte. Und wann hatte er mit Elvas gesprochen? War sie auch bei der Messe gewesen? Natürlich war sie das, du Idiotin, dachte Leonie, jeder war bei der Messe. Seltsam nur, dass sie mir nicht aufgefallen ist – bei dem Umfang. 

	Leonie schwieg, aber weinte nicht mehr. Sie versuchte sich ihre Tränen für später aufzuheben. 

	Der Schulhof war bereits verlassen und die Kirchturmuhr verriet ihr, dass sie eine Viertelstunde zu spät waren. Als sie das Gebäude betraten, lagen auf Bronze-Donovans Sockel geschätzte hundert Blumensträuße, wie scheinbar jeden Morgen. Michael führte Leonie ohne Umschweife nach links, zum Büro der Direktorin. Er klopfte an und ein donnerndes »Herein!« bedeutete ihnen, einzutreten.  

	Drinnen war es überfüllt. Die dicke Elvas saß in einer noch scheußlicheren Bluse als der, die sie beim letzten Mal getragen hatte, hinter ihrem für den Raum zu großen Schreibtisch. Chief Thomas Richmond und Sergeant O´Connor standen davor, mitten im Zimmer und mussten sich augenblicklich im Weg vorkommen, doch es war zu eng, als dass sie viele Ausweichmöglichkeiten gehabt hätten. Auf einem Stuhl ganz links in der Ecke saß Anna. Unscheinbar und stocksteif, war in diesem Moment kein bisschen Frohnatur an ihr zu entdecken. Ihr Haar trug sie offen, sodass es ihr lockig auf die Schultern fiel, wie ein tosender goldener Wasserfall, und hatte die Augen niedergeschlagen; das erste Mal, dass Leonie sie so sah. Anna starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte und sah nur kurz zu Leonie auf, als sie das Zimmer betrat. Zu guter Letzt lehnte, am Rande des gigantischen Tisches, mit muskulösen verschränkten Armen, in einem weißen Hemd, der Arzt und Bürgermeister, Daniel Donovan, und sah aus dem Fenster, als gingen ihn all die anderen Menschen überhaupt nichts an. 

	Es herrschte eine Atmosphäre, als wäre jemand gestorben und fast alle Augen waren sofort auf Leonie gerichtet. Alle außer Donovans, der weiter aus dem Fenster blickte. Er wirkte, als schliefe er mit geöffneten Lidern. 

	Das Mädchen wäre für den Bruchteil einer Sekunde beinahe aus ihrer Rolle gefallen. Sie gab sich eine geistige Ohrfeige, riss sich zusammen und wandte ihren Blick von dem Mann ab, den sie noch immer am Boden sehen wollte. Hier war ihre zweite Chance, das zu erreichen. 

	Sie setzte eine unmissverständliche Miene auf und sagte: »Was ... was macht der hier?« und deutete mit einer zitternden Hand auf den Mann am Fenster. Von Donovan kam ein amüsiertes Schnauben und seine breiten Schultern zuckten für einen Moment, er sagte aber nichts und hatte auch keinerlei Ambitionen sich auf die Anwesenden zu konzentrieren. 

	Elvas fälschte ein Lächeln, bei dem Leonie unwillkürlich an die Hexe aus Hänsel und Gretel denken musste, das sie kürzlich erst gelesen hatte. »Eleonore, schön, dass du da bist. Danke, Mister Fitzpatrick.« Sie nickte Michael zu. »Bitte setz dich doch.« Sie deutete auf einen Stuhl, den Leonie eindeutig als einen aus den Klassenräumen identifizierte. Es kam wohl nicht oft vor, dass irgendjemand ein längeres Gespräch mit Elvas führte. Das konnte Leonie sehr gut verstehen. Sie hatte im Übrigen nicht überhört, dass sie ihrer freundlichen Direktorin völlig umsonst mitgeteilt hatte, nicht »Eleonore« genannt werden zu wollen. 

	Die Polizisten verteilten sich im Raum, um Leonie Platz zu machen. So tauschte O´Connor mit Michael seinen Platz, sodass er vor der Tür stand und Richmond schlich an Donovan vorbei hinter den Schreibtisch. Leonie tat wie geheißen und setzte sich, spielte aber weiter das zerstörte, weinerliche Mädchen. Sie machte einen unnötig großen Bogen um Donovan und rückte selbst auf ihrem Stuhl noch einige Zentimeter von ihm weg. Dann umklammerte sie ihren Rucksack, wie sie es zuvor schon mit ihrem Kopfkissen gemacht hatte. Ich hätte irgendein Kuscheltier mitnehmen sollen, überlegte sie, das hätte richtig kaputt ausgesehen. 

	Michael schien drauf und dran, ihr eine unterstützende Hand auf die Schulter zu legen, zögerte aber und tat es letztendlich doch nicht. 

	Elvas beäugte sie beide und lehnte sich dann über ihren Tisch, um Leonie mit einem gruseligen Blick über den Rand ihrer hässlichen Brille tief in die Augen zu sehen. »Also, Eleonore«, irgendwie schaffte Leonie es keine angewiderte Miene zu verziehen, »möchtest du uns vielleicht etwas erzählen?«

	Das Mädchen sah sie fragend an. Dann nickte sie zum Muskelprotz zu ihrer Rechten herüber und wiederholte ihre Frage: »Warum ist der hier?«

	Elvas schien nicht zu verstehen. Ihr Kopf zuckte hin und her, als versuchte sie ihn zu schütteln, habe aber vergessen wie das geht. »Na, als dein Therapeut, deine psychologische Unterstützung natürlich.« 

	Aha, dachte Leonie und hätte der Frau am liebsten mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Sie befürchtete aber, dann darin stecken zu bleiben und entschied sich dagegen. »Gibt ... gibt es denn keine anderen Psychologen?« Es war völlig absurd, den vermeintlichen Täter als medizinische Betreuung für das Opfer einzusetzen, das wusste Leonie. Vielleicht sollte sich Elvas mal einen Termin bei ihm geben lassen. Könnte helfen.

	Die fette Frau lachte und schüttelte ihren schwabbeligen Kopf erneut auf diese seltsame Art ehe sie antwortete, wie einem kleinen Kind, das gefragt hatte warum der Himmel blau ist. »Wofür brauchen wir denn andere Psychiater, mein Kind? Wir haben doch den besten der Welt.« Sie sah belustigt zwischen den Anwesenden hin und her, die offenbar nur Dekoration waren. »Du wirst schon mit unserem Doctor Donovan vorliebnehmen müssen.« Sie lächelte über beide Ohren, als sie seinen Namen nannte. 

	Jetzt mal im Ernst, was läuft hier? Leonie konnte nicht fassen, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie drehte sich zu ihrem Vater um und setzte einen hilfesuchenden Blick auf. Michael stand aber nur da und starrte auf den Boden. Statt sich mit ihm aufzuhalten, blickte sie an ihm vorbei und sah, dass Anna die Szene und vor allem Leonie eingehend beobachtete. Die junge Frau schluckte, nickte Leonie zu und sagte, beinahe flüsternd: »Erzähl es, Mädchen. Sag uns, was passiert ist.« 

	Leonies wehleidiger Blick blieb noch für einen Moment auf Anna gerichtet. Dann sagte sie, wieder zu Elvas: »Dieser Mann hat mich vergewaltigt.«

	Anna atmete schwer. 

	Elvas sah Leonie unbeeindruckt an. »Und warum sagst du das?«, fragte sie, offenbar ehrlich interessiert, in etwa so, als wäre Leonie eine faszinierende neue Erkenntnis im Bereich der Wissenschaft gekommen, von der sie unbedingt mehr erfahren musste.

	Leonie verstand nicht und sorgte dafür, dass es zu erkennen war. »Wie, warum sage ich das? Weil es passiert ist.« Sie musste sich beherrschen, um weiter in ihrer brechenden Stimme zu sprechen. Denn die Frau die ihr gegenüber saß machte sie ganz schön wütend. 

	»Eleonore.« Elvas ergriff eine ihrer Hände. Leonie zog sie weg. »Bist du vielleicht wegen irgendetwas verwirrt?« Sie hörte offenbar nur, was sie hören wollte. Leonie stand kurz davor auszurasten. 

	»Verwirrt?«, piepste sie. »Misses Elvas, ich, ich wurde vergewaltigt, verstehen Sie das?«

	»Also so kommen wir doch nicht weiter, Eleonore, wenn du uns nicht sagst, warum du diese Märchen erfindest.« Elvas lehnte sich geräuschvoll in ihrem Stuhl zurück. 

	Leonie reichte es. Sie festigte ihre Stimme, nur ein wenig, um lauter sprechen zu können, rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht: »Wollen Sie Details hören? Soll ich erzählen wie genau er es gemacht hat?« Sie fragte nicht nur Elvas, sondern alle im Raum. Von Donovan hörte man erneut den Anflug eines Lachens, während Annas Unbehagen immer deutlicher wurde. »Es war am Freitag. In seinem Büro. Auf seinem beschissenen Schreibtisch!«, schrie Leonie und wimmerte. 

	Sie fand sich sehr überzeugend. 

	Das war der Moment in dem Anna aus dem Zimmer stürmte. Und der, in dem Donovan zum ersten Mal den Blick hob. Er sah kurz Leonie an, nur für die Dauer eines Wimpernschlags, ehe er seiner Frau hinterher lief. »Anna?«, rief er in den Flur hinein. Dann waren beide verschwunden. 

	Michael brach auf dem Stuhl zusammen, der gerade frei geworden war und Elvas sah die Polizisten an. Richmond schaltete sich ein. Er trat dabei hinter dem Tisch hervor. »Haben Sie irgendwelche Beweise für Ihre Behauptung?« Er wartete keine Antwort ab. »Wenn nicht, müssen wir davon ausgehen, dass Sie lügen.« Leonie sah ihn entsetzt an. Natürlich hatte sie keine Beweise. Mal ehrlich, wer hatte schon Beweise für so was? Sie schüttelte den Kopf. Richmond nickte gewinnend und wandte sich ab, als wolle er das Schlachtfeld wieder eröffnen und Elvas erneut das Wort erteilen. 

	Aber sein Kollege war noch nicht fertig. »Wir können sie untersuchen lassen«, sagte O´Connor. »Von Doctor Steward. Dann wissen wir es sicher.« Es war ihm anzuhören, dass er keinen Zweifel an Leonies Schuld hegte. Ach du Scheiße, dachte sie. 

	Richmond sah O´Connor wütend an, ehe er sich wieder an Leonie wandte. Er seufzte. »Wären Sie bereit, sich untersuchen zu lassen, Miss?«

	Leonie schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein das will ich nicht.«

	»Und wieso nicht?«, fragte der Chief genervt, der sicher mit dieser Antwort gerechnet hatte.

	Das Mädchen schenkte ihm einen Blick des Todes. »Warum ich nicht will, dass mir ein fremder Mann zwischen den Beinen herumfummelt? Fragen Sie mich das ernsthaft?«

	»Er ist Arzt«, sagte Richmond.

	»Das ist er auch!«, schrie Leonie, sprang von ihrem Stuhl auf und deutete in Richtung Tür, durch die Donovan eben den Raum verlassen hatte. Richmond zuckte zusammen. Zufrieden nahm sie wieder Platz. Diesen Kampf hatte sie gewonnen. 

	Leonie sah Elvas an, flehentlich. Sie glaubte zwar nicht länger, die dämliche Frau auf ihre Seite ziehen zu können, aber sie wollte wenigstens nicht mehr als Lügnerin dastehen, wenn sie hier raus kam. 

	Die Fette hatte immer noch nicht begriffen. Vielleicht wollte sie das auch nicht. »Also bleibst du bei deiner Geschichte, Mädchen?« Ihr Lächeln war verschwunden. »Obwohl alle hier wissen, dass sie gelogen ist«, schienen ihre Augen zu sagen. 

	»Es ist die Wahrheit«, schluchzte Leonie und ließ die Tränen fließen. »Bitte glauben Sie mir doch.«

	Elvas' Unterlippe bebte, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Sie packte Leonie aus heiterem Himmel am Kragen und zerrte sie über den Tisch, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berühren konnten. Dann schlug sie Leonie ins Gesicht und schrie: »Gib zu, dass du lügst! Lügst! LÜGST!« 

	Die Polizisten griffen ein und trennten die beiden gewaltsam. Leonie tastete ihre Nase ab – es tat verdammt weh! Sie war sicher gebrochen. Das Mädchen stöhnte auf.

	»Zeig mal her«, murmelte O´Connor, wandte sich aber gleich wieder von ihr ab, als sei das eine Lappalie. Leonie hielt sich weiterhin schützend die Hand vors Gesicht. Ganz bestimmt ist sie gebrochen, dachte sie, mehr im Schock als beleidigt.

	Ihre Angreiferin atmete schwer und blickte entgeistert im Raum umher. Dann fanden ihre Augen Leonie und die Frau schien fast in Tränen auszubrechen. »Es – es tut mir so leid, bitte verzeih mir! Das wollte ich nicht!«

	Michael hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, seinen Platz zu verlassen. Für ihn schien das alles viel zu viel zu sein. Er fragte mit heiserer Stimme: »Alles in Ordnung?« Und Leonie wusste nicht, ob er sie, Elvas, oder das ganze verfluchte Gespräch meinte und nur wissen wollte, ob sie nun fertig waren und die Geschichte vergessen konnten. 

	Leonie nickte dennoch und starrte ihre Direktorin an, die hinter ihrem riesigen Eichentisch Kilometer weit von ihr entfernt zu sein schien. 

	»Es ist vielleicht besser, wenn Sie jetzt gehen«, empfahl O´Connor den Fitzpatricks und öffnete die Tür. Leonie war das nur recht. 

	Die Direktorin rief hinter ihr her: »Verzeihst du mir?« Sie machte sogar Anstalten sich an ihrem Tisch vorbeizuquetschen, wobei sie Richmond bis zurück an die Wand drängte, gab es dann aber auf und rief nur noch lauter: »Vergib mir und ich vergebe dir deine Lügen! Mädchen? Eleonore? Bitte!« Aber Leonie war schon um die Ecke gebogen. Sie tat als hätte sie sie nicht gehört. 

	Auf halbem Wege nach draußen kam Donovan durch den Korridor auf sie zu marschiert, wie Darth Vader in seiner allerersten Szene. Seine Augen brannten vor Zorn. Einen Moment lang glaubte sie, er würde nur an ihr vorbeirauschen. Dann hatte er schon ihren Arm gepackt, schleifte das Mädchen zurück in das Büro und platzierte Leonie erneut auf ihrem Stuhl. »Verschwindet«, befahl er tonlos. »Alle raus!« 

	Richmond und O´Connor sahen sich unschlüssig an. Michael schien nun das Maximum an Nervosität erreicht zu haben. Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Donovan zu. »Doctor, könnten wir – «

	»Raus, hab ich gesagt! Wird´s bald?« Michael zuckte zusammen und ließ sich von Richmond aus dem Raum führen, ebenso wie Elvas, die ironischerweise wimmerte, wie ein Kind, das geschlagen oder angeschrien worden war.

	O´Connor warf einen letzten Blick hinein. »Wenn Sie uns brauchen, wir sind hier draußen.« Leonie vermutete, dass er eigentlich sie und nicht Donovan meinte. Dann schloss er die Tür. 

	Die Gruppe hatte gerade das Opfer mit ihrem vermeintlichen Vergewaltiger allein gelassen. Spätestens jetzt wurde Leonie bewusst, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Sollte ihr das nicht schon nach der Attacke auf ihre Nase aufgefallen sein. 

	Donovan atmete schwer, sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich rasch. Er blickte auf Leonie herab und ballte Fäuste, als hätte er sie am liebsten windelweich geschlagen. Stattdessen ging er in die Hocke und brachte sich auf ihre Augenhöhe. Er legte die Hände auf die Armlehnen und kam ihr bedrohlich nahe. Er suchte etwas in ihren Augen. Als er es nicht fand, sagte er schließlich: »Ich weiß nicht was für ein Spiel du hier spielst, aber du wirst es nicht gewinnen, soviel ist sicher.« Er klang abwesend, als wäre er gerade lieber nicht in diesem Raum gewesen. Leonie ging es da ähnlich. »Egal, was du vor hast, du musst auf der Stelle zugeben, dass du gelogen hast.« Das Mädchen antwortete nicht. Es schien Donovan fürchterlich wütend zu machen. »Hast du zugehört? Du gehst jetzt sofort zu meiner Frau und sagst ihr, dass das alles Schwachsinn ist!« Er wartete. »Sofort!«, wiederholte er und ein Anflug von Verzweiflung schlich sich in seine dunkle Stimme. 

	Hatte Leonie es tatsächlich geschafft? Hatte sie Anna überzeugt? Dann konnte ihr Elvas egal sein. Selbst ihr Vater. Alle anderen. Sollten sie sie doch für eine Lügnerin halten, was sie ja auch war, aber wenn Anna ihr glaubte ... 

	Donovans Finger gruben sich in ihre Arme. »Hast du mir zugehört?«, fragte er wieder.

	»Sie tun mir weh«, sagte sie trocken. »Was meinen Sie, was passiert, wenn ich jetzt schreie?« 

	Daniel starrte sie an. »Probier es aus«, antwortete er trocken.

	Leonie erschauderte und schwieg.

	Er ließ von ihr ab. Sein Verstand arbeitete und seine Augen huschten hin und her, sodass er für einen Moment aussah wie sein Freund Richmond. »Das wirst du bereuen, Mädchen«, prophezeite er schließlich und verließ den Raum. Die anderen vier, die brav vor der Tür gewartet hatten, sahen ihm hinterher, ehe sie durch den Türspalt lugten. Leonie erhob sich von ihrem Stuhl und ging wortlos an ihnen vorbei in Richtung Ausgang. 

	Wir werden ja sehen, wer hier was bereuen wird, Daniel. 

	Weder auf dem Flur noch auf dem Schulhof war eine Spur von ihm oder Anna zu finden. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Leonie stürzte durch die Eingangstüren nach draußen. Sie brauchte frische Luft und Sonnenschein. Das erste fand sie, Letzteres wurde ihr von den heraufziehenden Wolken verwehrt. Sie ließ sich erschöpft auf die oberste Stufe der Treppe nieder und rieb sich die Nase. Sie schmerzte.

	Michael schien allerdings viel mehr Schaden davongetragen zu haben als seine Tochter. Er tänzelte aufgeregt auf dem Treppenabsatz und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sich setzen oder auf den Beinen bleiben sollte. Schließlich ließ er sich doch neben dem Mädchen nieder und beugte sich zu ihm herüber. »Leonie«, sagte er in ernstem Tonfall, den sie höchstens ein oder zweimal in ihrem Leben gehört hatte. »Du musst mir hier und jetzt dein Wort geben, dass du nicht gelogen hast. Hat Doctor Donovan dich wirklich ...?«

	»Ja, Dad.« Sie antwortete prompt, aber bekümmert. Als würde sie sich schämen, sah sie ihm nur kurz in die Augen. Dann wandte sie sich ab. »Hat er. Das ist die Wahrheit.«

	Michael legte einen Arm um sie und blickte verlorener denn je in die Welt hinaus. Ein Licht blendete die beiden und Leonie blickte auf. Eine Wolke schob sich von der Sonne weg und ließ das Licht an sich vorbei strahlen. Wie durch Watte, dachte Leonie, schob die Hand ihres Vaters von ihrer Schulter und brachte ein paar Tränen hervor.
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	Die Pausenglocke schrie in die Stille hinein über den Hof und Michael erschrak. Im nächsten Moment war er bereits aufgestanden und wandte sich in Richtung Eingang. Leonie erhob sich irritiert. Er konnte unmöglich jetzt wieder da hineingehen. Er hatte jetzt für seine Tochter da zu sein, sie zu beschützen, wie Väter das so machten. Im Idealfall hätte er Donovan verprügeln sollen, aber dass das eine unrealistische Vorstellung war, erkannte Leonie gleich. Daniel Donovan würde Kleinholz aus Michael Fitzpatrick machen. Und hätte danach noch mehr als genug Zeit, sich dessen liebe Tochter vorzunehmen.

	»Dad – «, begann sie. Ihr Vater unterbrach sie mit einer unmissverständlichen Geste, die ihr bedeutete zu schweigen. Das ist nicht sein Ernst, dachte sie. Er hielt tatsächlich immer noch an Donovans Regeln fest? Leonie hatte keine Gelegenheit ihn zur Rede zu stellen, Michael war schon verschwunden. Er ging ihr aus dem Weg. 

	Aber warum? Leonie konnte es sich nicht erklären.

	Verloren stand das Mädchen auf dem Treppenabsatz und starrte auf die großen Türen, die keine Minute später auch schon aufgestoßen wurden. Eine Horde von Schülerinnen und Schülern, Gesichter, die Leonie allesamt nur vom Sehen kannte, kleine Kinder und Jugendliche ihres Alters drängten sich im Flur und stoppten abrupt, als sie Leonie erblickten. Hinter ihnen ragte die Donovan-Figur auf, wie ein bronzener Cristo Redentor auf einem schneeweißen Corcovado und schien das Mädchen anzustarren. Obwohl sein Blick ihren unmöglich treffen konnte, war es ein unangenehmes Gefühl.

	Leonie wurde von unzähligen Augen gleichzeitig gemustert. Die Blicke sagten alle dasselbe: »Was macht die denn hier?« Selbst die Jüngsten unter ihnen, niedliche kleine Mädchen und Jungs, schienen nur Abscheu für sie übrig zu haben. 

	Leonie hätte am liebsten auf die Statue gedeutet und gerufen: »Er! Er ist der, den ihr so ansehen solltet!«, brachte es aber nicht über sich. Es war alles falsch herum. 

	Bin ich jetzt die Böse hier?

	Rachel schob sich, an den Kindern vorbei, nach vorne. Die Meute im Rücken, wie ein General mit seiner Armee, stand sie Leonie gegenüber. Die wenigen Meter zwischen ihnen waren das Schlachtfeld. Leonie würde Rachels Gesichtsausdruck nie vergessen. Es war nicht Wut, nicht Hass, nicht Aversion, die darin lagen, wie bei all den anderen, was schlimm genug war, sondern Enttäuschung – und vielleicht auch eine Mischung aus den Ersteren. Mit traurigen Augen sah sie ihre »beste Freundin« an. Vor hunderten von Zeugen hatte sie Leonie so genannt. Und die hatte nichts getan um Rachel zu helfen. Das war nicht richtig gewesen. 

	Stattdessen hatte sie die größte, diese monströse Lüge erzählt, aus keinen anderen Gründen, als Eifersucht und Rache. Das war nicht gerecht gewesen.

	Aber es war nicht allein Leonies Schuld. Donovan war schließlich das Schwein, das sie ausgelacht hatte. Ferner hatte sie nie von Rachel verlangt die Ohrfeige zu beichten. Hätte das Mädchen nicht so vehement darauf bestanden, den fiktiven Streit mit Michael vor Donovan zu bringen, hätte es sich nie auf die Bühne stellen und zum Gespött machen müssen. Und auch sonst nicht. 

	Es war wirklich nicht Leonies Schuld. Oder?

	Vor allem war sich Leonie nicht einmal sicher, was Rachel ihr eigentlich vorwarf. Das Mädchen redete ja nicht mit ihr.  Sicher würde sich das legen. Bald schon wären sie wieder beste Freundinnen, da war Leonie sich sicher. Rachel musste schließlich hinter ihr stehen. Ihre beste Freundin war vergewaltigt worden.

	Leonie glaubte fest daran, Donovan zum Opfer machen zu können. Im Moment mochte es schlecht aussehen, selbst ihr Vater hielt noch an den Worten des Bürgermeisters fest. Auf Michael konnte man sich eben einfach nicht verlassen. Es war ein trauriger Gedanke, aber das machte ihn nicht weniger wahr. Ich bin allein. Aber das würde Leonie zu ändern wissen.

	Eine zu lange Zeit standen die beiden Mädchen sich so gegenüber, schweigend, bis das zweite Läuten ertönte und gesprochen werden durfte. Leonie hatte natürlich nicht deshalb geschwiegen. Rachel sprach zuerst, ihre Miene veränderte sich nicht: »Geh weg.« Die anderen Kinder nickten mit ernsten Gesichtern. Mehr sagte Rachel nicht. Und mehr brauchte es auch nicht. Keine Beleidigung hätte Leonie so sehr verletzt, kein Schlag so sehr geschmerzt, wie diese beiden, kleinen Worte. Rachel glaubte ihr nicht. Keiner von ihnen tat das. 

	Im Normalfall hätte Leonie vermutlich verwirrt oder bestürzt dreingeblickt, hilfesuchend oder flehentlich, aber sie konnte jetzt nicht mehr zurück. Sie musste sie überzeugen. So fiel sie auch jetzt nicht aus der Rolle des armen, gebrochenen und, vor allem, bemitleidenswerten Mädchens. »Rachel«, flüsterte sie und schluckte, »du musst mir glauben, ich sage die Wahrheit.« Sie fragte sich, ob sie sich selbst geglaubt hätte, wäre sie an Rachels Stelle gewesen. Sie konnte es nicht sagen.

	Rachel schloss für einen Moment die Augen. Dann kehrte sie Leonie den Rücken zu und verschwand in der Menge. Jetzt konnten sie nicht mal mehr miteinander reden? Leonie hatte wenigstens auf eine kleine Chance gehofft. Es war unfair, wenn man keine Chance bekam. 

	Die Augen der anderen Schüler funkelten, Leonie fühlte sich an ein Wolfsrudel erinnert. Sie machte dennoch einen Schritt auf die reglose Meute zu. »Bitte«, sagte sie. Keine Reaktion. Hilflos blickte sie in alle Richtungen um auch nur in einem Gesicht den Hauch von Mitleid zu entdecken, doch sie fand nichts. 

	Ein drittes Klingeln und die Kinder zogen sich zurück, langsam und geordnet. Hinter ihnen schlossen sich die Türen. Einen Augenblick stand Leonie nur da, unfähig zu denken oder eine Bewegung zu machen. Eine ungewöhnlich kalte Brise wehte ihr in den Rücken. Die Türen schwangen hin und her und Bronze-Donovan schien immer wieder dahinter hervorzukommen um Leonie höhnisch anzugrinsen. In ihrem Kopf hörte sie klar und deutlich sein Lachen. Ihr Blick wurde finster. Dann folgte sie den anderen hinein.

	Rachel starrte aus dem Fenster, pausenlos. Niemand sah ihr in die Augen, wenn Leonie sich umsah, sie wusste aber genau, dass sie hasserfüllt beobachtet wurde, sobald sie der Klasse den Rücken zukehrte. Sie brauchte nicht viel Zeit, um ihren eigenen Zorn wiederzufinden. Als es ihr gelungen war, rief sie sich ihre Rolle in Erinnerung. So wurde aus ihrem Kummer Wut und umgekehrt. Die vollendete Schauspielerin, für die sie sich hielt, war zurück. Showtime, dachte sie.

	Mitten im Vortrag von Larry – dem Vertretungslehrer (denn Anna war nach dem Vorfall im Direktorat nicht wieder aufgetaucht) – dachte sie an Candy, ihren Hund, der gestorben war und heulte drauflos, dass sie Sophie in nichts nachstand. Darüber war sie schon lange nicht mehr wirklich traurig gewesen. Candy war nicht vor ein Auto gelaufen, oder hatte etwas Falsches gegessen. Der Hund war einfach alt und es war besser so gewesen. Aber in Momenten wie diesen, konnte das bisschen Resttrauer durchaus hilfreich sein, wie sie feststellte. 

	Larry, ein circa vierzigjähriger, schlaksiger, leicht schielender Mann, der sein Hemd falsch zugeknöpft hatte, zuckte plötzlich zusammen und fuhr herum. Das Wort, das er gerade an die Tafel schreiben wollte, blieb unvollständig. Er fuhr aus Versehen mit dem kleinen Stückchen Kreide über die grüne Fläche, sodass ein Quietschen durch den Raum kreischte, das alle zusammenfahren ließ, ehe er Leonie mit einem völlig entnervten Gesichtsausdruck musterte. Sie bemerkte auch, dass alle anderen sie zumindest aus den Augenwinkeln ansahen. Jetzt hatte sie die Aufmerksamkeit, die sie wollte und brauchte. Dass ihr Vorrat an Tränen bald darauf aufgebraucht war, störte sie nicht, sie schluchzte einfach weiter, mit gesenktem Kopf und zitterndem Körper. Auch Rachel war nun auf sie fixiert, das konnte sie ihrerseits aus ihrem eigenen Augenwinkel erkennen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Armen und wehklagte so geräuschvoll sie konnte. 

	Mit Larrys Reaktion hatte sie allerdings nicht gerechnet. Der Lehrer ließ sich das nicht lange gefallen. Er durchquerte mit großen Schritten den Raum und machte vor Leonies Tisch halt. Dann packte er sie an den Haaren und zog sie hoch, sodass sie ihn ansehen musste. Das tat fürchterlich weh. Von Nahem sah er aus wie ein Nazi-Offizier in einem Film über den Zweiten Weltkrieg. »Hast du etwas zu sagen, Leonie?«, schrie er sie an. Niemand schien auch nur den Wunsch zu hegen, ihr zu helfen. Die grobe Hand in ihrem Haar ließ das Mädchen nicht klar denken. Immerhin kamen nun die Tränen zurück. Auf den Schmerz hätte sie allerdings gerne verzichten können.

	»Lassen Sie mich los!« Sie versuchte seine Hand von sich wegzuschieben, es gelang ihr aber nicht. Sie befürchtete, dass sie heute noch einmal geschlagen werden würde. Larry hatte tatsächlich seine freie Hand zur Faust geballt und loderte vor Zorn, tat sonst aber nichts weiter. Er stand nur da und hielt sie fest und sah ihr in die Augen, als suche er nach einem Beweis für ihre Lüge. Sie hoffte, dass der dort nicht zu finden sein würde. Bin ich hier im Irrenhaus gelandet? Sie glaubte damit gar nicht so falsch zu liegen. Vielleicht auch in einem Heim für schwererziehbare Gewaltverbrecher.

	»Lass sie los, Larry.« Leonie konnte ihren Ohren nicht trauen. Tony war aufgestanden und auf den Lehrer zu-gegangen. Sein Tonfall war neutral, als hätte er gefragt, ob Larry das Fenster schließen könnte. Nun konzentrierten sich alle auf ihn, die neue Attraktion im Raum. Die offensichtlich misshandelte Schülerin war zur Nebenrolle degradiert worden. Das war Leonie aber egal, solange dieser Verrückte sie nur endlich loslassen würde. Sie hatte absolut keine Lust, sich jedes rote Haar einzeln herausreißen zu lassen.

	»Du verteidigst dieses Miststück doch nicht etwa?« Larrys Wut war unverkennbar, doch jetzt hatten sich Verwirrung und Unsicherheit in seine Stimme verirrt. Auf Widerstand von außen war er nicht vorbereitet gewesen. Was dachte er, was passiert? Er bringt mich um und keiner sagt was?

	Leonie hatte die Beleidigung gar nicht mitbekommen. Sie hoffte auf eine Bestätigung von Tony und versuchte ihn unter Schmerzen anzusehen. Er konzentrierte sich aber nur auf den Mann, dessen Griff sich nicht lockerte. »Nein«, sagte der Junge, »aber wir wissen alle, was Doctor Donovan von Gewalt hält.« Einige der anderen schoben sich unbehaglich auf ihren Stühlen herum und wünschten sich vermutlich an einem anderen Ort zu sein. Larry schien darüber nachzudenken, war aber sichtlich noch nicht überzeugt. 

	Genauso wenig wie Miriam, das glubschäugige Mädchen, das sich nun ebenfalls einmischte. »Ich glaube, bei der da«, sie deutete verächtlich auf Leonie, »wird er gerne ein Auge zudrücken!« Unfassbar, war das wirklich dieselbe Person, mit der Leonie noch vor zwei Wochen in einer verlassenen Kirche geplaudert hatte? Eine von denen, die ihr mit Freuden ihr Geheimnis gezeigt und in der Kirche mit ihr getanzt hatten? 

	Bestätigendes Murmeln kam von ihren Mitschülern. Jack, der Junge mit den grauen Augen, nickte und sah sie wütend an. Leonie hatte die Befürchtung, dass sie nachher alle auf sie losgehen würden. Zuerst Richmond, dann Rachel, dann Elvas und jetzt Larry. Dafür, dass Balling's Cape eine Kriminalitätsrate von »nicht vorhanden« hatte, kam es hier deutlich zu oft zu Gewaltausbrüchen. Vor allem Leonie gegenüber. 

	Tony antwortete nicht, er bedeutete Miriam lediglich mit einer Geste, sich zu setzen, was sie augenblicklich tat. Das war recht beeindruckend, er schien mehr Einfluss auf seine Mitschüler zu haben, als Leonie vermutet hätte. Das konnte ihre Chance sein. Sie beschloss, später mit ihm zu sprechen. Wenn sie Tony überzeugen konnte, konnte sie den Spieß vielleicht doch noch umdrehen. Das heißt, wenn ich dann noch lebe, überlegte sie. Denn zunächst würde er sie aus Larrys noch immer sehr festem Griff befreien müssen. 

	»Lass sie los, oder stell dich auf die Bühne. Deine Entscheidung, Larry.« Der Blick des Jungen war un-erbittlich, ebenso wie sein Tonfall. Eine Persönlichkeit, die so gar nicht zu dem langen, für seine Größe zu dünnen Schüler passen wollte. Und es tat seine Wirkung. Larry sah einen Moment lang unschlüssig auf Leonie herab und ließ dann ihre rote Mähne durch seine erschlaffenden Finger gleiten. Das Mädchen stöhnte erleichtert auf und wollte Tony einen dankenden Blick schenken, doch der hatte sich schon wieder auf seinem Platz niedergelassen und blickte starr zur Tafel. 

	Larry wirkte wie ein Möbelstück, das an der falschen Stelle abgestellt worden war. Er stand mitten im Raum und starrte ins Leere. Außer Leonie schien das niemand zu bemerken, Rachel sah wieder aus dem Fenster, als sei überhaupt nichts geschehen. 

	Der Rest des Tages war ein unwirklicher Traum. Nach-dem der Lehrer sich irgendwann wieder dem Unterricht gewidmet hatte, sah sie niemand mehr an und selbst als Leonie sich einige Male zaghaft meldete, ignorierte Larry sie vollständig. Es war, als existierte sie nicht mehr.

	        

	»Tony?«, fragte Leonie kleinlauter als sie wollte und stellte sich schlapp vor seinen Tisch. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten nicht nur mental an ihr gezehrt, sondern auch körperlich. 

	Der Junge packte sein Schulzeug zusammen und ließ es in seinem Rucksack verschwinden. Er sah sie nicht an und Leonie befürchtete, dass er nicht mit ihr sprechen würde. Genauso wie alle anderen auch. Vermutlich hatte er sie tatsächlich nicht beschützen wollen, sondern lediglich blind Daniel Donovans Regeln verteidigt. Genauso wie alle anderen auch. Vielleicht wollte er ihr am Ende nur selbst wehtun und Larry die Arbeit abnehmen. Vielleicht hasste Tony sie.  Genauso wie alle anderen auch.

	Dann, als er alles verstaut und den Reißverschluss des Rucksacks geschlossen hatte, wandte er sich ihr doch zu. »Hat er dir sehr wehgetan?« Er sprach leise, denn Larry befand sich immer noch im Raum und wischte, ausgesucht unordentlich, die Tafel.

	»Geht schon wieder«, antwortete Leonie in derselben Lautstärke. »Danke für deine Hilfe.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Das fiel ihr nicht besonders schwer. Sie hoffte, damit würde sie nicht allzu sehr aus ihrer Rolle fallen. 

	Tony nickte nur und schulterte seine Tasche. Alle anderen hatten inzwischen das Zimmer verlassen, nur Rachel stand noch in der Tür, offenkundig wartete sie auf Tony. Beinahe verzweifelt griff Leonie nach seinem Arm und zog ihn zurück. Mit irritiertem Blick sah er ihr in die Augen. »Bitte, können wir kurz reden?«, fragte sie ihn. 

	Larry drückte sich gerade an Rachel vorbei, ihren Augen wohnte nun eine tödliche Mischung aus Wut, Enttäuschung, Ungeduld und Eifersucht inne. Leonie konnte sich darum jetzt nicht scheren, Rachel glaubte ihr sowieso nicht und zuhören würde sie ihr auch nicht. Tony war ihre einzige Chance. 

	»Okay«, sagte er und wandte sich an Rachel. »Ich komm gleich runter, in Ordnung?« Das war überhaupt nicht in Ordnung und jeder, der Augen hatte, konnte das erkennen, aber Rachel sagte nichts und verschwand im Flur. 

	Nun allein mit ihm, sah Leonie ihre Gelegenheit gekommen, das erste vernünftige Gespräch seit einer gefühlten Ewigkeit führen zu können. Tony ließ seinen Rucksack wieder auf den Boden fallen und lehnte sich an seinen Tisch. Sein Gesichtsausdruck war kaum zu deuten. Leonie entschied sich etwas Wohlwollendes darin zu erkennen. Vielleicht nur, weil sie einen solchen Ausdruck lange nicht gesehen hatte und dringend brauchte. 

	»Willst du lieber zu Rachel? Wir müssen nicht jetzt reden.« Doch genau das mussten sie. Leonie hatte keine Ahnung, warum sie das gesagt hatte und hoffte im nächsten Augenblick, er würde es als belangloses Geplapper abtun, was er zu ihrer Erleichterung auch tat. 

	»Jetzt bin ich hier, Leonie«, sagte er und stütze die Hände auf die Tischkante.

	»Okay«, seufzte sie. Wenn sie so darüber nachdachte, hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie überhaupt sagen sollte. Wo sollte sie anfangen? Was würde glaubwürdig klingen? Es fiel ihr von mal zu mal schwerer den Menschen ins Gesicht zu lügen, vor allem denen, die bis vor ein paar Tagen noch ihre Freunde gewesen waren. Beste Freunde, dachte sie beschämt.

	Bevor ihr irgendetwas über die Lippen kommen konnte, fragte ihr Gegenüber: »Warum lügst du, Leonie?« 

	Ermattet ließ sich Leonie gegen ihren Tisch sinken. Was hatte sie erwartet? Dass Tony aufspringen und mit ihr Donovan verteufeln würde? Sie Protestaktionen und Demos veranstalten und Parolen gegen ihn dichten würden? Überzeug ihn, sagte sie sich selbst, los, mach schon. »Ich lüge nicht, Tony, wirklich nicht.« Sie verfluchte ihre leeren Tränenkanäle. »Bitte, du musst mir glauben, ich denk mir so was doch nicht aus!«

	»Du sagst also, Doctor Donovan hat dich wirklich … « Er scheute sich anscheinend davor es laut auszusprechen, ebenso wie Michael, dann schien Tony allerdings aufzufallen, dass es auch keine gute Idee war, es zu gestikulieren und überwand sich doch: » … vergewaltigt?« Leonie nickte deprimiert und umarmte sich selbst, als Zeichen von Verletzbarkeit. Ein wenig Zuversicht flammte in ihr auf. Vielleicht würde es tatsächlich funktionieren. »Dann sag mir, wie.«

	Sie zuckte zusammen. »Wie meinst du das?« Sie glaubte die Antwort zu kennen. Sie gefiel ihr nicht.

	»Wenn ich dir das glauben soll«, er schob sich auf die Tischplatte, »dann sag mir, wie er es gemacht hat.« Damit hätte sie rechnen müssen. Es war zwar die schlimmstmögliche Frage, die man stellen konnte, aber auch die einfachste Art und Weise herauszufinden ob sie wirklich die Wahrheit sagte oder nicht.

	»Meinst du das ernst?«, fragte sie, mit der geringen Hoffnung ihm diese Vorgehensweise vielleicht doch noch ausreden zu können.

	»Ja. Erzähl´s mir«, verlangte er ohne besonderen Tonfall und faltete die Hände im Schoß. Sie konnte ihn nicht dafür verurteilen. Für ihn war klar, dass sie das nicht würde tun können, dass sie die ganze Geschichte nur erfunden hatte. 

	Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht noch mehr erfinden konnte. Dann mal los, dachte sie und nickte stumm, mit auf den Boden gerichtetem Blick. 

	 

	Das Büro empfing sie mit erstickender Hitze und auf dem Schreibtisch stand Whiskey. Dahinter saß Donovan, in einer Hand ein Glas, der sie mit neugierigem Blick musterte. Leonie ließ sich auf den freien Stuhl nieder und erblickte den Deckenventilator über ihnen, der trotz der dicken Luft im Raum reglos hinunter hing. Der große Mann schenkte sich ein weiteres Glas ein und nahm einen gewaltigen Schluck. Dann stand er auf und setzte sich vor ihr auf die Tischkante. Von oben auf sie herabblickend ließ er seine Augen über ihren Körper wandern. 

	Unbehaglich wand sich das Mädchen auf ihrem Stuhl. »Was machen wir denn heute, Doctor?«, fragte sie.

	»Oh, da würde mir das ein oder andere einfallen, Leonie.« Er strich ihr mit einer Hand langsam über die Wange und das Haar und das Mädchen erschrak. 

	»Was tun Sie da?«, fragte sie bemüht freundlich, doch Donovan antwortete nicht. Stattdessen stand er auf und wanderte um ihren Stuhl herum. Hinter ihr leerte er sein Glas in einem Zug. Er schmatzte und stellte es irgendwo ab.

	»Setz dich mal auf den Tisch«, sagte er und untermalte die Aufforderung mit einer ungeduldigen Geste. Es kam dem Mädchen seltsam vor. Er ist Arzt, dachte sie, er wird schon wissen, was er tut. Also gehorchte sie. Als sie sich aber vom Stuhl erhob, packte er sie plötzlich bei der Hüfte und drückte sie auf die Tischplatte. Sie wehrte sich, aber der Mann war viel zu stark. Das Mädchen schrie, Donovan schien das nicht zu kümmern. Er hielt sie fest, sodass es schmerzte und alles Strampeln und Treten brachte absolut nichts. Dann spürte sie eine Hand unter ihrem Rock und – 

	 

	»Okay, okay, mehr muss ich nicht hören«, unterbrach Tony und seine Miene hatte sich verändert. Er musterte sie neugierig, aber distanziert und vor allem schwieg er. 

	Leonie fragte sich, ob es funktioniert hatte. Außerdem war sie überrascht von ihrer eigenen Vorstellungskraft. Wow, dachte sie, vielleicht solltest du echt mal zum Psychologen gehen, Leonie. Und dann: Wenn es hier einen richtigen gäbe. Hier haben sie ja nur den besten der Welt. 

	Leonie bemühte sich, nicht ungeduldig zu wirken, obwohl sie sehnsüchtig auf das nächste wartete, das Tony sagen würde. Hatte sie es zögerlich genug, traurig genug vorgetragen? Hatte sie sich genug gewunden? War es ausreichend schockierend gewesen?

	Nachdem er scheinbar lange nachgedacht und auf seine gefalteten Hände gestarrt hatte, womöglich abwägend, wie glaubwürdig ihre Geschichte war, sah er zu Leonie auf. Sein Blick konnte nichts Gutes bedeuten. »Keiner wird dir glauben, Leonie.« Er nickte, wie zur Bestätigung für sich selbst. »Du solltest alles zurücknehmen.«

	Leonie saß mit offenem Mund da. Sie konnte nichts dagegen tun. Von allem, was Tony hätte sagen können, hatte sie damit am allerwenigsten gerechnet. Was sollte das heißen? War es letztlich egal, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht? »Glaubst du mir denn auch nicht?«, fragte sie etwas empörter als es vielleicht gepasst hätte.

	Auch darüber dachte er lange nach. »Doctor Donovan tut so etwas nicht.« Das war keine klare Antwort, aber kam einem »Nein« näher als einem »Doch«, was wenig hilfreich war. Tony war noch nicht fertig. »Egal, wem du das erzählst, Leonie«, diesmal schüttelte er den Kopf und biss sich nachdenklich auf die Lippen, »du wirst als Lügnerin dastehen.« Er schlug die Augen nieder. »Und ehrlich gesagt, hoffe ich, das bist du auch.« Er stand auf und berührte sie sanft an der Schulter. Sie vergaß, dabei zusammenzuzucken. »Nimm es zurück.« Er sah sie mit-leidig an. Vor ein paar Stunden noch hätte sie sich bei einem solchen Blick als Gewinnerin gesehen. Jetzt löste es bei ihr nichts anderes aus als bloße Enttäuschung.

	Dann schulterte er seinen Rucksack und machte sich auf den Weg nach draußen. Sie holte ihn auf der Treppe nach unten ein und lief neben ihm her, während sie sprach. »Tony bitte, ich kann doch nicht einfach vergessen was passiert ist und lügen!« Manchmal erschrak Leonie Fitzpatrick vor sich selbst und davor, wie einfach es sein konnte die Realität zu verdrehen. »Spielt es denn keine Rolle, was Donovan getan hat?« Sie befanden sich genau vor der Bronzestatue, als sie das sagte und Tony warf dem Metallmann einen Blick zu. 

	Er hakte die Daumen in die Riemen seines Rucksacks und sagte: »Versteh doch, Doctor Donovan tut so etwas einfach nicht. Niemand wird das jemals glauben. Wenn du nicht als stadtbekannte Lügnerin dastehen willst, musst du alles zurücknehmen.« Er sah sie noch trauriger an, als vorhin. »Denk doch nur an die Messen.« Es war fast ein Flüstern. 

	Leonie fühlte sich alleingelassen und irgendwie verraten. Sie hatte so sehr gehofft, wenigstens Tony über-zeugen zu können. Eine ganze Schauergeschichte hatte sie sich ausgedacht. Vielleicht hatte sie es sogar geschafft, dass er ihr glaubte, und nun schien es überhaupt nicht von Bedeutung zu sein. Was muss ich denn noch alles tun, verdammt nochmal? »Tut mir leid«, sagte Tony, aber es klang nicht, als würde er sich wirklich für irgendetwas entschuldigen wollen. Eher so, wie ein Junge, der dabei erwischt wurde, einem Mädchen auf den Busen zu starren, insgeheim aber doch glücklich darüber war, es getan zu haben.

	Leonie hätte weinen können, dieses Mal in echt, hätte sie die entsprechende Flüssigkeit dazu noch vorrätig gehabt. Auf einmal holte sie ihr schlechtes Gewissen ein und sie verspürte den Drang sich selbst zu entschuldigen. »Das mit Rachel tut mir leid«, erklärte sie bedrückt. »Dass sie mich geschlagen hat, war meine Schuld. Ich hätte ihr helfen sollen. Helfen müssen.«   

	Aber Tony schüttelte den Kopf. »Es ist nie derjenige schuld, dem wehgetan wird, Leonie. Und außerdem«, er sah sie nicht an, als er das sagte, »wenn man erst da oben steht, kann einem keiner mehr helfen.« Er fuhr sich durchs dunkle Haar, sah sie an und seine Augen weiteten sich kurz. Leonie vermutete zunächst, ihr Gesichtsausdruck schockiere ihn, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn ansehen sollte. Auch das letzte bisschen Schauspieltalent schien sie auf einen Schlag verlassen zu haben. Doch dann zog er ein Taschentuch hervor. »Du blutest«, sagte er. 

	Leonie führte einen Finger unter ihre Nase und tatsächlich färbte sich ihre Fingerspitze rot. Sie nahm das Tuch kraftlos an und nickte dankend, aber mit müdem Blick. Tony lächelte gequält, machte kehrt und ging. Für Leonie war es, als verschwände gerade alle Hoffnung durch diese Türen.

	Sie hatte wieder das Gefühl, der Bronze-Donovan schaue höhnisch auf sie herab. Ihm einen Blick zuwerfend, drückte sie das Taschentuch unter ihre Nase, wandte sich dann ab und trat hinaus, an die Frische Luft, wo die Vögel zwitscherten. Nicht mal die glauben mir, dachte Leonie wirr.
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	Den Kopf in den Nacken gelegt, hockte Leonie auf der Motorhaube des grünen Wagens ihres Vaters und starrte in den Himmel. Das Blau war noch etwas dunkler geworden und mehr Wolken zogen dahin. Sie wartete eine kleine Ewigkeit, bis Michael endlich erschien. Davon ausgehend, die Blutung gestoppt zu haben, begab Leonie sich zurück auf ihre Füße, nachdem ihr Vater sie wortlos begrüßt hatte. 

	Als sie gemeinsam im Auto saßen, erinnerte sich Leonie an ihre Fahrt hierher, nach Balling's Cape. Seitdem schienen Jahre vergangen zu sein. Inzwischen war so viel geschehen und Leonie war restlos überfordert. Sie wusste nicht mehr wirklich, was sie eigentlich wollte. Wollte sie wirklich den Zorn der Stadt auf Daniel ziehen? Selbst wenn, hätte sie damit bisher nicht weniger erfolgreich sein können. Aber sollte sie jetzt Tonys Rat befolgen und zugeben, dass sie gelogen hatte, würde sie dann nicht umso mehr als Lügnerin dastehen? Das konnte und das wollte sie nicht. Sie würde sich nicht auf diese Bühne stellen, im Wissen, dasselbe erleben zu müssen wie Rachel und so viele andere vor ihr. Und außerdem hatte Donovan es verdient. Leonie hatte ihm keineswegs verziehen. Das würde sie auch nie. Nein, sie konnte schon allein deshalb unmöglich die Wahrheit sagen. Ganz abgesehen davon, dass es dafür bereits lange zu spät war. 

	»Hast du mir zugehört?«, fragte ihr Vater plötzlich. Das hatte Leonie offenbar nicht getan. Sie sah ihn fragend an. »Hör mal«, er räusperte sich, »sie haben dich der Schule verwiesen.« Bitte was? Leonies Blick war Antwort genug. »Misses Elvas entschuldigt sich für«, er zögerte, »das was sie getan hat, aber du darfst nicht am Unterricht teilnehmen, solange du«, wieder eine Pause, »bei deiner Aussage bleibst.« Michael klang, als könne er selbst nicht fassen, was er gerade gesagt hatte. Das war auch wenig verwunderlich. Er war schließlich dabei gewesen. Elvas hatte seine Tochter geschlagen und er hatte nichts unternommen. Und jetzt warfen sie sie raus? Bitte was?, dachte Leonie noch einmal. Sie konnte es mindestens ebenso wenig nachvollziehen wie ihr Vater.

	Es war Diskussionsstoff vom feinsten, aber Leonie hatte nichts dazu zu sagen. Auch Michael schien lieber schweigen zu wollen. Er startete den Wagen. Wenn er auf eine Antwort gewartet hatte – er bekam keine. Und das war das letzte Mal, dass sie sich über die Schule unterhielten.

	 

	Leonie wiegte Sophie auf ihrem Schoß. Sie hatte ihrem Schwesterchen kleine Zöpfe geflochten und jetzt saßen sie auf ihrem Bett und spielten mit Sophies Plüschhund. Es war so einfach, ein so kleines Geschöpf zum Lachen zu bringen. Ihre Schwester dabei zu beobachten, wie sie das Kuscheltier knuddelte, hätte Leonie eigentlich glücklich machen sollen, aber sie verfiel immer mehr in Melancholie. Sie wünschte sich mehr denn je selbst wieder so klein zu sein und all ihre Sorgen vergessen zu können, sie in einen reißenden Fluss zu werfen und in der Ferne immer kleiner werden zu sehen. Aber so einfach würde es nicht sein, den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen. Und einen anderen darin zu versenken. Vor allem weil dieser Karren Daniel Donovan hieß.

	Sophie war quengelig. Nach einer Weile war sie mit dem Hund nicht mehr zufriedenzustellen, Hunger konnte sie aber nicht haben, es war noch nicht lange her, dass Leonie sie gefüttert hatte. Die Windeln waren es auch nicht, das hätte Leonie bemerkt. Ihr Schwesterchen wurde immer unruhiger. 

	Dann bemerkte sie, dass Sophies Stirn glühend heiß war. »Jetzt bist du doch noch krank geworden«, stellte Leonie fest und sah Sophie in die Augen, die mit ihren identisch waren.

	»Damabam«, antwortete Sophie. Leonie seufzte und hievte das Kind in die Höhe und auf ihre Arme. 

	Sie verspürte eigentlich kein besonderes Bedürfnis mit ihrem Vater zu sprechen, der ihr die vorangegangenen beiden Tage – seit ihrem Verweis – komplett aus dem Weg gegangen war. Die Worte, die sie überhaupt gewechselt hatten, konnte Leonie an einer Hand abzählen. Das schlimmste daran schien zu sein, dass sie sich nicht einmal richtig gestritten hatten. Das hätte alles einfacher gemacht, fand Leonie. 

	Zwei volle Tage ohne irgendeine Beschäftigung waren anstrengend gewesen. Sie hatte es nicht einmal geschafft, lange auszuschlafen, denn gut schlief sie überhaupt nicht mehr. Sophie schlief dafür die ganze Zeit und Momente wie diese, in denen sie gemeinsam Zeit verbrachten, waren rar. Wie das Baby in dieser Hitze überhaupt hatte krank werden können, war Leonie schleierhaft. 

	Michael war der pure Stress anzusehen, den er durchmachte. Leonie wollte sich nicht ausmalen, wie seine Tage in der Schule inzwischen ablaufen mussten. Es konnte nicht einfach sein, der Vater der »Lügnerin« zu sein. Irgendwie konnte sie sogar verstehen, dass er lieber für sich sein wollte. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob ihr Vater ihr überhaupt glaubte. Oder ob sie sich selbst geglaubt hätte.

	»Gehört von niemandem, wir haben«, hatte Meister Yoda mal gesagt und damit auch Leonies momentane Situation perfekt beschrieben. Keiner ihrer Freunde hatte sie aufgesucht, aber im Gegenzug war auch niemand erschienen, um das Verhör von Montagmorgen fortzusetzen (oder gar ihre Nase erneut zu brechen). Sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte. Sie fühlte sich, mehr denn je, allein. Nicht einmal ihre Eltern konnte sie um Rat fragen. Sie hatte nur Sophie. Ein Grund mehr, schleunigst etwas gegen ihr Fieber zu unternehmen.

	Das Baby hing über ihrer Schulter und Leonie fühlte sich, als schleppte sie einen Sack Mehl. Bar jeglichen Zeitgefühls, wunderte sich Leonie zunächst darüber, dass sie Michael weder in seinem Zimmer, noch unten in der Küche vorfand. Dann fiel ihr ein, dass er in der Schule war und sie musste unwillkürlich über einen Gedanken lachen: Na, ob er sich wohl auch benimmt? In letzter Zeit waren solche Gelegenheiten viel zu selten geworden. Lachen ist gesund, dachte sie, komisch, dass ich nicht krank geworden bin.

	Orientierungslos stand sie in der Küche. »Und was machen wir jetzt mit dir?«, fragte Leonie das Kind, das mit seinen Äuglein neugierig seine große Schwester begutachtete. Die Information, dass sie Fieber hatte, war bei Sophie offenbar noch nicht ganz angekommen. Leonie hatte keine Ahnung, was man mit einem kranken Baby anfing, woher sollte sie das auch wissen? Ihre Eltern hatten ja erfolgreich dafür gesorgt, dass sie sich lange Zeit mit dem Thema »Nachwuchs« überhaupt nicht auseinandergesetzt hatte. Für einen Moment überlegte sie, ihre Mutter anzurufen, bevor ihr abermals einfiel, dass sie das nicht tun konnte. Sie setzte ihr Schwesterherz auf einen der Küchenstühle und sich selbst daneben. Dann brütete sie darüber, was sie mit ihr anstellen konnte, um das Fieber zu senken. Sie durchwühlte ihren Kopf – der im Augenblick zum vernünftigen Denken kaum geeignet war –, nach allem, was ihre Mutter jemals mit Sophie angestellt hatte, wenn sie sich erkältet hatte. Soviel wusste sie: Einem so kleinen Kind gab man besser keine Medikamente. Außerdem hätte es sie gewundert, wenn, außer vielleicht Kopfschmerztabletten, überhaupt welche im Haus gewesen wären. Michael war nicht gerade ein Hypochonder. Wenigstens das musste man ihm lassen.

	Als erstes holte Leonie einen Waschlappen, tränkte ihn mit kühlem Leitungswasser und bedeckte Sophies Stirn damit. Zum Glück war noch etwas Milch im Kühlschrank und sie gab dem Baby davon zu trinken, bis es keinen Durst mehr zu haben schien. Dann wartete sie und gab sich ihren Gedanken hin. Irgendwann murmelte sie vor sich hin und hörte sich selbst sagen: »Ich weiß, Sophie, mich macht diese Stadt auch ganz krank.« Und nach einer Weile war Sophie eingeschlafen. Natürlich. Leonie fühlte vorsichtig ihre Stirn. An ihrer Temperatur hatte sich nichts verändert. Das war nicht gut. Orientierungslos stand Leonie mitten im Raum und kaute an ihrer Lippe, während sie nachdachte. Michael konnte sie nicht fragen gehen, er war in der Schule, dem einzigen Ort auf der Welt, in dem sie je Hausverbot bekommen hatte. Leonie erinnerte sich, dass es ja einen Arzt gab. Einen richtigen Arzt, keinen gemeinen Seelenklempner, der über sie lachte, wie über einen unanständigen Witz. Eine andere Möglichkeit sah das Mädchen nicht. Das schlummernde Kind auf dem Arm, verließ sie das Haus.

	Auf der Straße war es ruhig, fast schon unheimlich ruhig. Natürlich würde sie wieder nach dem Weg fragen müssen, sie hatte keinen blassen Schimmer, wo sich die Praxis befand, geschweige denn, wie der Name des Arztes lauten mochte. Wenngleich sie sich zu erinnern glaubte, dass er mehrfach gefallen war. Sie stellte sich das ganz einfach vor, doch dieser Trugschluss löste sich bald in Rauch auf. Es war nicht nur still, die Stille schien sich vor Leonie herzuschieben, wie Wasser vor einem Schiffsbug. Die Leute, die auf ihren Terrassen saßen, oder am Fenster standen, verschwanden in dem Moment, in dem sie Leonie erblickten. Das Mädchen kam an niemanden nahe genug heran, um ein Gespräch zu beginnen. Sie hätte schwören können, dass die Leute sie durch ihre Vorhänge immer noch beobachteten, nachdem sie sich verzogen hatten. Dabei hatte sie ein krankes Kind auf dem Arm, konnte das denn keiner sehen? Was für eine Nachbarschaft, dachte sie. Sie dachte nicht an ihre Lüge und die Rolle, die sie spielen musste, ließ aber auch nicht gerade die Frohnatur raushängen. Ihre Verbitterung war nicht kleiner geworden und diese Behandlung durch ihre Mitmenschen machte es nicht besser. 

	Sie streifte wahllos durch die Gassen und Nebenstraßen, auf der Suche nach Kommunikation. Überall blieb sie ihr verwehrt. Als Leonies Arme langsam schwer wurden, entschied sie sich, den Verkäufer Bill fragen zu gehen. Sollten ihre Nachbarn doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Egal wo das auch sein mochte.

	Auf der Einkaufspromenade hatten die Menschen es wesentlich schwerer, sich vor Leonie zu verstecken, aber sie gaben sich dennoch alle Mühe. Einige, die gerade einen Laden verlassen hatten, machten auf dem Absatz kehrt und liefen mit vollen Tüten zurück hinein, sodass sie aussahen wie Figuren in einem Wetterhäuschen, andere waren weniger kreativ und drehten ihr einfach den Rücken zu. Fehlte nur noch, dass sie sich die Hände vor die Gesichter hielten, wie kleine Kinder beim Versteckspiel, als würde es sie unsichtbar machen. 

	Leonie ignorierte sie alle und steuerte den Laden mit der altmodischen Tür und den großen Fenstern an. Von weitem konnte sie Bill erkennen, der hinter der Kasse herumlungerte und auf Kundschaft wartete. Der Kunde ist immer König, dachte Leonie. Bill würde mit ihr sprechen. Geld hatte sie zwar nur wenig dabei und das würde womöglich der Arzt verlangen, sodass sie sicherlich nichts kaufen würde, aber das musste Bill ja nicht wissen. 

	Die Tür stand offen – trotz bewölktem Himmel war es brütend warm – und Leonie trat ein. Ohne Umschweife steuerte sie den Verkäufer an. »Hi, Bill«, sagte sie, nicht unbedingt besonders freundlich. »Ich wollte fragen – «, aber weiter kam sie nicht. 

	Der beleibte Mann sprang sofort auf, jagte mit beeindruckender Geschwindigkeit um die Kasse herum und schob Leonie hinaus. »Wir haben geschlossen«, sagte er. Leonie fand sich plötzlich auf der kleinen Treppe vor der Tür wieder. Ihr war schleierhaft, wie er das gemacht hatte. Als sie sich umdrehte, sah sie sein fleischiges Gesicht durch die Scheibe in der Tür und er drehte das »Geöffnet«-Schild auf die andere Seite. Dann war er verschwunden. Hoffentlich fällt ihm eine von seinen Kisten auf den Kopf, dachte Leonie und setzte sich, wie sie es schon einmal getan hatte, mit Sophie auf die oberste Stufe. Sie drehte sich mit verschlagenem Blick zur Tür um. Wir schließen die Türen nicht ab, überlegte sie. Und tatsächlich, die Tür ließ sich problemlos aufstoßen. Keine Sekunde später stand sie wieder in Bills Laden, diesmal war von ihm aber nichts zu sehen. Er war wohl tatsächlich in sein Lager gegangen. Schnurstracks folgte sie den Regalreihen nach hinten und fand sich vor einer weiteren Tür wieder, die sich nicht öffnen ließ. Wer hält sich denn da nicht an die Regeln, Billy? Bill musste ihren eigenen Trick angewandt und etwas von innen unter die Klinke geschoben haben. 

	»Bill? Ich möchte nur nach dem Weg fragen! Bill?« Es half nichts. Vom Inhaber des Ladens fehlte jede Spur. Es hatte keinen Sinn, es weiter zu versuchen. Leonie rief trotzdem noch dreimal nach ihm. Das Ergebnis blieb dasselbe. 

	Auf die Liste für Bestellungen an der Tür schrieb sie ärgerlich, mit dem Kugelschreiber, der an einem Kettchen daneben hinunter hing: »Vernünftige Menschen«. Dann drehte sie sich um und ging.

	 

	Leonie war durchaus beeindruckt davon, dass sie sich den Weg zur Polizeiwache hatte merken können, war ihr Orientierungssinn doch ansonsten zu nichts zu gebrauchen. Richmond und O´Connor konnten noch so sehr die Beleidigten spielen, sie würden ihr weiterhelfen müssen. Im Gegensatz zu allen anderen, gehörte das bei ihnen zum Beruf. Dein Freund und Helfer. Leonie stutzte. Der dir ins Gesicht geschlagen hat. Sie schob den Gedanken beiseite.

	Das Gebäude stand einsam und gelangweilt am Straßenrand, der Streifenwagen in der Einfahrt. Auch hier hielt sich Leonie nicht lange mit Förmlichkeiten auf. Sie klingelte nicht, sondern trat einfach ein, folgte dem kleinen Flur ins Büro. Zu ihrer Verwunderung war Sophie noch immer nicht aufgewacht, das konnte nur mit ihrem Gesundheitszustand zusammenhängen. 

	Als sie den Büroraum betrat, blickten beide Polizisten simultan auf und setzten im exakt gleichen Moment einen identischen Gesichtsausdruck auf. Wäre dieser weniger unfreundlich gewesen, hätte es beinahe lustig ausgesehen. Richmond saß hinter seinem Schreibtisch am Fenster und hatte, bis vor einem Moment, ein Blatt Papier zu irgendeiner Figur gefaltet, sein Kollege seine Marke poliert. Das geschäftige Treiben der Hüter von Recht und Ordnung in Balling's Cape. Beide versuchten nun blitzartig so zu wirken, als arbeiteten sie tatsächlich und warfen sich unbehagliche Blicke zu. Irgendwann schien ihnen dann klar zu werden, dass Leonie sich nicht einfach in Luft auflösen würde und O´Connors Tonfall war dermaßen bemüht freundlich, dass er besser gewesen wäre, er hätte geschrien: »Wie können wir Ihnen helfen, Miss Fitzpatrick?«

	Richmonds Augen weiteten sich plötzlich, als hätte er einen Geistesblitz gehabt und aufgeregt wie ein kleiner Junge sagte er: »Sie möchten sicher das Geständnis machen!« 

	Das Geständnis. Seine Worte waren ein Schlag in die Magengegend. Als ginge es um ihre Leben, sprangen Richmond und O´Connor auf und tänzelten auf sie zu, jeweils mit einem bedruckten Bogen Papier in der Hand. Sie hatten das Dokument bereits aufgesetzt. »Sie müssen nur hier unterschreiben, nichts weiter.« Leonie wusste nicht wer von beiden das gesagt hatte. Sie schienen vor ihren Augen zu einem großen Klumpen blöde Polizei zu verschmelzen. Es kümmerte sie auch nicht. Was dachten diese Idioten? Warum würde sie ihre Aussage mit einem Baby auf dem Arm widerrufen wollen? Wofür würde sie Sophie mit auf die Wache nehmen? Als moralische Stütze? Apropos Sophie, die Männer sprachen inzwischen viel zu laut und Leonie befürchtete, dass sie das Baby wecken würden.

	»Ich unterschreibe überhaupt nichts«, antwortete sie im Flüsterton und blanke Enttäuschung wischte alle Zuversicht aus ihren Gesichtern. 

	»Und warum sind Sie dann hier?« Richmond klang im Gegensatz zu O´Connor kein Bisschen freundlich. Sein Tonfall war kalt und unangenehm. Er gab sich auch keine Mühe, leise zu sprechen. Leonie vermutete, aus Trotz und absichtlich.

	»Sophie ist krank.« Sie warf dem Kind einen Blick zu. Leonie konnte verstehen wie die Männer sich fühlen mussten. Auch ihr fiel es schwer freundlich zu klingen. Trotz des süßen Babys.

	»Sehen wir aus wie Ärzte?«, fragte Richmond sarkastisch. Leonie wurde wütend. Sie wusste genau, dass er verstanden hatte. »Dafür sind wir nicht zuständig«, ergänzte er und wedelte mit seiner Mütze – als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen - in Richtung Ausgang. Bevor Leonie irgendetwas erwidern konnte ertönte der Klang der Kirchenglocken. 

	O´Connor, der sich auf seinen Tisch gesetzt und Leonie distanziert gemustert hatte, sprang auf und sagte an Richmond gewandt und tatsächlich mit gedämpfter Stimme: »Es ist drei. Wir müssen.« Der Chief nickte und setzte seine Mütze auf. Als wären die Mädchen überhaupt nicht anwesend stapften sie geradewegs an ihnen vorbei nach draußen. 

	Leonie lief hinterher. Sie war fest davon überzeugt, dass sich O´Connor gerade nur eine Ausrede hatte einfallen lassen um von Leonie fortzukommen. Wo sollten die Beiden schon hin müssen? Die Verbrecherin stand doch vor ihnen. »Ich möchte nur eine Wegbeschreibung.« Auch wenn sie sich nicht viel davon versprach, fügte Leonie noch ein »Bitte« hinzu. Als darauf keinerlei Reaktion der Männer erfolgte, wiederholte sie ihr Anliegen mehrfach, bis sie sich schon selbst auf die Nerven ging. Doch das würde zumindest bedeuten, dass es funktionierte.

	Das tat es scheinbar auch. Richmond reagierte als erster, selbstverständlich. Ein Blinder konnte erkennen, dass der Chief weitaus unausgeglichener war als sein Kollege. »Sie kommen allen ernstes zur Polizei, um nach dem Weg zu fragen?« Richmond fuhr so schnell herum, dass sowohl Leonie als auch O´Connor erschraken und ruckartig zum Stehen kamen. Sie hatten den Streifenwagen inzwischen beinahe erreicht. »Dafür. Sind. Wir. Nicht. Zuständig!« Die Art und Weise, wie er die Worte betonte, beeindruckte das Mädchen nicht besonders, dafür geschah das Unvermeidliche. Er hatte viel zu laut gesprochen. Sophie regte sich in Leonies Armen und im nächsten Moment brüllte sie die ganze Straße zusammen. Die Polizisten verzogen ihre Gesichter zu angestrengten Mienen und Leonie hätte schwören können, dass sich Richmonds nervöse Augen in diesem Moment mit Überschallgeschwindkeit bewegten. Auch war sie sich sicher, dass er sie gerade nur zu gern erneut geohrfeigt hätte. 

	»Jetzt haben Sie´s geschafft«, sagte sie. Es übte eine seltsame Faszination auf sie aus, diesen Mann zu belästigen. Vielleicht, weil er als Polizist so ungemein nutzlos war. »Und was soll das heißen, nicht zuständig? Wer soll mir denn bitte helfen können, wenn nicht Sie?« Leonie blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her.     O´Connor schien nicht recht zu wissen, worin gerade seine Aufgabe bestand. Er wartete eindeutig darauf, dass Richmond etwas tat. 

	Dieser versuchte gleichgültig zu wirken, dabei pulsierte sichtbar eine Ader an seiner Stirn. »Fragen Sie einfach irgendjemanden. Jeder hier kennt Doctor Steward, jeder kennt den Weg!« Mit diesen Worten drehte er sich um und lief in Richtung Wagen, dicht gefolgt von O´Connor, der wohl sowieso nichts lieber getan hätte, als den Planeten zu verlassen. Oder wenigstens die Straße. 

	Es hätte keinen von beiden länger als eine Minute gekostet, ihre Frage zu beantworten, dafür verschwendeten sie ihrer aller Zeit mit unnötigem Geplänkel. Sie halfen ihr nur aus bloßer Feindseligkeit nicht weiter. Als Leonie das klar wurde, wurde sie endgültig sauer. 

	Die Türen des Wagens schlugen zu und O´Connor ließ bereits den Motor an, aber Leonie stellte sich demonstrativ vor die Nase des Fahrzeugs. Ihr Blick sagte unmissverständlich: »Ihr fahrt nirgendwo hin.« 

	Richmond hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wäre dafür im Wagen nicht zu wenig Platz gewesen, stattdessen rieb er sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. O´Connor sah ihn an und Richmonds Augen schlugen definitiv vor: »Warum überfährst du sie nicht einfach?«

	»Kein Mensch redet mit mir!«, rief Leonie den beiden Witzfiguren über Sophies Geschrei und den Lärm des Motors hinweg zu. »Wie soll ich da nach dem Weg fragen?« Sie dachte darüber nach, erneut in Tränen auszubrechen, aber das wäre wohl zu viel des Guten gewesen – Sophie heulte schon genug für sie alle vier zusammen.

	Plötzlich stürmte Richmond wutentbrannt aus dem Auto und auf sie zu. »Wie wäre es, wenn Sie einfach aufhören würden zu lügen?« Er atmete schwer, der Sarkasmus in seiner Stimme hatte nichts amüsantes. »Vielleicht hört man Ihnen dann auch wieder zu, wenn Sie keine Märchen mehr erzählen, Ihre absurden Schauergeschichten!« Er kam beinahe an Sophies Lautstärke heran. Aber nur fast. Leonie erwiderte nichts. Dieser Ausbruch hatte sie tatsächlich übermannt. Sie erinnerte sich unbehaglich an den Abend, an dem sie die beiden belauscht und der Mann sie entdeckt hatte. Das hier kam dem erschreckend ähnlich. Nur, dass er diesmal nicht nur wütend war. Da war noch etwas Anderes. Was es war, konnte sie nicht sagen. Ebenfalls im Gegensatz zum letzten Mal, machte O´Connor überhaupt keine Anstalten sich in Bewegung zu setzen und ihr zu Hilfe zu kommen. Entweder hatte er es aufgegeben, seinen Vorgesetzten ständig zu überwachen, oder es lag ganz einfach daran, dass es ihm völlig egal gewesen wäre, wenn Richmond ihr hier und jetzt den Kopf abgerissen hätte. Sie hoffte, dass es Ersteres war. Das würde immerhin noch die Option offen lassen, dass er rechtzeitig zur Vernunft kommen konnte. So unwahrscheinlich das auch war. 

	Eine Zeit lang standen sie nur so da und sahen sich an. Die Stille wurde nur von dem schreienden, kranken kleinen Kind gestört und selbst Sophie wurde langsam immer ruhiger. Richmond wandte sich ab, als sein Atem wieder gleichmäßig ging und mit Augen aus Eis sah er Leonie an und sagte: »Hören Sie doch einfach auf, diese Geschichte zu erzählen.« Leonie hätte schwören können, ein gehauchtes »Bitte« gehört zu haben. 

	Leonie bemitleidete ihn fast ein wenig, schließlich war er Donovans bester Freund, zumindest soweit sie wusste. Er war aber auch ein inkompetenter, jähzorniger Polizist und für ihn würde sie sicherlich nicht ihre Glaubwürdigkeit aufgeben. Falls davon denn noch etwas übrig war. Sie setzte einen traurigen Blick auf und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht, Chief Richmond. Dann müsste ich nämlich lügen.« Sie hatte im Übrigen aufgehört sich Gedanken über ihre Schuldgefühle zu machen und jegliche Ressentiments gegen das Lügen aufgegeben.

	Richmond seufzte lange und sank auf die Motorhaube. Er vergrub das Gesicht für einen Moment in seinen Händen und rieb sich die Augen mit den Fingerspitzen. In ermattetem Tonfall sagte er, sehr leise: »Zwei Straßen weiter geradeaus, an der Kreuzung rechts, die kleine Straße. Dann nur noch geradeaus. Die Praxis ist beschildert. Du kannst sie nicht verfehlen.« Er gestikulierte nicht, wie die meisten Leute es taten, wenn sie Wege erklärten, er starrte nur geradeaus, als wäre auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas interessantes zu beobachten. Er hatte die Hände in den Schoß fallen lassen und gefaltet, sodass er für einen Moment fast so aussah wie Tony, mal abgesehen von der albernen Uniform. 

	Leonie konnte gar nicht richtig fassen, was er gesagt hatte und dass sie Erfolg gehabt hatte. O´Connor schien ähnlich verblüfft. Er wischte zwar nicht wie wild über seine Brillengläser und blinzelte hundertmal, wie in einer schlechten Komödie, aber sein Blick hatte eine durchaus vergleichbare Aussagekraft. Auch er hatte das nicht von seinem Chief erwartet.

	Leonie wollte gerade zu einem Dank ansetzen, als auf einmal ein knisterndes Geräusch, gefolgt von einem Rauschen und einer verzerrten Stimme zu hören war. Richmond schreckte hoch, griff an seinen Gürtel und zog ein schwarzes Funkgerät hervor. Die Stimme kannte Leonie nicht, und sie konnte nur halbwegs verstehen was sie sagte. Ganz klar waren aber die Worte »Rathaus« und »sofort« angekommen. 

	In einem Wimpernschlag war Richmond wieder im Wagen und Leonie sprang reflexartig zur Seite. Sie hatte so eine Ahnung, dass es O´Connor gerade trotz allem nicht stören würde, sie auf der Windschutzscheibe mitzunehmen. Der Wagen brauste nah an Leonie vorbei aus der Einfahrt der Wache und die Straße hinauf in Richtung Stadtmitte. 

	Das Mädchen hatte, was es wollte. Sie wusste, wie sie zu Doctor Steward kam und hatte sogar einen kleinen Sieg gegen Richmond errungen. Sie hätte nun in aller Seelenruhe zur Praxis schlendern und sich um Sophie kümmern können. Aber stattdessen folgte sie derselben Richtung, die der Streifenwagen eingeschlagen hatte. Sie wollte wissen, worum es ging, was so wichtig war. Ein Polizeieinsatz war in Balling's Cape ohnehin sehr selten, der letzte (und wahrscheinlich bis dato auch einzige) war ihr eigener Fluchtversuch gewesen. Der Rathausplatz machte das ganze nur noch interessanter. Vor allem aber, ging es um das dritte Wort, das Leonie dem Funkspruch ganz genau hatte entnehmen können. Es war kurz, es war ein Name, und der lautete »Anna«.  
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	Auf dem Platz herrschte ein solcher Trubel, dass Leonie sich unwillkürlich an die Messen erinnert fühlte. Von der Bühne war aber nichts zu sehen, stattdessen drängten sich die Leute völlig ungeordnet um einen schicken, schwarzen Audi, der vor dem Rathaus geparkt war, als würde er an den Meistbietenden versteigert werden. Ein Getuschel und Gemurmel, wie sie nur Gruppen vieler neugieriger Seelen hervorbringen konnten, drangen an Leonies Ohr und sie näherte sich vorsichtig und mit Abstand der Szenerie. Der Streifenwagen, dem sie gefolgt war, stand unweit, am Rand der Hauptstraße, mit geöffneten Türen. Die Eile schien an den beiden Polizisten haften geblieben zu sein. Wenn Anna im Spiel war, war das nicht weiter verwunderlich. Sie musste diese Wirkung auf alle Männer haben, vermutete Leonie.

	Sie entdeckte Richmond und O´Connor, gemeinsam mit ihren beiden Kollegen, die Leonie nicht kannte, am Fuße der Treppe des Rathauses, dessen mächtige, weiße Holztüren sperrangelweit offenstanden. Jetzt gerade hatte es allerdings den Anschein, als hätten sie nicht die leiseste Ahnung, was zu tun war und erzeugten lediglich die Illusion von Sicherheit und Kontrolle über die Situation, welcher Art sie auch sein mochte. Mehr und mehr zweifelte Leonie an ihrer Kompetenz. War die Polizei hier überhaupt zu irgendetwas zu gebrauchen? 

	Den Wagen – ein Cabriolet –, den sie alle umringten, kannte Leonie nicht und sie konnte auch nicht aus-machen, warum er für die Allgemeinheit so interessant zu sein schien. Sie kam sich vor wie bei einer dieser hochtrabenden Kunstausstellungen, voller seltsamer, abstrakter Skulpturen, die alle Besucher mit wissenden Gesichtern anglotzten, nur um intelligent zu wirken, in Wahrheit aber selbst keine Ahnung hatten, was sie eigentlich darstellen sollten. Ihre Mutter hatte sie einst zu so einer Veranstaltung geschleppt. Sie hatten den ganzen Abend damit zugebracht, Michael davon zu erzählen und sich über die Leute dort lustig zu machen. Ein herrlicher Abend war das gewesen.

	Sophie regte sich in Leonies Armen. Es schien, als versuche sie, über die Schulter ihrer Schwester zu krabbeln. Doch die war zu abgelenkt um sich auf das Kind zu konzentrieren. Oder einen Blick hinter sich zu werfen.

	Nach zäh verstreichenden Minuten kam endlich Bewegung in die Sache. In der Tür des Rathauses erschien ein weiterer Polizist, der einen Karton und mehrere Reisetaschen vor sich hertrug und der offensichtlich versuchte, nicht so auszusehen, als würde er unter der Last zusammenbrechen, sollte sie ihm nicht innerhalb der nächsten paar Sekunden abgenommen werden. Richmond gab ein Zeichen an einen der fremden Kollegen und der machte sich widerwillig daran, dem Beladenen zu helfen. Die beiden erinnerten Leonie ein wenig an die tolpatschigen Schulze und Schulze aus Tim und Struppi. Gemeinsam verstauten sie die Sachen im Kofferraum und auf den Rücksitzen des Cabrios. Wie Leonie jetzt bemerkte, trugen alle Anwesenden die Gleiche Maske aus Unsicherheit und Aufregung. Was ging da nur vor sich?

	Es dauerte nicht lange, bis es dem Mädchen klar wurde. Anna erschien in der Tür, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und in eine einfache Bluse und Shorts gekleidet, in denen sie nicht weniger fantastisch aussah, als sonst auch. Der Blick ihrer funkelnden blauen Augen aber war kein fröhlicher. Sie hielt eine weitere Tasche in der Hand, die sie auf den Beifahrersitz warf. Es sah aus, als wischte sie sich etwas von ihrer Wange, als hätte sie geweint.

	Leonie brauchte einen Moment, doch langsam wurde aus ihrer Verwirrung Erkenntnis und daraus entstand wiederum ein Gefühl des Triumphs. Die letzte Bestätigung bekam sie, als Donovan schließlich aus dem Gebäude trat. Im Schatten der Silbereiche beobachtete Leonie eingehend den Moment, der letztendlich ihren Sieg bedeuten würde. Donovan sagte nichts, tatsächlich war nun jeder auf dem Platz verstummt. Der Mann stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, auf dem Absatz der Marmortreppe. Richmond sah immer wieder zwischen ihm und Anna hin und her. Sie gab dem Chief die Hand, aber er starrte sie dabei nur an, als habe er etwas geschenkt bekommen, mit dem er nicht das Geringste anzufangen wusste. Dann schaute er wieder Donovan an. Die Miene des Nervenarztes war ein einziges Rätsel. Ob er zum ersten Mal in seinem Leben nicht wusste, was er sagen sollte? Ob er glaubte, in einem bösen Traum festzusitzen, wie es Leonie selbst so oft erging? Völlig egal, die Befriedigung in ihr wuchs mit jeder Minute dieses Schauspiels. 

	Als Anna sich schließlich ans Steuer des Audis setzte, ging ein Raunen durch die Menge und einige Rufe er-klangen. »Geh' nicht, Anna!«, rief jemand und ein anderer: »Bitte bleiben Sie, Misses Donovan!« Ein kleines Mädchen, das weit hinten stand, sodass Leonie es gut verstehen konnte, obwohl es leise zu seiner Mutter sprach, fragte: »Warum darf Anna denn weggehen?« Die Frau sah ihr Kind nur an. Sie schien darauf keine Antwort zu haben. 

	Die Rufe wurden lauter, als der Motor des Autos aufheulte und die Menschentraube versuchte, es allein dadurch am Losfahren zu hindern, dass sie sich dichter darum drängten. 

	Verloren stand Richmond da und versuchte irgendetwas aus Donovans Miene zu lesen, dass ihm weiterhelfen konnte. Leonie konnte nicht sagen, ob er Erfolg hatte, aber einen Moment später gab er den Umstehenden laut zu verstehen, den Weg frei zu machen. Zögerlich teilte sich die Menge, auseinandergezogen von der kleinen Gruppe Polizisten und der schwarze Wagen rollte, zuerst langsam, danach mit zunehmender Geschwindigkeit, vom Platz und auf die Hauptstraße. Dann war Anna verschwunden und ein böses Lächeln stahl sich auf Leonies Gesicht. Sie spähte sofort zu Donovan hinüber, der einen Punkt vor seinen Füßen fixiert hielt. Er hatte den Wagen beobachtet, bis er außer Sichtweite gewesen war. Jetzt starrte er vor sich hin, als sei sein Augenlicht nutzlos geworden. 

	Die Zuschauer, für die es nun eigentlich nichts mehr zu sehen gab, beäugten ihren Bürgermeister, wie die spannendste Attraktion eines Vergnügungsparks. 

	Ein Mann in der vordersten Reihe trat einen Schritt vor, ging langsam die Stufen hinauf und sagte etwas zu Donovan. Leonie konnte nicht verstehen was, aber es klang aufmunternd. 

	Donovan schien das überhaupt nicht so zu sehen. 

	Er hob den Kopf und sah den Mann mit loderndem Blick an, zog ruckartig seine Hände aus den Taschen und rammte ihm zweimal die geballte Faust mitten ins Gesicht. Der Mann schrie auf, taumelte und stürzte rückwärts die kleine Treppe hinunter, um sich am Boden liegend zu winden. Daniel war noch nicht fertig. Mit einem Mal war er unten bei dem Mann und trat ihm mit voller Wucht in die Seite, sodass er sich zusammenkrümmte und erneut aufschrie. Es machte nicht den Anschein, als wollte er damit aufhören.

	Die Menge wich entsetzt zurück. Alle bis auf Richmond, der mit einem einzigen großen Schritt vor Donovan stand und ihn von dem Gepeinigten wegzog, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte. Geistesgegenwärtig machten sich O´Connor und einer der Schulzes daran, den Mann vom Boden zu kratzen und trugen ihn in Richtung Streifenwagen, doch Leonie hatte nur Augen für das, was sich vor dem Rathaus abspielte. Donovan schien sich losreißen zu wollen, er schrie dem Mann hinterher und fauchte auch Richmond an, der Polizist ließ ihn aber nicht los. Er zwang ihn zurück auf die Treppe und umklammerte ihn, bis Donovan schließlich zusammenbrach. Er sackte auf die oberste Stufe und zog Richmond mit sich hinab, sodass sie ein wenig so aussahen, wie ein Liebespaar, das sich umarmte. 

	Dann begann Donovan zu weinen. Er wehklagte und schrie alle Umstehenden an, sie sollen gefälligst verschwinden. Die Menge stob augenblicklich auseinander, wie aufgescheuchte Tauben. Lediglich die orientierungslosen Polizisten blieben übrig. Und Donovan, der seinen Kopf auf Richmonds Schulter legte, geschüttelt von seinem Schluchzen. Sein Freund hielt ihn und sah entgeistert und verstört zu O´Connor, der ihm in gleicher Weise antwortete. 

	Leonie labte sich an diesem Bild, sie hatte es tat-sächlich geschafft. Selbst wenn ihr niemand sonst glauben wollte, Anna hatte es offenbar getan. Es war ein schönes Gefühl zu gewinnen. Aber es war kein ausnahmslos gutes, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Denn es hatte etwas Groteskes und Schockierendes, wie dieser Gott von einem Mann sich im Kummer verlor und über seinen Verlust wieder zu einem Kind zu werden schien. Fast kam sich Leonie vor, als säßen ein Engel und ein Teufel je auf einer ihrer Schultern, wie in so vielen Filmen und Serien dargestellt, die sich partout nicht auf ein Gefühl einigen konnten. Wieder musste Leonie sich fragen: Bin ich jetzt die Böse hier?

	Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und eine Stimme hinter ihr sagte: »Du musst schleunigst von hier verschwinden.« Sie kreischte erstickt auf und fuhr herum. Der Mann, der vor ihr stand, zog sie ruckartig hinter den Baum und legte ihr eine Hand auf den Mund. »Ruhig«, zischte er. »Glaub mir, du willst nicht, dass sie dich hier sehen.« Der Mann war alt, das war unverkennbar, aber in erstaunlicher Form. Er war recht groß, schlank, aber nicht gebrechlich. In sein schwarzes Haar hatte sich bereits viel Grau verirrt, aber seine Züge waren, bis auf tiefe Furchen in seiner Stirn, jung geblieben. 

	»Wer sind Sie?«, fragte Leonie perplex, als er sie wieder losgelassen hatte. Er war sehr nahe gekommen. Sie vermutete, auch er wollte nicht gesehen werden und den großen Baum als Sichtschutz gebrauchen, es war ihr dadurch aber nicht weniger unangenehm, von einem Fremden regelrecht bedrängt zu werden.

	»Ich will dir nichts Böses, Leonie, aber du musst hier weg, schnell.« Er sprach hastig und mit gedämpfter Stimme. »Komm, solange sie abgelenkt sind.« Er linste am Baum vorbei und versuchte dann, sie am Arm mit sich zu ziehen, aber Leonie wehrte sich, riss sich los und blieb an Ort und Stelle. Der Fremde sah sie an wie ein Auto. 

	»Spinnen Sie? Lassen Sie mich in Ruhe!« Sie hatte zuviele Erfahrungen mit angriffslustigen und unfreundlichen Nachbarn gemacht um sich jetzt leichtfertig auf so etwas einzulassen. Noch dazu mit jemandem, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Bin ich denn nur von Durchgeknallten umgeben?

	»Du musst mir vertrauen, bitte.« Er zog erneut an ihr. »Ich erkläre dir alles später, aber – « Leonie riss sich erneut von ihm los – diesmal fiel es ihr schwer – und lief davon. »Nicht!«, flüsterte der Kerl ihr verzweifelt hinterher. »Bitte!« Er duckte sich wieder hinter die Silber-eiche und beobachtete für einen Moment die Männer vor dem Rathaus. Dann sah er in die Richtung, in der Leonie gerade verschwunden war.

	 

	Das Mädchen lief kreuz und quer durch einige Straßen, bis sie glaubte, ihn abgehängt zu haben – sollte er ihr überhaupt je gefolgt sein. Sophie war natürlich aufgewacht, hatte aber die Güte nicht zu schreien, sondern vergnügt an ihrem Daumen zu nuckeln. Das erleichterte ihre große Schwester zwar, die hatte dafür aber keine Ahnung, wo sie sich befanden. Denn auf ihrer Flucht hatte sie überhaupt nicht auf den Weg geachtet und stand nun mitten in einer kleinen Gasse, die ihr nicht auch nur annähernd etwas sagte. Dazu kam, dass es in Balling's Cape an jeder Ecke gleich aussah, die einzige Orientierungsmöglichkeit war die Kirche, von der sie nun erstaunlich weit entfernt zu sein schien. 

	Sie entschied sich, eine kurze Verschnaufpause einzulegen. Ihre Beine schmerzten von der Lauferei und auch das Gewicht des Babys, das sie auf dem Rathausplatz ignoriert hatte, drückte auf einmal wieder auf ihre Arme. Also suchte sie nach einer Sitzgelegenheit. Da sie auf dem blanken Asphalt keine fand, setzte sie sich einfach auf den Boden, im Schneidersitz, gegen eine Hauswand gelehnt. Sophie stakste um sie herum und Leonie nahm sie immer mal wieder bei der Hand, damit das Kind nicht weglief. Der Asphalt war warm, aber nicht heiß; als Leonie nach oben sah, war die Sonne hinter einem dichten Wolkenschleier nicht zu erkennen. 


Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Die jüngsten Ereignisse auf dem Rathausplatz waren auf eine Art erschütternd gewesen und auf eine andere befreiend. Ebenso erschreckend und beängstigend, denn einen solchen Zorn hatte sie in Daniel Donovan niemals vermutet. Überhaupt war es alles ein Feuerwerk der Überraschungen gewesen. 

	Die letzte aller Personen, von denen Leonie vermutet hätte, dass sie ihr glauben würden, hatte Reißaus genommen und ihren Mann verlassen. Und auch wenn er nicht das Gespött der Leute geworden war, wie Leonie ursprünglich gehofft hatte, so hatte sie doch einen Schlag gegen ihn gelandet. Einen besonders harten sogar. Außerdem, wenn Anna ihr glaubte, würden dann nicht andere auch anfangen, ihre Lüge für möglich zu halten? Verloren habe ich jedenfalls noch nicht, überlegte sie.

	Darüber, was der seltsame Fremde von ihr gewollt hatte, dachte sie bereits nicht mehr nach. Das war sicher nur irgendein Spinner gewesen, womöglich sogar einer, der sie kurzerhand vor Donovans Füße gezerrt und zugesehen hätte, wie der sie auseinandernahm. Da kam Leonie ein mehr als unangenehmer Gedanke. Was würde Donovan mit ihr machen, wenn er sie in die Finger bekäme? Eine so gewalttätige Seite, hätte sie ihm nie zu-getraut, wenngleich er rüberkam wie der unangefochtene Boxweltmeister. Andererseits war er soeben weinend zusammengebrochen, was so gar nicht zum großen Schlägertypen passen wollte. Vielleicht würde er ja gar nicht auf die Idee kommen, in irgendeiner Form Rache an ihr zu nehmen. Das klang in Leonies Kopf viel überzeugender, als es war. 

	Mit einem mulmigen Gefühl starrte Leonie vor sich hin. Die Lügengeschichte, die sie erzählt hatte, kam ihr plötzlich weit glaubwürdiger vor. Gewonnen hab ich auch noch nicht, musste sie sich eingestehen.

	Sie hörte Schritte, die sich schnell näherten. Zuerst dachte sie an den Fremden, der ihr vielleicht trotz allem nachgestellt hatte, doch sie stellte bald fest, dass es mehrere Personen sein mussten. Dann bogen sie um die Ecke und Leonie erkannte ihre ehemaligen Klassenkameraden. Angeführt von Rachel schob sich die Traube in weißen Uniformen durch die Gasse auf sie zu, mit entschlossenen und düsteren Gesichtern. Es war kein Zufall, das war klar. Sie waren Leonie gefolgt. Zielstrebig wie ein Hai auf seine Beute, bewegten sie sich auf das Mädchen zu. Erst kurz bevor sie sie erreichten, schien Rachel Sophie zu bemerken, die jetzt auf Leonies Schoß herumzappelte, und zögerte plötzlich, ehe sie innehielt. Zu ihrem Entsetzen erkannte Leonie harte, quadratische Gegenstände in den Händen der Schüler, die sie nun mehr schlecht als recht hinter ihrem Rücken zu verbergen versuchten. Leonie erhob sich in einer flüssigen Bewegung und lehnte das Baby wieder an ihre Schulter. Dann näherte sie sich Rachel. 

	»Sind das Mauersteine?«, fragte Leonie mit gleichen Teilen Wut und Schrecken in ihrer Stimme. Rachel schien nicht sicher zu sein, was sie darauf antworten sollte. »Ihr hattet nicht im Ernst vor, die zu werfen, oder?« Ein paar der anderen sahen einander nervös und unschlüssig an. Rachel antwortete noch immer nicht. Sie blickte wütend zwischen Leonie und dem Baby auf ihrem Arm hin und her. Dann ließ sie den mehr als faustgroßen Stein, der nur aus einer Hauswand stammen konnte, auf die Erde fallen. An ihrem Gesichtsausdruck änderte sich nicht das Geringste. Die anderen folgten, erst zögerlich, ihrem Beispiel. Einige verschränkten jetzt ihre Arme oder ballten Fäuste. Leonie kam sich vor wie im falschen Film. »Ihr seid doch völlig krank!«, rief sie ihnen entgegen. Rachel hatte sie schon einmal geschlagen, ja, aber Steine nach ihr zu werfen? Sie ernsthaft zu verletzen? Und das alle zusammen, als Gruppenaktivität sozusagen? Leonies Herzschlag ging jetzt schneller. Sie hatte Angst. Dass sie ihre potenziellen Projektile weggelegt hatten, bedeutete nicht, dass sie sie nicht trotzdem angreifen würden. Sie erinnerte sich an den Schmerz in ihrem Gesicht, den sie in letzter Zeit viel zu häufig hatte spüren müssen, durch zu viele verschiedene Hände, und ihre Wange schien allein durch den Gedanken daran wieder zu brennen, von ihrer Nase mal ganz abgesehen. Sie versuchte sich ihre Angst nicht ansehen zu lassen und trat noch einen Schritt nach vorne. 

	Das schien Rachel nur noch wütender zu machen. »Du bist schuld«, sagte sie, so leise, dass Leonie sie fast nicht verstanden hätte. Dann wiederholte sie es, viel lauter: »Du bist schuld!« Und die anderen riefen es ebenfalls. Da fiel Leonie auf, dass Tony nicht unter ihnen war. Als einziger, wie es schien. Wirklich erleichtert war sie darüber aber nicht. Tony hätte im Zweifelsfall helfen können.

	Leonie beschloss, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sie machte einfach kehrt und folgte der Gasse in entgegengesetzter Richtung. So simpel war das natürlich nicht. Rachel hing ihr an der Ferse und schrie ihr hinterher: »Bleib stehen, du Miststück!«, gefolgt von einigen Echos der Kinder hinter ihr. »Du hast alles kaputt gemacht! Du Verräterin!«

	Das Mädchen blieb sofort stehen. Sie drehte sich um hundertachtzig Grad und starrte Rachel finster ins Gesicht. Tatsächlich bewirkte das sogar, dass Rachel abrupt stoppte. Leonie machte langsame, große Schritte auf sie zu und überspielte ihre Furcht – die Steine lagen noch immer nur wenige Meter entfernt. »Was hast du gesagt?«, fragte sie mit unterdrückter Wut. »Du nennst mich Verräterin?« Sie ging weiter auf sie zu, bis Rachel keine andere Wahl blieb als zurückzuweichen. »Ihr habt mich im Stich gelassen!«, schrie Leonie jetzt. »Dieser Wichser hat mich vergewaltigt und euch interessiert das einen Scheiß! Jetzt kriegt er, was er verdient!«

	»Halt´s Maul, du Lügnerin!« Rachels Faust kam schnell, aber nicht unerwartet. Leonie duckte sich – darauf bedacht auch Sophie außer Reichweite zu bringen –, entging dem Hieb und trat der Blonden mit voller Wucht gegen das Schienbein, sodass Rachel in die Knie gehen musste und vor Schmerzen aufschrie. 

	»Lasst mich in Ruhe«, sagte Leonie tonlos und machte sich erneut daran, die Gasse zu verlassen. Diesmal in die Richtung aus der sie gekommen war. Sie schob sich einfach an der keuchenden Rachel vorbei. Die anderen gingen wortlos zur Seite, als Leonie sich ihren Weg durch die Gruppe bahnte. Die abschätzigen Blicke waren nichts Neues mehr für sie. 

	Ihr pochendes Herz beruhigte sich mit jedem Schritt, den sie sich von ihnen entfernte. Dann flog ein Stein haarscharf an ihrem Kopf vorbei, schlug einen Meter vor ihr auf und sprang weiter über den Asphalt. Es spielte keine Rolle, wer ihn geworfen hatte. Deshalb wandte sie sich auch nicht um, sondern rannte sofort zur nächsten Abzweigung, gefolgt von durch die Luft sausenden Ziegeln. Einer erwischte sie an der Ferse und sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelang, nicht hinzufallen und dabei womöglich Sophie zu zerquetschen. Nun ging sie ihrerseits in die Knie und der Schmerz zog durch ihr Bein hinauf, als brenne es von innen. Leonie hatte keine Chance und das wusste sie. Rachels Schatten verdunkelte ihre Welt und das blonde Mädchen stand mit erhobener Hand und einem Stein darin da und erinnerte entfernt an die Freiheitsstatue auf Liberty Island. Der Rest wartete in einiger Entfernung und beobachtete ihre Anführerin. 

	Leonie legte eine Hand auf Sophies Kopf und duckte sich, in der Gewissheit im nächsten Moment bewusstlos zu werden – oder Schlimmeres. Rachel stand einige  Sekunden da und blickte auf sie herab. Sie traut sich nicht, wurde es Leonie klar, sie wird es nicht tun. Ein klickendes Geräusch ertönte, das Leonie nicht einordnen konnte und Rachel, entschlossen oder nicht, wich schlagartig zurück. Verwirrt sah Leonie auf. 

	»Das lassen wir lieber bleiben, Miss O´Connor.« Der Fremde vom Rathausplatz, der Leonie vorhin noch belästigt hatte, zielte mit einer schwarzen Pistole auf Rachel und seine Miene ließ keine Kompromisse zu. Er bewegte sich langsam auf die beiden Mädchen zu, während Rachel sich für jeden Schritt, den er näher kam, einen zurück bewegte.

	»Sie«, sagte Rachel und es klang wie eine Beleidigung. 

	»Ich«, antwortete der Mann und half Leonie auf die Füße, ohne dabei die Schüler aus den Augen zu lassen, oder den Lauf seiner Waffe zu senken. »Ihr habt mich doch nicht etwa vergessen. Erzählt man euch keine Gruselgeschichten mehr über mich?« Rachel sah ihn nur hasserfüllt an. Leonie schien gerade völlig uninteressant geworden zu sein. Das mochte an der Anwesenheit einer Schusswaffe gelegen haben, aber sie konnte nicht umhin zu glauben, dass es weit mehr an dem Mann selbst lag, als an dem Gegenstand in seiner Hand. »Wenn ihr dann alle nach Hause gehen würdet, das dürfte in unser aller Interesse liegen.« Und dann flüsterte er, unhörbar für die anderen, in Leonies Ohr: »Alles in Ordnung bei dir?« 

	Leonie konnte spüren, wie das Blut kalt und klebrig an ihrer Ferse hinab und in ihren Sportschuh rann und dort eine Pfütze bildete, aber sie hauchte trotzdem ein »Ja« zur Antwort. Es hätte nichts gebracht, wäre sie jetzt in Schmerzensbekundungen ausgebrochen. 

	Der Mann nickte unmerklich und machte einen weiteren Schritt auf die Kinder zu. »Habt ihr nicht verstanden? Ihr sollt verschwinden!« Er ließ den Arm mit der Waffe zucken und alle ihre ehemaligen Mitschüler duckten sich gleichzeitig, was Leonie eine gewisse Genugtuung verschaffte. Das änderte aber nichts an ihrem wie wild schlagenden Herzen. Sie war heilfroh, dass dieser Lauf nicht auf sie gerichtet war. 

	Langsam machten die Kinder Anstalten sich aus der Gasse zu verdrücken, wie verscheuchte Hunde. Einige hoben mit beschämten Gesichtern die verbliebenen Steine auf und nahmen sie mit sich. Nur Rachel blieb an Ort und Stelle. »Das war ja klar, dass du mit dem unter einer Decke steckst.« Sie deutete verächtlich auf den Fremden. 

	»Ich möchte wirklich nicht wissen, mit wem Sie so unter Decken stecken, Miss O´Connor«, erwiderte der Mann. »Aber wenn Sie unbedingt davon erzählen wollen, nur zu. Ich bin ganz Ohr.« Und dann ließ er die Waffe sinken und fügte hinzu: »Oder ist die Liste inzwischen so lang geworden, dass Sie es selbst nicht mehr wissen?« 

	Rachels Gesicht brodelte vor Zorn, aber ihr Respekt vor der Schusswaffe obsiegte schlussendlich. Auch sie verschwand, wobei sie lange Zeit rückwärts ging und Leonies Retter fixierte. Hinter einer Ecke verhallte der Klang ihrer Schritte nach und nach. 

	Beste Freundinnen, dachte Leonie.

	Die Augen des Mannes blieben noch eine Weile auf die Stelle gerichtet, an der das Mädchen verschwunden war. Dann wandte er sich um und sah Leonie an. »Lass mich mal dein Bein sehen.« Bevor sie sich dagegen wehren konnte, ging der Mann in die Hocke und musterte die Wunde, die der Stein in ihrer Haut hinterlassen hatte. »Das sieht nicht gut aus. Ich muss das verbinden.« Dann sah er zu ihr auf. »Würdest du mich dieses mal bitte begleiten?« 

	Leonie war nicht sicher, was sie tun sollte. Sie kannte diesen Kerl nicht, aber immerhin hatte er ihr gerade quasi das Leben gerettet. Jetzt übertreib mal nicht gleich, Leonie. Aber sie hatte das ungute Gefühl, dass es doch stimmte. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass Rachel noch irgendwo lauerte und auf sie wartete. Leonie war ja nicht dumm. 

	Schließlich nickte sie und der Mann richtete sich erleichtert auf. »Wir sollten uns beeilen. Vielleicht kommen sie wieder. Außerdem haben wir einiges zu besprechen.«

	»Warten Sie«, sagte Leonie, als der Mann schon losgegangen war. Sie folgte ihm humpelnd das kurze Stück die Straße hinunter – ihr Bein hatte noch nie so geschmerzt, sie biss die Zähne zusammen – und ließ Sophie an der Hand neben ihr hertippeln. »Ich will wenigstens wissen, wer Sie sind und warum Sie mir geholfen haben.« Oder   ob Sie mich auch umbringen wollen.

	Der Mann sah sie mit unergründlichen braunen Augen an. »Nun, ehrlich gesagt hoffe ich, dass du mir helfen wirst.« Und nach einer kurzen Pause sagte er: »Und mein Name ist Linus. Linus Richmond.« Leonie öffnete den Mund um etwas zu sagen. »Ja, genau«, der Mann winkte ab, ehe sie etwas erwidern konnte, »Thomas ist mein Sohn.« 
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	Ja, auf den zweiten Blick bestand nicht der geringste Zweifel – dieser Mann war eindeutig Thomas Richmonds Vater. Leonie erkannte es an seinem Gang, daran, wie er sich bewegte, wie er sprach, aber vor allem an seinen Augen. Er hatte zwar nicht den unkonzentrierten, nervösen Blick seines Sohnes, aber es hätten dennoch genauso gut dessen Augen sein können. Es war, als wäre Thomas einfach urplötzlich um dreißig Jahre gealtert. Das war nur einer der Gründe, warum Leonie Linus skeptisch und distanziert begegnete. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, das sagt man ja nicht ohne Grund. 

	Er hatte sie gerettet, ja, aber Leonie hatte keine Ahnung, zu welchem Zweck, oder was er von ihr wollte. Wenn sie eines in Balling's Cape gelernt hatte, dann, dass sich jemand, den man für etwas Bestimmtes hielt, schon im nächsten Augenblick als das Gegenteil entpuppen konnte. Jedoch wäre Leonie ohne ihn womöglich Fürchterliches zugestoßen, auch wenn sie mit sich rang, sich das einzugestehen. Vor allem aber hatte Linus eine Waffe und im Moment richtete er sie nicht auf sie. Das war ein durchaus überzeugendes Argument, ihm zumindest vorerst zu vertrauen. Oder wenigstens nicht seinen Zorn auf sich zu ziehen. Ich bin einfach ganz brav und hör mir an, was er will. Dann tut er mir schon nichts. »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagt man hoffentlich auch nicht ohne Grund. 

	Genau wie seine Augen, hatte er auch das akribische Verhalten an seinen Sohn vererbt. Linus blickte um jede Ecke und in jede Gasse, die sie durchquerten, und hatte die Waffe keine Sekunde aus der Hand gelegt. Leonie kam sich vor wie in einem Agentenfilm. Als Bondgirl sah sie sich nun aber wirklich nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass dieser Mann leicht viermal so alt war wie sie.

	Die Aufregung hatte sich nicht gelegt. Ihr Blutdruck musste astronomisch sein, zumindest hämmerte ihr Herz unaufhörlich. Sie konnte Linus' Verhalten sogar verstehen. Auch sie rechnete hinter jeder Ecke mit Rachel oder Richmond – Thomas, hieß das natürlich – oder Schlimmerem.

	Sie gelangten irgendwo an den Fuß des Hügels, ans unterste Ende der Stadt. Spätestens jetzt, als sie ihr Ziel offenbar erreicht hatten, war Leonies Orientierung gänzlich flöten gegangen. Tatsächlich konnte sie von hier nicht einmal mehr den Kirchturm sehen. Sie schlich, geführt von Linus, der sich für sein Alter erstaunlich geschmeidig und lautlos bewegen konnte, zu einem kleinen, unscheinbaren Häuschen. Es stand ungeniert inmitten all der anderen, mit dem Unterschied, dass es vernagelt und verrammelt war, genau wie die Kirche. Linus führte sie darum herum und zu einer Kellerluke nebst verbarrikadiertem Hintereingang. In wenigen Sekunden öffnete er sie, ließ Leonie mit Sophie hineinklettern, folgte ihnen und schloss die Luke wieder. Von Innen sicherte er das ganze mit einem massiven Vorhängeschloss. Das malte sich Leonie zumindest anhand der Geräusche aus, denn sehen konnte sie nicht das Geringste. Es fiel nicht durch eine Fuge Licht in den Keller und das Mädchen erschrak, als blitzartig eine Taschenlampe in Linus' Hand aufflammte. Er vermied es zwar, ihr ins Gesicht zu leuchten, geblendet wurde sie aber dennoch. Er hatte vorhin keine Taschenlampe bei sich gehabt, was bedeute, dass er sie in dieser Düsternis ertastet hatte. Wie er das angestellt hatte, war Leonie schleierhaft, seine Augen mussten sich bereits an absolute Finsternis gewöhnt haben, wie die einer Eule. Er kannte diesen Ort demnach nicht erst seit gestern.

	Er überreichte ihr die elektronische Fackel und sie balancierte Sophie auf einem Arm, um sie entgegenzunehmen. Das Kind wurde weinerlich, die Dunkelheit beängstigte es. Dann machte der Mann sich daran ein staubiges Bücherregal an der Wand zur Seite zu schieben und dahinter kam ein Durchgang zu Tage. 

	»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte er ohne Leonies verdutzten Gesichtsausdruck überhaupt gesehen zu haben, »aber es funktioniert. Wahrscheinlich, gerade weil es so abgedroschen ist.« Er hielt inne. »Und vielleicht auch, weil mein Sohn nicht der Hellste ist.« Dann ging er hindurch und Leonie folgte ihm. Auch das Regal war von innen mit Schlössern fixiert. Der Mann geht auf Nummer sicher, stellte sie bei sich fest.

	Die Länge des kleinen Ganges sagte ihr, dass sie sich inzwischen nicht mehr unter dem Haus befinden konnten. Stattdessen schien er unter und in den Hügel hinein zu führen und machte dabei nicht eine einzige Biegung. Schließlich mündete er in etwas, das als eine kleinere Version der Kammer des Schreckens hätte durchgehen können. Alle Wände waren aus kaltem, farblosen Stein. Zu Leonies Erleichterung gab es hier keine Riesenschlangen. Es war nur stockdunkel.

	»Das war früher mal ein Weinlager«, erklärte Linus und bahnte sich routiniert einen Weg durch die Dunkelheit zu einer Tischlampe, die den Raum in schummriges, kaltes Licht tauchte. »Daran erinnert sich keiner mehr. Ich hab Thomas mal davon erzählt, aber er hat´s wohl vergessen.« Er lächelte traurig. Im Licht der Lampe sah es schaurig aus. »Ist jetzt wohl besser so.«

	Er stand vor einem Paar hoffnungslos überfüllter Schreibtische. An der Wand darüber thronte eine gigantische Karte von Balling's Cape, in der mit einem roten Stift mehrfach herumgekritzelt  worden war. In einer Ecke stand eine alte Schreibmaschine und mit Papier überquellende Lagerregale, in denen früher wohl Weinflaschen gestanden haben mussten. Sonst gab es nicht viel in diesem Raum. Er war nur groß und kalt. 

	Linus zog einen Hocker unter einem der Tische hervor und klopfte darauf. Leonie setzte sich vorsichtig und sah dem Mann dabei zu, wie er neben ihr auf einem knarzenden Bürostuhl Platz nahm und sich hinter den Tisch schob. Die Pistole legte er darauf ab, sie blieb aber außer Leonies Reichweite. Nicht dass sie sich getraut hätte, sie an sich zu nehmen, geschweige denn jemanden damit zu erschießen. Sie bezweifelte, Linus im Ernstfall zuvorkommen zu können. Denn er schien im Gegensatz zu Leonie keinerlei Hemmungen zu haben, die Waffe zu benutzen. Das schloss das Mädchen zumindest aus seinem Auftreten von vorhin. 

	»Schön hier, findest du nicht? Innenausstatter gibt es hier leider keine. Und herbestellen können wir ja schlecht welche, nicht wahr?« Er gab ein verächtliches Lachen von sich und starrte auf die Karte an der Wand, auf der sich ein unförmiger, roter Kreis um die Zeichnung der Stadt zog. Offenbar sollte er die »Stadtmauer« darstellen – den überwucherten Zaun.

	»Sie sind der Mann, von dem Richmond – ich meine, Ihr Sohn – und O´Connor geredet haben«, stellte Leonie müde fest. Es stand außer Frage, wer sonst würde so hausen, wenn nicht der »streunende Hund«, der durch die Straßen schlich? So hatte O´Connor ihn genannt. Richmonds Wortwahl war noch weniger elegant gewesen. Er hatte Linus – seinen eigenen Vater, wie Leonie jetzt wusste – eine »Krankheit« genannt, wenn sie sich recht erinnerte. Sie entschied sich, Linus dieses Detail lieber nicht zu offenbaren. 

	»Mein Sohn redet über mich? Wenn du nicht eben beinahe diese Welt verlassen hättest, würde ich denken, du machst Witze«, sagte Linus. 

	Ich wünschte, es wäre einer, dachte Leonie. Sie hatte auf ihrer geheimnisvollen Wanderung über die jüngste Begegnung mit ihren Mitschülern nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Rachel ihr am Ende wohl doch nur hatte Angst machen wollen. Eigentlich hatte sie weniger einen Schluss gezogen, als es sich immer und immer wieder eingeredet. Jetzt hoffte sie inständig auf eine Bestätigung durch Linus. Vielleicht hatte er ja auch nur Spaß gemacht und die Waffe war gar nicht echt. Das konnte alles sein, schließlich verstand Leonie so einiges um sie herum nicht, warum also nicht auch den seltsamen Humor ihrer Nachbarn? Das konnte doch alles sein. Oder? »Die hätten mich doch nicht wirklich ...?«

	»Ich würde dir sagen, was du gerne hören möchtest, Leonie, aber doch: Genau das hätten sie getan.« Seine Augen wanderten, wenig lebhaft, als beobachteten sie ein träges Insekt, als er Leonie ansah. Es musste eine Art abgeschwächte Form von Thomas' herumirrendem Blick sein. Linus' Miene hätte nicht niederschmetternder sein können. Geschweige denn seine Worte.

	Leonie schluckte. »Das ist doch völlig krank.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als wollte sie ihre eigenen Worte nicht hören. Was irgendwie auch der Fall war. »Was stimmt denn bloß mit diesen Leuten hier nicht?«

	Linus zog einen Kugelschreiber aus einem mit einem Wirrwarr aus Stiften gefüllten Glas. »Ich fürchte, das weißt du bereits.« Er deutete mit dem Schreiber auf die Stadtkarte. Leonies Augen wanderten genau in die Mitte, zum Rathaus, das dick rot umkringelt, und neben das ein Name geschrieben war.

	»Donovan«, flüsterte Leonie und das Bild von ihm, wie er den armen Mann vor dem Rathaus fast zu Tode prügelte, schlug ihr mit voller Wucht und wie wild von innen gegen den Kopf. Linus ließ den Stift auf den Tisch fallen und das Klappern riss sie dankbarerweise aus ihren Gedanken.

	»Es war riesiges Glück, dass ich überhaupt rechtzeitig da war«, rekapitulierte Linus in bedrücktem Tonfall, als müsste er jemanden über den Verlust einer geliebten Person informieren. »Es war sehr schwierig, euch zu finden. Und du läufst ganz schön schnell.«

	Leonie hörte ihn gar nicht. »Sie hatten Steine dabei, glauben Sie das? Wie im Mittelalter, ach was, wie vor zweitausend Jahren. Zu Jesus' Zeiten.« Das Letzte flüsterte sie. Es machte es nicht besser, darüber zu reden, aber zumindest hatte sie nach einem gefühlten ganzen Leben voller unerfreulicher Begegnungen und Gespräche endlich jemanden gefunden, der ihr nicht gleich an die Gurgel gehen, ja womöglich sogar ihre Auffassung teilen würde. Da konnte sie nicht anders, als ihre Gedanken mitzuteilen. »Aber sie haben sie dann doch nicht geworfen. Wenigstens nicht sofort.« Leonie musste dagegen an-kämpfen, laut loszuheulen. Das ganze hatte sie doch mehr mitgenommen, als sie ahnte. 

	»Warum, meinst du, haben sie gezögert?«, fragte Linus mit einem verständnisvollen Blick.

	»Wegen Sophie, glaub ich.« Sie hielt das Baby hoch, wie um es ihm zu präsentieren. »Rachel war richtig sauer, weil ich sie dabei hatte, das hab ich ihr angesehen.«

	»O´Connor!«, spuckte Linus förmlich. »Die kleine Schlampe – entschuldige meine Ausdrucksweise –, das ist nun wirklich kein Wunder.« Dann musterte er das Baby. 

	»Wie meinen Sie das?« Leonie erinnerte sich, an den eigenartigen Dialog zwischen Linus und Rachel. Rachel schien dadurch noch viel wütender geworden zu sein. Mehr noch als auf Leonie. Sofern das überhaupt möglich war.

	Linus seufzte verächtlich. »Miss O´Connor. Über das Mädchen gibt es einige Gerüchte und keine guten. Angeblich hat sie, als sie damals hergezogen ist – da muss sie so etwa fünfzehn oder sechzehn gewesen sein –, mit einem älteren Mann geschlafen. Mit wem, kam nie raus, aber danach hat ihr Vater sie bei Donovan in Behandlung gegeben und von einem Tag auf den anderen war sie geheilt. Ein ganz neuer Mensch, stell dir vor.« Sarkasmus wich Wut. Linus ballte die Faust auf dem Tisch. »Eine nervige Göre ist sie noch dazu.« 

	Leonie blinzelte einige Male, bevor die Geschichte vollständig bei ihr angekommen war. Rachel war seltsam, das konnte jeder vernünftige Mensch auf den ersten Blick erkennen. Aber das? Entweder Linus hegte irgendeinen persönlichen Groll gegen Rachel und band Leonie gerade einen riesigen Bären auf, oder Leonies Menschenkenntnis hatte einmal mehr bewiesen, dass sie zu nichts taugte. Beste Freundinnen, kam es Leonie zum wiederholten Male in den Sinn. Sie schüttelte den Kopf. 

	Linus musterte das Baby. »Was für ein Glück, dass du deine Schwester dabei hattest.«

	»Jaaa...« Leonie war in Gedanken noch bei Rachel und musste nun tief kramen, um sich überhaupt an den Grund dafür zu erinnern, dass Sophie da auf ihrem Schoß saß. Schließlich fiel es ihr wieder ein. »Ich wollte sie eigentlich zum Arzt bringen!«, entfuhr es ihr und sie prüfte beschämt die Stirn des Kindes. Überraschenderweise fühlte sie sich viel kühler an. Ihre Hausmittel hatten am Ende wohl doch Wirkung gezeigt. Es fiel Leonie schwer, stolz darauf zu sein. 

	Linus fuhr entsetzt zusammen. »Was? Du wolltest doch nicht etwa zu Steward?« Leonie nickte nur. Sein Tonfall irritierte und beunruhigte sie. »Mein Kind«, stöhnte er, stütze die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in seinen Händen, »du musst einen Schutzengel haben. Du hattest heute mehr als einmal Glück, mit dem Leben davonzukommen.«

	Das Mädchen erstarrte. Was bedeutete das schon wieder? Was hatte das alles zu bedeuten? Sie saß mit einem quasi Wildfremden in einem dunklen Keller und er redete wie vom Weltuntergang. Leonie wurde es zu bunt. »Wie meinen Sie das? Was ist hier überhaupt los? Warum wohnen Sie mit einer Waffe alleine in einem Weinkeller und verstecken sich vor dem Rest der Welt?« Leonie wollte nicht beleidigend klingen, aber zur Beherrschung fehlte ihr im Moment einfach die Kontrolle. Die Geheimnistuerei ging ihr endgültig auf die Nerven.  

	»Der Welt?«, wiederholte Linus und lachte. Es war kein fröhliches Lachen. »Das da draußen« – er machte eine den Himmel umfassende Geste, was untertage nicht sonderlich gut funktionierte – »ist der Ort, der am weitesten von der Welt entfernt ist, Leonie. Erzähl mir nicht, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«

	»Schon klar, die Stadt liegt am Rand von Australien.« Sie war nicht sonderlich zufrieden mit seiner Antwort.

	»Es geht nicht um ihre Lage, Leonie«, seufzte er. »Du kennst das hier«, fuhr er fort und zog aus einem ungeordneten Papierstapel vor ihm ein Dokument, das ihr bekannt vorkam. Es war Donovans Regelwerk, die »Anleitung zum Erhalt des gegenseitigen Vertrauens«. Leonie nickte. »Und du fragst, was mit dieser Stadt nicht stimmt? Genau das hier!« Er hielt es an zwei Fingerspitzen hoch, wie ein totes Tier, das an einer Seuche verendet war. Er seufzte wieder. Das alles schien ihn anzustrengen. 

	Er ist wirklich nicht so jung, wie er aussieht, dachte Leonie. »Ich versteh kein Wort«, sagte sie und Linus fuhr schlagartig in die Höhe. Leonie fürchtete, er wolle sie nun doch angreifen und duckte sich weg, eine Hand schützend auf Sophies Kopf gelegt. 

	Linus schien zu erschrecken. Langsam sank er wieder auf seinen Stuhl zurück und fuhr sich durch das ergraute Haar. »Tut mir leid. Es ist nur – ich erkläre dir alles, ganz von vorne.« Ihm fiel etwas auf. »Aber zeig mir erst mal dein Bein. Das hätte ich jetzt fast vergessen.« Von irgendwoher aus einer dunklen Ecke kramte er einen Verbandskasten aus dem vorletzten Jahrhundert hervor und desinfizierte Leonies Wunde, ehe er sie dick mit Mull um-wickelte. Danach fühlte sich Leonie wohler. Jemand, der deine Schmerzen lindert, würde dich nicht töten, richtig? Leonie konnte die Idee nicht verdrängen, dass beides im Zweifelsfall aufs Selbe hinauslaufen konnte, versuchte sich aber einfach nicht darauf zu konzentrieren, sondern auf ihren Gegenüber, der jetzt ein uraltes Fotoalbum hervorzauberte, das eine Woge des Staubs losließ, als er es aufschlug. Leonie musste husten.

	»Das hier bin ich. Vor zwanzig Jahren, schätze ich.« Er deutete auf eine an den Rändern eingerissene Aufnahme und zunächst dachte das Mädchen, der Mann habe sich im Foto geirrt. Auf dem Bild war eindeutig Thomas Richmond in seiner dämlichen Polizeiuniform zu er-kennen, nicht sein Vater. Aber das Datum unten am Rand log nicht und dann deutete Linus auf den kleinen Jungen, der neben dem Polizisten stand, nicht älter als zehn, mit der Mütze seines Vaters auf dem Kopf und in die Kamera grinsend. »Und das ist Thomas«, erklärte er.

	Leonie sah nicht von den Bildern auf. Sie waren auf eine Art faszinierend. Dabei hatte sie sich in der Vergangenheit immer geweigert, sich alte Familienfotos ihrer eigenen Familie mit ihren Großeltern anzusehen. Sie hatten immer wieder davon angefangen, wann immer Leonie und ihre Eltern sie in Irland besucht hatten. Leonie hatte immer versucht höflich abzulehnen, sich aber schlichtweg davor gedrückt. Irgendwann hatten sie aufgehört zu fragen. Dafür hatten sie damit begonnen, alles an ihr zu kritisieren, wo sie nur konnten. Leonie schämte sich auf einmal ein wenig dafür. Wenn sie ehrlich sein sollte, kannte sie die beiden im Grunde gar nicht. 

	»Augenblick, Sie waren auch Polizist?«, fragte sie, teils aus Interesse, teils um auf andere Gedanken zu kommen.

	»Vierzig Jahre lang. Fünfundzwanzig davon Chief.« Dass er darauf nicht wenig stolz war, war unverkennbar. Leonie hatte sogar das Gefühl, dass seine Brust ein wenig anschwoll, als er das sagte.

	Trotzdem ging Leonie das zu schnell. »Ich dachte, Sie wären Wein ... Anbauer gewesen?«

	»Winzer? Ich? Gott, nein. Das war mein Großvater. Er hat Weinfelder vor der Stadt angelegt. Bevor er gemerkt hat, dass sich Queensland für Weinbau überhaupt nicht eignet. Das Haus, durch das wir reingekommen sind, gehörte auch ihm. Ich hab da aber nie gewohnt. Das war schon eine Ruine, Jahrzehnte bevor das alles hier angefangen hat. Es wurde nur nicht abgerissen, weil es unten am Stadtrand niemanden stört und es nur unnötige Kosten verursachen würde. Und neu vermietet oder verkauft wurde es nie, weil der Geist meines Großvaters wahrscheinlich jeden heimsuchen würde, der auch nur einen Fuß hinein setzt – außer uns natürlich. Er war nicht gerade der umgänglichste Mensch, musst du wissen, aber respektiert wurde er trotzdem. Oder vielleicht auch gerade deswegen. Und so ist es eben stehen geblieben. Das ist vor allem deshalb gut, weil es der einzige Zugang zu diesem Weinkeller ist, von dem kein Mensch hier weiß, weil es meinem Grandpa peinlich war, als Winzer versagt zu haben.« Er lachte. »Das ist auch so ein Familiengeheimnis.« Er strich sorgsam die Seite im Album glatt und blickte auf den kleinen Thomas. »Mein Vater hat damals alles ausgeräumt und mich hier spielen lassen, als ich noch ein kleiner Junge war.«

	»Hatten Sie keine Freunde?« Dass das gemein klang, fiel Leonie erst hinterher auf, deshalb sagte sie hastig: »Ich meine, haben Sie hier ganz alleine gespielt? Oder warum weiß sonst niemand davon?« Sie hoffte, dass er es nicht persönlich nehmen würde. 

	»Oh doch, natürlich, wir waren eine ganze Bande damals. Alle meine Freunde wussten davon, es war sozusagen unser Geheimversteck. Du weißt schon, kleine Jungs und ihre Spiele.« Ihn so in Erinnerungen schwelgen zu sehen machte Leonie traurig. Sie konnte sich denken, dass es einen Grund gab, warum er von seinen Freunden wie von Toten sprach. »Aber sie sind alle fort«, schloss Linus und kratzte gedankenversunken an einer Ecke des Albums. Er blätterte ein paar Seiten zurück und schlug eine auf, die eine Aufnahme eines Quartetts aus höchstens zwölfjährigen Kindern zeigte. Eines davon sah dem kleinen Thomas zum Verwechseln ähnlich.

	»Das sind Sie«, schlussfolgerte Leonie und deutete darauf.

	»Genau. Und das sind Peter – der ist später Bürgermeister geworden« Er zeigte auf einen dicklichen Jungen links von sich selbst, dem er einen Arm um die Schultern legte. »Max – er war unser Arzt.« Ein aufgeweckt aussehender Junge, mit einem verwegenen Lächeln. »Und Charlie. Charles Carlow, unser Pfarrer.« Ein dunkelhaariger Junge, der größte der vier. Die Kinder sahen unwahrscheinlich glücklich aus.

	»Sie waren bestimmt die besten Freunde«, überlegte Leonie laut. Sie hatte keine Ahnung wo diese Geschichte hinführen würde, aber sie entschied sich abzuwarten. 

	Linus war ganz still geworden. Im Licht der Tischlampe warfen seine Finger lange Schatten auf die Fotos. »Mister Richmond?«, fragte Leonie. »Was ist mit ihnen passiert?«

	Er atmete tief ein und aus und klappte das Album wieder zu. Leonie konnte ihm ansehen, dass ihn die Erinnerungen schmerzten. »Das ist alles nicht so einfach.« Er schluckte und hob erneut an: »Sag mir, was weißt du über Daniel Donovan?«

	Ihr war nicht klar, wie beides miteinander zu tun hatte, aber Leonie überlegte trotzdem. Was wusste sie eigentlich über ihn? Viel war es nicht, wie sie nun bemerkte. »Er ist Psychologe. Und Bürgermeister. Und seit sieben Jahren hier.« Sie durchwühlte weiter ihr Gedächtnis, aber konnte nichts finden. Dass er bis vor kurzem noch regelmäßig in ihren Träumen und ihrer Fantasie aufgetaucht war, behielt sie lieber für sich. 

	Linus hob plötzlich seine Stimme und redete sich in Rage: »Er ist ein Rattenfänger! Ein gieriger Diktator, das ist er! Vor sieben Jahren war Balling's Cape ein friedliches, beschauliches Städtchen und sieh es dir jetzt an! Die Leute rennen Donovan die Türen ein, um sich von ihm behandeln zu lassen, sie gehen nicht mehr in die Kirche, weil Gott eine Lüge ist und was weiß ich nicht alles!« Er erhob sich von seinem Stuhl und wanderte durch den Raum. Leonie beobachtete ihn, wie er immer wieder aus dem Lichtkegel der Lampe verschwand, nur um einen Moment später wieder darin aufzutauchen. Es grenzte an ein Wunder, dass er in keines der Regale hineinlief, die im Dunkeln lauerten. Seine Augen funkelten raubtierhaft in den Schatten. Dabei redete er unaufhörlich weiter: »Das alles ist Schwachsinn! Sieh dir die Liste an! Anleitung zum Vertrauen, dass ich nicht lache! Kein Mann der Welt hat soviel Kontrolle über eine Stadt! Kaum war er hier, fing er an, von offenen Türen zu sprechen, von Beichten und hat mit seinen Messen angefangen! Und die Leute? Plötzlich gehen sie sich lieber gegenseitig anschreien als in den Gottesdienst! Er erzählt ihnen von vorne bis hinten nur Lügen und was machen sie? Sie ernennen ihn zum verdammten Bürgermeister!« Von seiner eigenen Wut erschöpft ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

	Leonie sah ihn an, sagte aber nichts. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Balling's Cape liebte Donovan, das stand fest, aber er hatte ja auch einiges für die Stadt getan. Schließlich gab es keine Kriminalität mehr und glücklich schienen die Leute doch auch zu sein – zumindest, bis ich aufgetaucht bin, überlegte sie.  

	An Donovans Methoden allerdings hatte mittlerweile auch Leonie ihre Zweifel. Spätestens, seit  Rachel auf der Bühne gestanden hatte. Sie selbst war zwar auch wütend auf den Mann, aber sie hatte ihre ganz eigenen Gründe dafür. 

	Trotz allem kam sie nicht darum herum, sich zu fragen, ob Linus' Hass nicht etwas weit hergeholt, ja übertrieben war.

	Der alte Mann redete jetzt unzusammenhängend. »Die Messen, Leonie. Damit hat alles angefangen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr hättet gar nicht erst herkommen sollen. Ihr hättet gleich wieder umkehren sollen.«

	Etwas in Leonies Hirn machte klick. Thomas Richmond hatte zumindest in einem Punkt recht be-halten. »Das waren wirklich Sie, mit dem Brief und der Tür!« Die Worte hallten in Leonies Kopf nach: Verlasst diese Stadt. Jetzt! Michael hatte sich fürchterlich über die Botschaften aufgeregt, erinnerte sie sich. Auch der Brief hatte für einige Unannehmlichkeiten gesorgt, obendrein für Leonie – ihre Wange brannte immer noch, wenn sie an die Begegnung mit Thomas dachte –, aber sie würde Linus deshalb nicht anklagen. Erstens wollte sie seine Gründe erfahren. Man zog ja nicht einfach so durch die Straßen und riet wildfremden Menschen zum Auszug, außer vielleicht, man war ein gelangweilter Betrunkener oder Drogenabhängiger. Zweitens lag da immer noch eine Waffe auf dem Tisch. »Sie haben uns also diese Nach-richten geschickt«, stellte sie fest.

	Linus nickte stumm. »Andererseits glaube ich nicht mal, dass Donovan euch hätte gehen lassen, egal welche Ausrede ihr auch gefunden hättet.«

	»Jetzt noch mal langsam, bitte«, sagte das Mädchen. »Erzählen Sie mir, was in dieser Stadt los ist. Und was mit Ihren Freunden passiert ist. Und was das alles mit Donovan zu tun hat.« Sie hoffte, dass sie nicht zu unhöflich klang. Aber immerhin hatte er sie hierher geschleift um Dinge zu »besprechen«, nicht sie ihn. Jetzt sollte er auch damit rausrücken, worum auch immer es gehen mochte.

	Linus nickte erneut, diesmal energischer. Er schien bis eben mit den Tränen gekämpft zu haben. »Wahrscheinlich hast du recht. Du musst die ganze Geschichte kennen um es zu verstehen.« Er klappte das Fotoalbum wieder auf und blickte Leonie in die Augen. »Dafür muss ich sehr weit ausholen. Du musst wissen, dass mit Balling's Cape schon immer etwas nicht gestimmt hat, nicht erst seit sieben Jahren.« 

	Leonie wurde neugierig. Sie setzte Sophie gemütlicher auf ihren Schoß. Selbst das Baby war ganz ruhig. Man hätte meinen können, es verfolge ebenso gebannt Linus' Worte. »Es ist eine Geschichte – eigentlich zwei Geschichten – über drei verschiedene Männer, die in dieser Stadt ihr Werk getan haben...« – er dachte kurz darüber nach – »...und immer noch tun.« Er warf einen Blick auf sein Fotoalbum. »Und von einem vierten, der alles versucht hat, sie davon abzuhalten.« 
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	Reginald Balling kam irgendwann um 1840 aus England nach Australien. Die englische Kirche baute Missionen auf, um die Aborigines in fromme Christen zu verwandeln und Balling war ein junger, aufstrebender Geistlicher, der keine Aufgabe auf Erden lieber übernommen hätte, als diesen Wilden den Teufel auszutreiben. Er glaubte an die unaufhaltsame Macht Gottes und daran, dass jeder sich dieser Macht beugen musste und daran, dass die Mitglieder der Kirche berechtigt waren, diese Macht zu nutzen und daran, dass das Böse mit allen Mitteln vertrieben werden musste. 

	Ballings Methoden stießen schon am ersten Tag auf wenig Wohlwollen. Es gehörte zwar zum guten Ton, körperliche Gewalt anzuwenden – wie sonst sollten diese armen, gequälten Seelen zu Gott finden, wenn nicht durch Schmerz, wie ihn Christus selbst erfahren hatte? Aber Reginald Balling ging weiter. Er folterte. Mit Peitschen und Eisenstangen prügelte er die Eingeborenen und nannte sein Werk die »Gnade Gottes«. Wenn sie ihn nicht verstanden, kam das, wie er sagte, von einem Dämon, der ihren Verstand vernebelte und der nur durch die »Gnade Gottes« vertrieben werden konnte. Wenn sie sich nicht zu Jesus Christus bekannten, wohnte der Teufel in ihnen, der die »Gnade Gottes« erfahren musste. Die »Gnade Gottes« würde die Geister aus ihren Körpern treiben und wenn sie im Kampf gegen das Böse in ihnen versagten, würde die »Gnade Gottes« ihnen den Tod gewähren. Die »Gnade Gottes« würde durch ihn, Reginald Balling, den unermüdlichen Diener des Herrn, wirken und ihre Seelen reinwaschen. 

	An die Hölle glaubte Balling nicht. Zumindest kam ihm sicherlich nie in den Sinn, dass ein Pfarrer dort landen könnte.

	Er machte keine Unterschiede bei seinen Opfern. Durch seine Hand starben über ein Dutzend Eingeborene, Männer, Frauen, aber vor allem Kinder, denn diese hielten der »Gnade Gottes« meist nicht lange stand.

	Es war kein Monat vergangen und die Kirche entließ Balling aus ihrem Dienst. Anstatt nach England zurückzukehren entschied er sich aber zu bleiben. Er hatte sein Werk noch nicht vollendet. Er würde weitermachen müssen. Das junge Land am anderen Ende der Welt hatte Gottes Macht noch nicht erfahren, sagte er.

	Die Missionen weigerten sich, ihn weiter zu beschäftigen, aber Balling war mit ihrer Inkonsequenz und Zimperlichkeit ohnehin unzufrieden. Er konnte unter diesen Umständen nicht arbeiten. Er brauchte einen Ort, einen Garten Eden, in dem er Gottes Botschaft auf seine Weise, die richtige Weise, verbreiten konnte.

	Balling kam aus reichen Verhältnissen, hatte sein Leben aus reiner Überzeugung dem Herrn gewidmet und sich über weltliche Dinge nie Gedanken machen müssen. Nun sollte ihm sein materieller Besitz doch noch zugutekommen.

	Es zog ihn an die Küste. Er suchte einen Platz aus, weit weg, an dem er Gottes Werk tun und die Menschen von ihrem Unheil befreien konnte. Er baute eine riesige Kirche aus weißem Marmor und ein Herrenhaus, ganz oben auf dem Hügel eines Kaps. Dort gründete er seine Stadt. 

	Schon bald zog es immer mehr Siedler hierher, denn der Ort war wunderschön. Balling ließ keine Hütten aus Holz bauen, wie sie üblich waren, er errichtete teure Häuser aus Stein auf dem gesamten Hügel, der tagein tagaus von der Sonne geküsst wurde. Seine Gemeinde wuchs und wuchs. Natürlich bestand sie nicht aus Aborigines, aber auch einfache, christliche Männer und Frauen hatten genügend Dämonen, die es zu vertreiben galt. In seiner Stadt sollte die »Gnade Gottes« walten. Kein Teufel würde hier sein böses Werk verrichten. 

	So wahr ihm Gott helfe.

	Balling's Cape wurde zur Hölle auf Erden. Gottesdienste wurden zu Hinrichtungen und Gebete gingen mit Schmerzen einher. Bald traute sich niemand mehr, gegenüber Balling auch nur zu sprechen, er brach jeden einzelnen mit purer Brutalität. Auch dann, wenn niemand in irgendeiner Weise durch unchristliches Verhalten auf-fiel, oder sündigte, fand Balling immer einen Beweis für böse Mächte und einen Grund, um um die »Gnade Gottes« zu beten. 

	Wie viele Menschen genau in Balling's Cape starben, ist nicht bekannt. Bis zu seinem Lebensende herrschte Balling über das Kap und er wurde nie dabei behindert. Es kam nie zu Aufständen. Die Siedler vertrauten ihm, denn er war ihr Pfarrer, und sein Wort war das Wort Gottes.

	Monate nachdem er gestorben war, fürchteten die Menschen, auch Gott habe sie nun verlassen. Ohne ihren Pfarrer, ohne »Saint Balling« - wie sie ihn genannt hatten –, der ihn austrieb, schien der Teufel noch viel näher. Also machten sie sich auf und ersuchten um einen neuen Geistlichen, der ihre Gemeinde führen würde. 

	Entsetzt erfuhr die Kirche von Ballings Machenschaften und fand eine Stadt vor, der nicht zu helfen war. Jeder einzelne, der das Glück hatte, überlebt zu haben, war dafür vor Angst wahnsinnig geworden. Ohne regelmäßige Gewalteinwirkungen waren die Bürger nicht zu beruhigen, einige fügten sich von nun an selbst Schmerzen zu, um Gott nahe zu sein, wie sie sagten. 

	Die Kirche tat alles, um ihnen zu helfen, aber der Schatten Reginald Ballings lag über der Stadt. Über ein halbes Jahrhundert hatte seine »Gnade Gottes« in ihren Straßen geherrscht und schien unmöglich zu vertreiben. 

	Zig neue Pfarrer versuchten sich daran, die Menschen wieder zurück ins Licht zu ziehen, doch alle scheiterten sie. Wenn sie von Nächstenliebe predigten, glaubte man ihnen nicht, ihre Gottesdienste wurden kaum besucht und wenn überhaupt, dann endeten sie darin, dass die Pfarrer selbst als Lügner und Teufel hingestellt wurden und die Gemeinde völlig aufgelöst aus der Kirche stürmte. Um Trost in der »Gnade Gottes« zu suchen.

	Balling hatte die Bibel sehr frei ausgelegt. Worum es beim Christentum überhaupt ging, darüber waren sich keine zwei Menschen in Balling's Cape einig. Die Furcht vor Gott und die Furcht vor dem Teufel, die Furcht vor dem Schmerz und die Furcht vor einem Leben ohne ihn, das waren die einzigen Dinge, in denen sie alle übereinstimmten.

	Die Pfarrer kamen und gingen, keiner hielt es lange aus. Irgendwann vergaß die Kirche Balling's Cape. Die Stadt wurde sich selbst überlassen. 

	 

	Leonie saß mit ausdruckslosem Gesicht da und starrte Linus an. »Ja genau«, sagte er. »Balling's Cape ist das Erbe von Geistesgestörten, Sklaven und gequälten Seelen.«

	»Warum ist niemand weggezogen, wenn es so schlimm war – so ein Albtraum?«, fragte das Mädchen geschockt. Linus' Geschichte schien in einer anderen Welt zu spielen.

	»Balling hat niemanden gehen lassen. Und als er dann tot war … tja. Die Leute kannten doch nur das hier. Über ein halbes Jahrhundert war Balling hier. Von Anfang an. Er hat die Stadt gegründet. Die Eltern haben ihre Kinder genauso erzogen, wie Balling sie. Sie hatten Angst vor der Welt da draußen, wo es ja scheinbar überhaupt nicht so zuging wie hier. Sie wollten nicht fortgehen, Leonie. So absurd es klingt, in dieser Hölle fühlten sie sich, nach all der Zeit, zu Hause.«

	Leonie sank in sich zusammen. Es war eine Geschichte, die sie nicht recht glauben wollte. Konnte man sich wirklich an so ein Leben gewöhnen? Also ich könnte das nicht, sagte sie sich. Sie war sich da vollkommen sicher. »Was ist dann passiert?«, fragte sie. 

	Linus antwortete.

	 

	Einige Jahrzehnte später, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, hatte sich nicht viel verändert. Die ältesten Semester, die, die Reginald Balling noch ihr Leben lang persönlich gekannt hatten, starben allmählich aus und nur sein Erbe und ein paar Kindheitserinnerungen an ihn überdauerten. Die jüngeren Generationen begannen irgendwann, doch Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Aber alles, was sie erfuhren, als sie die Grenzen der Stadt übertraten, war, dass Krieg herrschte und die ganze Welt Schmerzen litt und alsbald hatten sie sich wieder in ihrer kleinen Stadt und hinter dem hohen Gitterzaun verkrochen, den Balling damals selbst gezogen hatte. Sie plagten sich selbst und beteten zu Gott, er möge sie verschonen. Und sie ließen die »Gnade Gottes« walten, wie Balling es getan und wie er es gelehrt hatte. Eltern schlugen ihre Kinder, Kinder sich gegenseitig. Immer wieder gab es Tote. Schließlich wussten viele nicht einmal mehr, warum sie es taten. Es war Teil der Stadt. Es schien einfach richtig zu sein.

	Noch ein halbes Jahrhundert sollte vergehen, bis sich endlich etwas änderte. Dazu brauchte es nicht mehr und nicht weniger, als Charles Carlow.

	Der Mann, der schon als Junge kein Buch lieber studierte als die Bibel, die er verstaubt in einer Ecke der alten Kirche beim Spielen gefunden hatte, fragte sich zeit seines Lebens, warum die Menschen in seiner Heimatstadt Gott fürchteten, wurde er in der Schrift doch als gütig und liebevoll beschrieben. Zumindest in der zweiten Hälfte. Carlow verbrachte seine Jugend damit, Jesu Worte auswendig zu lernen und seine drei besten Freunde aus Kindertagen waren die ersten, die in Balling's Cape je die wahre Botschaft des Herrn erfuhren. Linus Richmond, Peter Holland und Maxwell Hill waren gebannt von den Bibelstellen, die Gott lieben und nicht fürchten lehrten und erzählten auch ihren Familien davon. Wenngleich ihre Eltern anfänglich nichts davon hören wollten, war ihnen doch immer anzusehen, dass sie die Worte berührten. Charles war der Funke in der Dunkelheit, die diese Stadt so lange umfangen hatte.

	Irgendwann kam der Tag, an dem er die Tore der Kirche wieder öffnete, nachdem seit Ewigkeiten kein Pfarrer mehr dort gepredigt hatte. So wenige zu Anfang auch zu seinen Gottesdiensten erschienen, so unermüdlich verbreitete er seine Botschaft – das wahre Wort Gottes, nicht den Albtraum den »Saint Balling« erschaffen hatte.

	Es dauerte lange, fast drei Jahrzehnte, aber nach und nach kamen immer mehr Menschen und zuletzt konnte man sogar wieder von einer Gemeinde sprechen. Einer Stadt, die ihrem Geistlichen lauschte, einem Mann, der kein Gesandter der Kirche war, kein geweihter Priester und nur durch zwei Dinge zu Gott gefunden hatte: Seine Neugierde und seinen Glauben.

	 

	»Und ich glaube, deshalb haben sie Charlie auch zugehört. Weil er einer von ihnen war. Einer von uns. Weil er, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, in einer gottverlassenen Stadt zu Gott gefunden hat.« Linus klang ehrfürchtig und zeigte auf ein Porträt in seinem Album. Ein Mann mit strubbeligem, dunklen Haar, einer schwarz umrahmten Brille und einem Buch mit einem Kreuz darauf in der Hand lächelte in die Kamera. Hinter ihm standen die großen Flügeltüren der Kirche weit offen. Er trug keine Kleidung, die auf seine Berufung hätte schließen lassen. Er war ein ganz normaler Typ. Mit einer Bibel. 

	»Er sieht sehr freundlich aus«, stellte Leonie fest. Das dachtest du auch über Donovan. Und wozu hat das geführt? Sie war es leid mit sich selbst zu sprechen, aber verhindern konnte sie es dennoch nicht. Leonie versuchte sich auf die Fotos und Linus' Geschichte zu konzentrieren. Es war kaum vorstellbar, dass Carlows Gottesdienste langweilig gewesen sein könnten. Sie verstand gut, warum die Leute wieder in die Kirche gehen wollten. »Und dann war plötzlich wieder alles in Ordnung in der Stadt?« Nicht, dass sie das erwartet hätte, eigentlich wollte sie nur Linus dazu bringen weiterzuerzählen.

	Der sah von seinen Fotos auf. »Nein, so einfach ist das nicht, Leonie. Wenn tausend Menschen, aus hunderten Familien, die sich alle seit einem Jahrhundert kennen und aufeinander gehockt haben, von etwas überzeugt sind, dann kann man sie nicht von heute auf morgen um-stimmen. Aber Charlie hat das getan, was die Kirche nicht gekonnt hatte: Er hat nie aufgegeben. Und irgendwann haben die Leute angefangen über das, was er gesagt hat nachzudenken.« Linus lächelte, trotz aller Traurigkeit. 

	Er ist stolz auf seinen Freund. Leonie war beeindruckt. Wenn das alles die Wahrheit war, dann war Charles Carlow ein richtiger Held. Dass man Helden in Kirchen finden konnte, hatte sie nie erwartet. »Und was ist dann passiert?« Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen bei einer Gutenachtgeschichte, aber sie machte sich nichts draus. Das kleine Mädchen hier saß schließlich auf ihrem Schoß.

	»Es ging bergauf«, rekapitulierte Linus. »Und wir vier, Charlie, Peter, Max und ich, wir haben die Stadt wieder geradegebogen, so gut wir konnten.«

	 

	Peter Holland, der stets hinter Carlow und seiner Arbeit gestanden hatte, wurde mit der Zeit immer beliebter bei den Nachbarn. Er war ein erfolgreicher Landwirt und eine reizende Persönlichkeit, nicht zuletzt, weil seine Frau atemberaubend schön war, was irgendwie auf Peter abzufärben schien. Er wurde Bürgermeister und da sich nie jemand über ihn beschwerte, blieb er jahrelang in diesem Amt. Er ermöglichte Carlow auf der Stelle, seine Kirche zu renovieren und besuchte jeden Sonntag seinen Gottesdienst. Zu Peter sahen die Leute auf und dass er von Carlows gütigem neuen Gott sprach, gab der Stadt zu denken. 

	Es gab keinen einzigen Arzt in Balling's Cape, bei dem Maxwell hätte lernen können. Deshalb verließ er das Kap für einige Jahre und kehrte als ausgebildeter Doktor zurück. Dass die Menschen ihm letztendlich vertrauten, musste er sich hart erkämpfen. Balling's Cape war, wie so vielem, der Medizin gegenüber nicht sehr aufgeschlossen. Die Leute hielten Ärzte für Quacksalber, er selbst hatte nur zufällig – genau wie Charles – ein Buch in die Finger bekommen, das sein Interesse geweckt und ihn nicht mehr losgelassen hatte. Aber mit der Zeit wurden Maxwells Fähigkeiten anerkannt. Das lag vor allem an Peter Hollands guter Zurede. Wenn der Bürgermeister diesen jungen Arzt aufsuchte, dann konnte er so verkehrt wohl doch nicht sein. Doctor Maxwell Hill verabschiedete fortan jeden seiner Patienten mit den Worten »Gott schütze Sie« und sagte, dass er sich darauf freue, sie oder ihn am Sonntag im Gottesdienst zu sehen. So sorgte auch er für mehr Zulauf in Charles' Kirche. 

	Linus ging als junger Mann zur Polizei und hatte schon bald das Sagen, auch wenn er erst Jahre später offiziell zum Chief befördert wurde. Er sorgte, gemeinsam mit Maxwell, vor allem dafür, dass die häusliche Gewalt ab-nahm und brachte so die Menschen dazu, sich eine neue religiöse Orientierung suchen zu müssen. Auch er trieb einen nach dem anderen in Carlows Arme.

	Nach dreißig Jahren war die Kirche jeden Sonntag so voll, dass es nur noch Stehplätze gab. Niemand ließ mehr die »Gnade Gottes« walten, man fürchtete sich nicht mehr, und Reginald Balling und seine Schreckensherrschaft waren nach über hundert Jahren endlich vergessen.

	 

	»Nur die Namen, die wurden nie geändert«, sagte Linus nachdenklich. »Es heißt immer noch Balling's Cape und St. Balling's Church, eigentlich seltsam. Etwas wird man wohl nie los.« Er fuhr mit den Fingern über den staubigen Schreibtisch und zog das Album näher zu sich heran. »Das Bild ist jetzt fast zehn Jahre alt.« Er deutete auf eine Aufnahme, die deutlich weniger angegriffen war als die anderen und auf der die Kirche und hunderte Menschen, die sich darin drängten, zu sehen waren. Vorne, vor dem Altar, stand Charles Carlow, dem die Haare ausgegangen waren und der lächelnd die Arme ausbreitete. »Es hat ihm Freude gemacht. Es hat uns allen Freude gemacht. Es waren glückliche Zeiten«, erklärte Linus und studierte das Foto sekundenlang, ehe er umblätterte. Auf der nächsten Seite war erneut ein Gruppenbild zu erkennen, die vier Männer posierten diesmal auf dem Rathausplatz. Im Hintergrund war die große Silbereiche zu erkennen und dahinter das riesige Gebäude. »Peter hat dort nicht gewohnt, weißt du«, sagte Linus, als er Leonies Blick folgte. »Er kam vom Land. Das Haus war ihm immer zu groß, hat er gesagt. Außerdem meinte er, Balling spukt darin herum.« Linus sah auf dem Bild kaum anders aus als jetzt, also vermutete Leonie, dass die Aufnahme nicht lange her sein konnte. Carlow, dem nur einige graue Haare am Hinterkopf geblieben waren, stand wie eh und je leger gekleidet da und überragte die anderen. Peter Holland war im Laufe der Zeit wohl immer nur noch dicker geworden, er sprengte beinahe den Anzug, den er trug, aber sein Lächeln war dafür herzerwärmend. Doctor Hill hatte die Hände in seinem langen weißen Ärztekittel vergraben und Linus trug seine Uniform. Freunde fürs Leben, dachte Leonie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die vier im einen Moment als kleine Jungs und im nächsten als erwachsene Männer und noch dazu als Retter der Stadt zu sehen, war ein urkomischer Kontrast. Umso mehr fragte sie sich nun, was mit Linus' drei Mitstreitern geschehen sein mochte. Und warum er selbst in einem Weinkeller wohnte. 

	»Wir haben es wirklich geschafft«, sagte er und lachte. Eine Träne rann an seiner Wange hinab. »Zumindest dachten wir das damals.«

	Leonie versuchte alles unter einen Hut zu bekommen und ihre Gedanken zu ordnen. Was hatte sie von Linus bekommen? Eine Horrorgeschichte über einen verrückten Pastor, eine Heldengeschichte über einen Mann, der zufällig Pastor geworden war und einen Ex-Polizisten der unter der Erde wohnte, wie Tolkiens Hobbits. Sie konnte nicht sagen wie viel von alledem sie wirklich glaubte – oder glauben wollte –, aber jetzt musste sie einfach den Rest von Linus' Geschichte hören. 

	»Lassen Sie mich raten«, sagte sie, »dann ist Donovan aufgetaucht?« Das war der Teil, auf den sie eigentlich gespannt war.

	Linus seufzte, nickte langsam und rieb sich die Augen. 

	 

	Auf dem Zenit von Carlows Einfluss erklomm ein Fremder den Berg. Daniel Donovan stand auf einmal vor der Tür, nistete sich in Balling's Cape ein und eröffnete eine Praxis. Er war der erste Psychiater, den die Stadt je gesehen hatte – ganz abgesehen von seiner beeindruckenden Erscheinung als Mann – und urplötzlich, aus heiterem Himmel, pilgerten die Menschen aus Carlows Reich in Donovans. Wofür Charles Carlow fast fünfzig Jahre und einige Unterstützung benötigt hatte, erreichte Donovan in Monaten allein. In jeder Straße gab es auf einmal mindestens einen unter den Nachbarn, der bei dem Arzt in Behandlung war. Und ihn lobte wo er nur konnte. Jeder solle ihn besuchen, er würde Leben verändern, hieß es. An jeder Ecke war Donovan Gesprächsthema Nummer eins. 

	Dann kamen die Messen.

	Charles Carlow, Peter Holland, Maxwell Hill und Linus Richmond hatten von Anfang an einen skeptischen Blick auf den jungen Psychiater geworfen – so jung, dass man zweifeln musste, ob er wirklich einen Doktortitel haben konnte –, der aus dem Nichts aufgetaucht war, von dem niemand wusste, woher er kam, und von dem offenbar niemand genug kriegen konnte. Sie wussten, er würde zu weit gehen, seit die Leute damit begannen ihre Türen nicht mehr zu verschließen und niemand mehr die Stadt verließ, und nicht zuletzt, seit der Kerl sich Peter Hollands bildhübsche Tochter Anna – damals gerade zwanzig – unter den Nagel gerissen hatte. 

	Dann, an einem Sonntag Morgen, als beim Gottesdienst nur noch die vier Freunde in der Kirche aufeinander trafen, gab es eine seltsame Versammlung auf dem Rathausplatz. Holland ahnte sofort, dass es mit Donovan zu tun hatte und als er den Tumult erblickte, platzte ihm der Kragen. Das hier war seine Stadt, er war schließlich der Bürgermeister. Der Seelenklempner sollte sich warm anziehen. 

	Woher die Bühne gekommen war, wusste niemand so richtig. Für Linus aber war viel wichtiger, warum sein eigener Sohn an ihrem Fuß über die Menge wachte, gemeinsam mit seinen eigenen  Kollegen, während Donovan darauf herumstolzierte und die Leute zum Johlen brachte, wie ein Marktschreier die Hühner. Thomas war auch bei Donovan in »Behandlung«, das wusste Linus schon, aber er hätte sich nicht im Traum ausgemalt, wie sehr er ihm verfallen war. Er hatte seinen Sohn nie für einen sonderlich schlauen Menschen, geschweige denn einen guten Polizisten gehalten, aber ganz sicher nicht für einen Speichellecker für diesen Möchtegern-Psychiater. 

	Die vier Männer, die ihren Augen und Ohren nicht trauten, schoben sich bis in die erste Reihe und wurden Zeugen der ersten von vielen Messen, die Donovan hier abhalten sollte. Allein das Wort »Messe« war eine Beleidigung für Charles Carlow und alles wofür er stand. Somit auch für Gott.

	Im ersten Moment hatte Linus das Ganze für eine Hinrichtung gehalten – in gewisser Weise war es das auch. Männer, Frauen und Kinder stellten sich hin und er-zählten von Dingen, die sie verbrochen hatten. Nichtigkeiten, Geschwisterstreit, Ehekrach und so weiter. Und wurden von ihren eigenen Freunden, auf Donovans Anleitung hin, mit Worten auseinandergenommen. Carlow hatte nicht viel mehr sehen und hören müssen, um wütend auf die Bühne zu stürmen und Donovan sein Mikrofon zu entreißen. Er rief die Leute, seine Gemeinde, an, nicht auf den Scharlatan zu hören, diesen Wahnsinn zu stoppen. Thomas und die anderen Polizisten machten Anstalten einzugreifen, aber Donovan winkte ab. Er nahm das alles mehr als gelassen. Er wusste genau, dass der Pfarrer ihm nicht gefährlich werden konnte. Er hatte die Stadt bereits im Griff.

	Entsetzt stellten Linus und die anderen fest, dass die Menge sich tatsächlich nicht rührte, Carlow sogar zu ignorieren schien. Wenn sie ihn überhaupt ansahen, waren ihre Blicke missbilligend, die Mehrheit wartete darauf, dass Donovan sich zu Wort melden würde. Letzten Endes redete Carlow sich in Rage. Er machte dem Psychiater Vorwürfe, entgeistert und verzweifelt stellte er ihn als Teufel hin, als Dämon und am Ende klang er nicht viel anders als Reginald Balling es hundert Jahre zuvor getan hatte, als er die »Gnade Gottes« predigte. 

	Und das war schließlich sein Verhängnis. Donovan sagte der Meute, der Pfarrer habe soeben »gebeichtet« und fragte, ob sie ihm »vergeben« würden. Das taten sie und ein völlig verwirrter Carlow wurde von der Bühne geführt. Die Messe wurde unbeirrt fortgesetzt. 

	Aber Carlow gab nicht auf. An den darauffolgenden Sonntagen wiederholte sich das Spiel. Von nun an wurde der Pfarrer von seinen Freunden aus Kindertagen begleitet. Sie bereiteten ganze Reden vor und präsentierten sie dort auf der Bühne, um Donovan zu entkräften und klar zu machen, dass alles, was er sagte blanker Wahn war, doch jedes Mal hörte die Menge ihnen nicht zu und jedes Mal verdrehte Donovan ihnen die Worte im Mund und bat für sie um Vergebung. Jedes Mal – bis diese schließlich ausblieb. 

	Die vier großen Helden der Stadt, die Balling's Cape aus seiner tiefen und ewig währenden Depression hervorgeholt hatten, wurden beschimpft und beschämt und am Ende wurde Donovans Frage nach Vergebung für sie ein-stimmig verneint. 

	 

	Rachel hatte also Unrecht gehabt, als sie gesagt hatte, niemand habe je zweimal für dasselbe Verbrechen auf der Bühne gestanden. Laut Linus war sie damals noch nicht hier gewesen, also hatte sie nicht gelogen. Jetzt hätte Leonie aber auch nicht mehr gewundert, wenn sie es doch getan hätte.

	»Und was passiert nun mit denen, denen nicht vergeben wird?« Leonie betonte das Wort sarkastisch, aber in Linus' Miene fand sie keine Erheiterung. Sie selbst war auch nicht gerade die lebendige Freude. Es hörte sich alles so an, als sei Donovan wirklich ein Rattenfänger, wie Linus gesagt hatte. Vor allem aber hörte es sich an, als sei er der Teufel, vor dem diese Stadt stets so viel Angst gehabt hatte. Leonie Begriff langsam, warum es Linus so ernst war. Es konnte nichts Gutes mit seinen Freunden geschehen sein. Aber sie sträubte sich bereits davor, zu glauben, dass Donovan dahinter steckte. Er war gemein zu mir, aber er ist bestimmt kein Monster.

	»Hast du dich schon mal gefragt, was hinter dem Hügel ist? Dem, gleich neben der Stadt?« Linus' Augen wurden wieder feucht. Er versuchte die Tränen wegzublinzeln. 

	»Rachel hat gesagt, da ist überhaupt nichts«, erinnerte sich Leonie nachdenklich, die dieses Detail schon beinahe wieder vergessen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das alles ernst genug nahm, aber der Hügel interessierte sie eigentlich schon lange nicht mehr. Linus hatte allerdings ein Talent dafür, ihre Neugierde zu wecken, das musste man ihm lassen. »Richmo – Ihr Sohn – hat gesagt, da wären bloß Schafe.« Sie zuckte die Schultern.

	»Ja. Das sagt er«, antwortete Linus. »Das hat er immer gesagt. Das haben wir alle immer gesagt.« Gedankenversunken starrte er auf das geschlossene Fotoalbum vor ihm.

	Sophie brabbelte etwas vor sich hin und zappelte ein wenig. Viel länger würde sich das Kind, nun da es aufgewacht war, nicht gedulden können. 

	Also fragte ihre Schwester: »Mister Richmond? Was ist hinter dem Hügel?« 

	Er sah sie an. Bei seinem Blick hätte auch Leonie in Tränen ausbrechen können. »Die Hölle, Leonie. Die Hölle.« 
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	Daniel Donovan kam nicht allein nach Balling's Cape. Damals, vor sieben Jahren, betraten zwei Männer den Hügel am Rande Australiens. Wer von ihnen das größere Übel war, konnte Linus nicht sagen. Daniel J. Donovan oder John Steward? 

	Die beiden Ärzte gingen unterschiedlich vor, aber arbeiteten dennoch zusammen. Während Donovan den Geist der Stadt manipulierte, nahm sich Steward ihrem Körper an und übernahm klammheimlich Maxwell Hills Praxis, nachdem der verschwunden war. Aber Steward übernahm noch etwas anderes.

	Als Reginald Balling die Stadt gründete, baute er vieles, das meiste davon auf dem großen Hügel um sein Herrenhaus herum. Es war das Zentrum, der Dreh und– Angelpunkt. Sein ganzer Stolz galt jedoch eigentlich einem anderen Ort. 

	Ballings Praktiken zur Teufelsaustreibung wurden im Laufe der Zeit immer gewalttätiger, doch irgendwann verstand er, dass Krankheiten der Seele nicht alle durch körperlichen Schmerz zu heilen waren. Also sperrte er die – in seinen Augen – besonders schlimmen Fälle ein und führte jegliche Arten des Exorzismus an ihnen durch, die er finden oder erfinden konnte, denn wenige erwiesen sich als wirkungsvoll, sodass er immer auf der Suche nach neuen Möglichkeiten war, den Teufel zu bekämpfen. Es gab keinen Fall, bei dem es nicht mit unerträglichen Schmerzen für den Patienten verbunden war. Das Ge-bäude – das »Sanatorium«, wie man es nannte – in dem er seine Behandlungen durchführte, wurde zu einem schrecklichen Ort, über den es viele Gerüchte gab und den sämtliche Bewohner Balling's Capes von all den Dingen, die Balling geschaffen hatte, am allermeisten fürchteten. Hätte Balling zu seinen Lebzeiten bereits über die Mittel zur Elektrokrampftherapie oder Halluzinogene verfügt, modernste Folterinstrumente, oder solche aus dem Mittelalter, hätte er womöglich auch diese an-gewendet, obwohl er in den Leiden der Menschen nie einen weltlichen Ursprung, sondern stets nur dämonische Einflüsse sah – die er um jeden Preis abtöten musste. Koste es was es wolle.

	Das »Saint Balling's Hospital« - wie es offiziell hieß – war auf den ersten Blick nicht von einer gewöhnlichen Irrenanstalt zu unterscheiden. Das änderte aber nichts daran, dass es ein Haus des Schreckens war, in dem Albträume fortan Wirklichkeit wurden.

	Nach Ballings Tod stand es leer, niemand betrat es, denn es hieß, es sei verflucht. Die Patienten, die sich darin befanden, als Ballings Zeit gekommen war, wurden nie befreit. Falls sie überhaupt noch am Leben waren, wurden sie ihrem Schicksal überlassen, weil niemand den Mut aufbrachte, das Gebäude freiwillig zu betreten. 

	Über die Jahre wurde das Krankenhaus mehr und mehr zu einem Mythos. Als Linus ein Junge war, glaubten die meisten Leute nicht einmal mehr an seine Existenz und die, die davon wussten, sprachen nicht darüber. Jeder in der Stadt redete immer nur von den »Schafen hinter dem Hügel« – eine Geschichte, die sich irgendjemand einmal ausgedacht hatte, um neugierigen Kindern eine Antwort geben zu können, wenn sie danach fragten, was sich dort befand. Schafe gab es in der Gegend genug zu sehen, die Kinder würden den Hügel nicht weiter interessant finden. Trotz allen Vergessens wagte sich niemand dorthin.

	 

	»Aber es ist da«, flüsterte Linus. »Das liegt hinter dem Hügel, Leonie: Saint Balling's Hospital. Und seit sieben Jahren ist es wieder in Betrieb.«

	Leonie war entsetzt. Irgendwo in ihrem Kopf setzte sich der Rest der Geschichte ganz von selbst zusammen, als könnte sie Linus' Erzählung voraussehen. Was sie sah, war unbeschreiblich schrecklich.

	 

	Steward eröffnete das »Sanatorium« neu, ohne dass es bemerkt wurde. Abgelenkt von dem Spektakel Daniel Donovan fiel den Menschen nicht auf, dass Steward jeden Sonntag die Stadt verließ, um hinter dem Hügel zu verschwinden. Der Albtraum, den Saint Balling vor so langer Zeit geschaffen hatte, wurde erneut geträumt.

	Charles Carlow war der Erste. 

	Nachdem er schließlich keine Vergebung für seine Fehltritte mehr erhielt – die ganz einfach darin  be-standen, Donovan zu widersprechen und an Gott zu glauben –, warf Donovan ihn hinaus, schickte ihn aus der Stadt. Das sagte er zumindest den Leuten. Er behauptete, Carlows Verhalten sei inakzeptabel gewesen, der Pfarrer habe es eingesehen, seine Differenzen mit Donovan aber nicht beilegen können. Also habe er die Stadt verlassen müssen. Carlow verschwand von heute auf morgen. Niemand stellte Fragen, niemand schien ihn zu vermissen. Aber Linus wusste genau, dass er nicht einfach gegangen war. Er wusste genau, wohin sie seinen Freund gebracht hatten. Er war nun bei Steward, bei den »Schafen«, hinter dem Hügel.

	Wenig später folgten ihm Peter und Maxwell, die sich nach Carlows Verschwinden öffentlich über Donovan beschwert hatten. Peter hatte sogar dafür sorgen wollen, Donovan zu verbannen. Er war immer noch Bürgermeister und sah seine Stadt in Gefahr. Er bekam seine Strafe. Auch Max und er mussten »gehen« und alle, die sich darüber beklagten oder Zweifel an Donovan entwickelten, folgten ihnen nach. Es waren wenige. Bald war nur noch Linus übrig, alle anderen waren von dem Psychiater blind überzeugt und verloren nie auch nur ein Wort gegen ihn und seine Methoden. 

	Oder trauten sich nicht, ihre Meinung kundzutun. 

	Jetzt sollte auch Linus verschwinden, denn jeder wusste, dass er Donovan hasste. Also suchte er Zuflucht unter dem Hügel, dem einzigen Ort, den nur er kannte, dem alten Geheimversteck seiner Freunde, die nun alle fort waren. Hier hauste er, gezwungen zu stehlen, um zu überleben und als allgemeines Ärgernis durch die Stadt zu geistern. Von nun an war er der »streunende Hund«.

	Nur Tage später wurde Daniel Donovan zum Ehrenbürgermeister von Balling's Cape ernannt und heiratete Anna Holland, Peters Tochter. Selbstverständlich gab es keine kirchliche Trauung. Aber die ganze Stadt feierte.

	 

	»Sie glauben also, ihre Freunde sitzen noch heute in diesem ... diesem Krankenhaus?«, fragte Leonie leise. Das alles wurde ihr unheimlich. Sie wollte sich nicht aus-malen, wie es in Linus aussehen musste, wenn das alles wirklich geschehen war. 

	»Wenn sie noch leben.« Linus sah aus, als würde er zusammenbrechen, obwohl er bereits saß. Es war kein schöner Anblick. Der Mann war am Ende seiner Kräfte. Und nur, weil er eine Geschichte erzählt hatte. Eine schreckliche Geschichte.

	»Warum sind Sie nicht geflohen? Hilfe holen ... oder so?« Das hätte Leonie an seiner Stelle getan, überlegte sie. 

	Er sah sie an. Dann warf er einen Blick auf die Karte. »Du hast es doch selbst erlebt, Leonie. Man kommt aus dieser Stadt nicht raus. Das Tor, der Zaun, zu hoch, um darüber zu klettern. Hätte ich es versucht, wäre ich entweder tot oder säße heute auch hinter dem Hügel. Ich weiß nicht, was davon besser wäre.«

	Leonie sagte nichts. Das klang viel zu abgedreht. Hatten Donovan und dieser Steward die Leute wirklich eingesperrt wie Tiere? Es stimmte, das Tor war geschlossen gewesen. Thomas Richmond und O´Connor waren aus dem Nichts aufgetaucht, um sie daran zu hindern, die Stadt zu verlassen, es wäre ihr also so oder so nicht gelungen. So schlecht die Polizei hier auch war, Donovans Regeln durchsetzen, das konnte sie schon. Womöglich hatte Linus recht. Es klang aber auch wie eine Ausrede. Leonie vermutete, dass es noch um etwas anderes ging, als nur die Gefahr erwischt zu werden – oder zu sterben, wenn man wirklich so weit gehen wollte. Linus schien sich nicht von der Stadt trennen zu wollen, nicht einmal um Hilfe zu holen. Vielleicht gefiel er sich einfach in der Rolle des Mannes, der Balling's Cape schon einmal gerettet hatte und nun im Alleingang wieder retten wollte. Vielleicht war das sein Plan? 

	All das klang so absurd in Leonies Ohren. Konnte irgendetwas von dem, was der alte Mann sagte, wahr sein? »Also, Sie sagen, dieser Steward, tut was im St. Balling's?«

	»Versuche an Menschen, Folter, Exorzismus, was weiß denn ich!« Linus stand blitzartig wieder in der Mitte des Raumes. »Vielleicht hält er sie auch nur für Donovan gefangen, damit sie ihm keinen Ärger machen. Aber es ist wahrscheinlich naiv, das zu hoffen.«

	»Mein Gott«, wisperte sie. Sie wusste nicht ob aus Unglauben, oder aus tatsächlichem Entsetzen.

	»Nach Ihm rufst du hier vergeblich, Mädchen.«

	Scheiße, Leonie, dachte sie, wo bist du hier nur reingeraten? Falls Linus recht hatte, dann schwebte sie in viel größerer Gefahr, als sie angenommen hatte. Zumal sie sich eingeredet hatte, überhaupt nicht in Gefahr gewesen zu sein. Sie glaubte irgendwie nicht mehr, dass das klug gewesen war. Linus konnte sich das alles ja kaum ausgedacht haben, oder? Er war viel zu aufgelöst, als dass es eine einzige Lügengeschichte sein konnte. Es sei denn er war ein grandioser Schauspieler. Mit jeder Minute in diesem Weinkeller wurde Leonie mulmiger zumute. Hätte sie tatsächlich Steward aufgesucht, wie es ihr eigentlicher Plan gewesen war, wäre sie laut Linus womöglich nicht mehr am Leben. Sie überlegte, wie das klang und kam zu dem Schluss, dass es albern war. Ein Arzt würde nicht so aus heiterem Himmel jemanden umbringen, selbst wenn er á la Frankenstein in einem Geheimlabor herumdoktorte. Wie hätte er ihr Verschwinden erklären sollen? 

	Leonie dachte darüber nach. Linus sagte, die Stadt sei einfach zu überzeugen. Das mochte stimmen, vor allem dann, wenn Steward tatsächlich von Donovan gedeckt wurde, hätte er leichtes Spiel. Vermissen würden die Leute Leonie sowieso nicht, schließlich war sie eine Lügnerin, die den großen Helden der Stadt verunglimpft hatte. Genau wie Carlow und die anderen. Sie bekam eine Gänsehaut.

	Aber da war immer noch Michael. Ihr Vater würde ganz bestimmt nach ihr suchen und nicht kommentarlos hinnehmen, dass sie einfach fort war. Obwohl sie ja bereits einmal versucht hatte wegzulaufen. Womöglich würde er annehmen, sie sei zu ihrer Mutter gezogen und Donovans Rat folgend, sich von Jennifer fernzuhalten, würde er sich nie davon überzeugen. 

	Leonie weigerte sich länger darüber zu grübeln, stattdessen lenkte sie ihre Gedanken wieder auf Linus. Auch wenn es unwahrscheinlich war, was, wenn Linus ganz einfach ein noch viel größerer Lügner war, als Leonie selbst? War es dann ratsam, hier mit ihm zu sprechen? Er könnte selbst viel gefährlicher sein, als Rachel, Donovan, Steward und Thomas gemeinsam. 

	Leonies Blick wanderte zu der Waffe auf dem Tisch, die Linus unbeachtet bei ihr liegengelassen hatte. Mehrmals. Er schien ihr wirklich nichts Böses zu wollen und sie begnügte sich damit, weiterhin davon auszugehen. Seine Geschichte ließ sie auch nicht los. Auch wenn sie lange nicht alles verstand, was Linus ihr offenbart hatte, war das Bild, das er geschaffen hatte fesselnd. In Leonies Kopf lief die ganze Geschichte Balling's Capes als ein Film ab, als eine Bildmontage: Ein böse aussehender Mann prügelte mit einem Stock auf vor ihm kniende Menschen ein, dann kam ein anderer Mann mit einem Buch und entriss ihm den Stock, nur damit wieder ein anderer, ein riesiger aus Bronze, ihm den Stock entreißen und ihn einem vierten Mann im Arztkittel übergeben konnte. Die Menschen hatten ihr Haupt die gesamte Zeit über gesenkt. Erst jetzt blickten sie auf und jubelten ihrem glänzenden Befreier zu, während der Mann mit dem Stock um sie herumschlich und nur darauf wartete, dass einer von ihnen aus der Reihe tanzte. 

	Selbst für Leonies Verhältnisse war das zu schräg.

	Eines verstand sie noch nicht. »Wofür?«, fragte sie schließlich und Linus sah fragend zu ihr auf. »Wofür tut er das? Donovan meine ich. Warum die Regeln, warum das alles?«

	Linus sah sie an, als hätte sie die Naturgesetze hinterfragt, dann milderte sich seine Miene und er antwortete: »Da gibt es zwei Antworten. Entweder er ist so wahnsinnig, dass er tatsächlich glaubt, was er sagt, daran glaubt, was er tut, so wie Balling seinerzeit an die Gnade Gottes geglaubt hat.« Er richtete seine funkelnden Augen auf das Mädchen. »Oder er ist ganz einfach ein von Kontrolle besessenes Arschloch, das den Menschen gerne dabei zusieht, wie sie wie dressierte Tiere nach seiner Pfeife tanzen. Was davon hältst du für wahrscheinlicher?«

	Leonie missfielen beide Möglichkeiten, allerdings musste sie zugeben, dass Donovans Methoden sie zu-nächst überhaupt nicht abgeschreckt, ja, dass sie sie sogar interessant gefunden hatte. Nach wie vor fand sie es beeindruckend, wie friedlich diese Stadt war – zumindest, bis die Fitzpatricks aufgetaucht waren. Außerdem konnte und wollte sie nicht glauben, dass der Mann, in den sie sich an dieser Tankstelle verguckt hatte, ein Monster war. Ja, er hatte ihr Herz gebrochen, aber das? »Kontrolle über eine Stadt im Nirgendwo, mit gerade mal elfhundert Einwohnern?« Leonie hob skeptisch die Augenbrauen. Sie glaubte da einen Punkt gemacht zu haben.

	Linus machte einen Schritt auf sie zu. »Elfhundert Einwohner, die sich gegenseitig erwürgen würden, wenn er nur mit den Fingern schnippt.« Er machte es vor und das Geräusch hallte von den kahlen Wänden des Kellers wider. »Das ist Macht, Leonie. Und für manche Männer ist das besser als Sex.«

	Sie fragte sich, wie Linus dieses Gefühl so anschaulich beschreiben konnte, fragte aber nicht danach. Plötzlich hoffte sie inständig, dass Donovan tatsächlich an das glaubte, was er tat. Es schien allerdings keinen großen Unterschied zu machen. Seine Stadt hatte sie in jedem Fall gegen sich.

	Leonie war im Übrigen zu dem Schluss gekommen, dass der Umzug hierher, egal was nun die Wahrheit und was Lüge sein mochte, eine ganz ganz blöde Idee gewesen war. 

	Was sollte sie nun also glauben? Eine abstruse und vor allem grauenvolle Geschichte von einem alten Mann, den sie erst seit ein paar Stunden kannte? »Okay, warum finden ihn alle so toll?« Diese Frage war recht leicht zu beantworten, aber ihre eigene Perspektive musste sie hier außen vor lassen. »Ich meine wie viele Leute sind denn verschwunden, die ihn nicht mochten?« Linus würde hoffentlich nicht bemerken, dass sie ihn und seine Gruselgeschichte nicht wirklich ernst nahm – oder nicht ernst nehmen wollte – und den Hauch von Sarkasmus in ihrer Stimme übergehen. Manchmal sprach sie einfach ohne nachzudenken. Das hatte sie von Michael.

	»Mehr als ich zählen kann, Leonie. Und lange nicht alle hier finden ihn ganz toll.« Er warf ihr einen ernüchternden Blick zu. Soviel zu ihrem Sarkasmus. Linus seufzte. »Nur leider viel zu viele.«

	»Aber keiner beschwert sich?« Es gab doch immer wieder Nachrichten von aufgebrachten Mobs, die ihre Anführer stürzten. Warum nicht auch hier?, fragte Leonie sich.

	»Oh, doch!«, sagte Linus. »Es ziehen immer wieder Menschen her, Leonie, aber die Stadt wächst nicht. Wie kann das sein? Die wenigsten machen mit im Donovan–Club. Die meisten Leute, die herziehen, halten es nicht lange aus. Sie rasten aus, beginnen sich über Donovan aufzuregen, verständlicherweise. Und dann ... dann müssen sie natürlich gehen.« Linus starrte vor sich hin. »Regelmäßig zieht jemand her. Und regelmäßig verschwindet jemand.« Leonie schluckte. Sie dachte an Schafe auf einer Wiese. »Es ist die Angst, Mädchen. Damit hat er sie alle im Griff. Die Angst davor, auf seiner Bühne zu stehen und verurteilt zu werden. Die Angst vor Stewards Krankenhaus. Die Angst, die diese verdammte Stadt von diesem verfluchten Saint Balling geerbt hat!« Obwohl er wütend klang, war er kurz davor in Tränen auszubrechen. Er stützte sich mit beiden Händen gegen eine der nackten Wände, zur Hälfte im Dunkeln verschwindend und legte seine Stirn gegen den kalten Stein. Auf Leonie wirkte er einfach nicht wie ein verwirrter alter Mann, der eine Geschichte zusammenspinnt. Er war voller echter Trauer um seine schöne Stadt und voller echter Wut auf die Männer, die sie an sich gerissen hatten. Und wenn Leonie an Rachels Reaktion auf die Frage nach dem Hügel dachte, dann erinnerte sie sich an Zurückhaltung und Unbehagen. Das sprach schon irgendwie für Linus' Geschichte. 

	Leonie war das alles zu viel. Nichts genau zu wissen, war eines der Hobbys, die diese Stadt ihr in letzter Zeit aufgezwungen hatte und von denen sie langsam aber sicher genug hatte. Das und die zahllosen Angriffe, die sie über sich ergehen lassen musste. Das war eines der Dinge die sie sehr genau wissen wollte: War sie wirklich in Gefahr gewesen? Und wenn ja, war sie es noch immer? Ob sie Linus also glaubte oder nicht, sie brauchte so oder so eine Lösung für ihr Dilemma. 

	»Und jetzt, jetzt haben sie noch mehr Angst«, murmelte Linus auf einmal. 

	»Wie bitte?«, sagte sie und hielt den Kopf schief, als sie ihn fragend ansah.

	Linus drehte sich um und lehnte sich, die Hände hinter dem Rücken, gegen die Wand und musterte das Mädchen aufmerksam. Von einem Moment auf den anderen war er völlig konzentriert und in seinem Gesicht war keine Spur von Emotionen mehr zu erkennen. »Jetzt haben sie Angst vor dir.«

	Ja gut, jetzt dreht er durch, dachte Leonie irritiert. Angst vor ihr? Hielt er sie für das nächste große Übel? Wenn jemand hier Angst haben musste, dann war das sie selbst. Wer war denn von ihrer »besten Freundin« an-gegriffen worden – zweimal? Leonie äußerte ihre Verwirrung wortlos.

	»Du bist seit fünf Jahren die Erste, die Donovan öffentlich angeklagt hat. Und es ist das erste Mal, dass ihm ein echtes Verbrechen vorgeworfen wurde.«

	»Genau, deswegen haben mich jetzt auch alle ganz doll lieb«, spöttelte Leonie. Sie verstand noch immer nicht. 

	Linus wanderte gemächlich durch den Raum und kam auf sie zu. »Überleg doch mal. Der große Messias hat auf einmal keine weiße Weste mehr. Du hast die ganze Harmonie der Stadt zerstört – wenn man es so nennen will. Du hast die Überzeugung dieser Leute in Frage gestellt und ihre Welt ins Wanken gebracht. Jetzt müssen sie sich um etwas Sorgen machen, das ihnen noch viel mehr Angst macht als alles andere. Mehr als die Messen, mehr als die Möglichkeit, aus der Stadt geworfen zu werden – oder besser gesagt ins St. Balling's Hospital – denn ich bin mir sicher, einige hier wissen davon und geben es nur nicht zu. Jetzt, Leonie, müssen sie befürchten, dass der Mann, den sie lieben, dem sie vertrauen, den sie verdammt nochmal vergöttern«, – er stand vor ihr und beugte sich zu ihr herunter, um ihr tief in die Augen zu sehen – »ein Monster ist.« Er richtete sich wieder auf und setzte sich auf die Schreibtischkante, verschränkte die Arme und sah auf Leonie herab. »Und was noch viel wichtiger ist: Du hast ihn dort getroffen, wo es ihm richtig wehtut.« Er grinste hämisch, lachte beinahe. »Du hast Anna verscheucht. Seine Trophäe.«

	Leonie schluckte. Wie Linus es ausdrückte, klang es fast, als gäbe er ihr die unmissverständliche Antwort auf die Frage, die sich fortwährend stellte. Als sei sie selbst die Böse in diesem ganzen Drama. Aber er lag schon richtig. Auch wenn Leonie Donovan erst seit wenigen Wochen kannte, sie hatte ihn nie so außer sich gesehen wie vorhin auf dem Rathausplatz. Anna war unverkennbar sein wunder Punkt.

	»Er liebt sie wirklich«, murmelte Leonie in den Raum.

	»Ach, sei doch nicht dumm, Mädchen! Er liebt sie?  Was für ein Quatsch! Der Mistkerl wollte sie nur, weil er sie haben konnte. Sie war das Symbol für seine Macht!«

	Ob das nun besser oder schlechter war, wusste Leonie nicht zu entscheiden. Richtig glauben konnte sie das nicht. Würde ein Mann sich über den Verlust eines Symbols so sehr vergessen? 

	Leonie hatte Balling's Capes Welt vielleicht durcheinandergebracht. Aber wie man es auch drehte und wendete, Liebe oder Macht, Daniel Donovans Welt hatte sie zerstört. Und das war trotz allem erschreckend einfach gewesen. 

	»Dank dir hat Donovan jetzt zwei Gesichter. Die Leute wissen nicht mehr, was sie glauben wollen. Die, die sowieso Angst vor ihm hatten, fühlen sich bestätigt und die, die ihn lieben … Du hast sie in die Ecke gedrängt. Sie stehen mit dem Rücken zur Wand. Und Menschen sind wie Raubtiere, Leonie – vor allem mit einem Dompteur wie Daniel Donovan – wenn du sie einschüchterst, dann greifen sie an.« 

	Leonie kam, für sie unverständlicherweise, wieder Yoda in den Sinn und die grüne Puppe sagte mit ihrer unverwechselbaren Stimme: »Furcht führt zu Wut, Wut führt zu Hass und Hass führt zu unsäglichem Leid.« Leonie bekam eine Gänsehaut. 

	Linus beobachtete sie ununterbrochen, womöglich versuchte er irgendwie herauszufinden, ob sie die Wahrheit gesagt hatte, die letzte Bestätigung, die er für seine Meinung über Donovan noch brauchte. Am Ende fragte er sie geradeheraus: »Hat er es wirklich getan?« Er klang weniger einfühlsam als man es bei so einer Frage erwartet hätte.

	Verdammt, dachte sie, was erzähle ich ihm jetzt? Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. Eine Fähigkeit, die ihr im Schulunterricht stets abhanden kam. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, dann könnte sich doch noch herausstellen, dass Linus nur ein verflucht guter Schauspieler und das alles hier eine große Show war, um sie zu einem Geständnis zu überreden. Das war zwar selbst für Balling's Cape eine sehr wahnsinnige Vorstellung. Aber möglich war hier alles, soviel stand fest. Noch dazu könnte er, wenn zumindest Teile seiner Geschichte der Wahrheit entsprachen, mit der Information zu Donovan gehen und versuchen, sich seinen Ruf wiederherzustellen und sich bei den Bewohnern zu rehabilitieren, als der Mann, der die Lügnerin entlarvt hatte. Ganz abgesehen davon, dass er den Grund für ihre Lüge erfahren wollen und das – auch wenn das ihr kleinstes Problem war – fürchterlich peinlich werden würde. Wenn sie ihn belog und er sie durchschaute, dann könnte sie sein Vertrauen verlieren und damit auch den Schutz, den er ihr bisher geboten hatte. Sollte er ihr glauben, würde wohl nichts weiter passieren, als dass sich Linus' Hass auf Donovan nur noch vergrößerte. Für Leonie wäre das wohl der denkbar glimpflichste Verlauf der Dinge. Schließlich entschied sie sich dafür, das Richtige zu tun. »Nein«, seufzte sie, »ich hab´s erfunden.«

	Der nächste Augenblick schien ewig zu dauern. Linus sah sie an und Leonie wich seinem Blick aus. Sophie vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Schwester. Dem Mädchen war wohl aufgefallen, dass es an einem dunklen, unheimlichen Ort war. Endlich sagte der Mann in die Stille hinein: »Du machst mich fertig.« Er klopfte mit einer Hand auf den Tisch und Leonie zuckte zusammen. Aber Linus kicherte. »Ganz schön mutig von dir.«

	Leonie sah ihn an, als wäre ihm gerade etwas Seltsames aus den Ohren gewachsen. Sie hatte ihm gestanden, wofür die tausend Leute über ihren Köpfen sie hassten und der Kerl kugelte sich. Sie war fassungslos. »Ist das so witzig?«

	»Oh ja, das ist es!« Linus lachte jetzt immer lauter und musste sich abstützen um nicht auf den kalten Fußboden zu sinken. Er schob sich in seinen Stuhl, wippte hin und her, klatschte in die Hände und grinste Leonie an, wie man jemanden angrinst, der einen richtig guten Witz erzählt hat, während man auf den nächsten wartete.

	»Aber ich hab doch gelogen.« Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.

	»Das spielt überhaupt keine Rolle!« Er umklammerte die Lehnen seines Stuhls, als müsste er sich davor bewahren herunterzufallen. Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ob sie von seinem emotionalen Ausbruch von vor ein paar Minuten oder seinem Freudentanz von gerade eben stammte, konnte Leonie nicht sagen. Langsam beruhigte sich der alte Mann wieder. »Ich bin sogar erleichtert, schließlich musstest du diesen Horror nicht wirklich erleben.«

	»Aber was ist denn so lustig?« Sie wusste, dass sie quengelte, aber es war ihr egal.

	»Die Ironie, was sonst? Der Mann versklavt eine ganze Stadt, herrscht durch Psychoterror, zerstört Leben und was macht ihn kaputt? Etwas, was er nicht getan hat!« Linus atmete lange und zufrieden aus. Eine graue Locke war ihm in die faltige Stirn gefallen. 

	Leonie konnte dem Ganzen nicht so viel Freude abgewinnen wie ihr Gegenüber, aber sie verstand, was er meinte. Sie war noch immer fasziniert davon, dass sie gerade Anna überzeugt hatte – und nur Anna, von der man eigentlich annehmen sollte, dass sie die Letzte war, die Daniel das Vertrauen versagt. Auch Leonie hatte festgestellt, dass darin eine gewisse Befriedigung lag, was bei ihr aber – offenbar im Gegensatz zu Linus – an nie-deren Beweggründen lag, hatte sie doch ausschließlich aus Rache gehandelt und nicht in nobler Absicht. Das Ergebnis war dasselbe, zumindest schien Linus dieser Ansicht zu sein.

	»Jetzt ist er angreifbar, zum ersten Mal überhaupt«, fantasierte er. »Du hast es gesehen. Er ist unkonzentriert. Er hat sich selbst nicht unter Kontrolle, er weiß nicht, was er tut. Du hast ihm sein ganzes Fundament genommen, Leonie.« Sie nahm für einen Moment an, er würde jetzt »Anna« sagen. Stattdessen ergänzte er: »Das uneingeschränkte Vertrauen seiner Bürger. Gott, wie lange hab ich auf diesen Tag gewartet.«

	Linus sagte mit alledem aber noch etwas anderes. Egal ob Donovan nun seine Macht genoss, oder ihm doch an Anna mehr lag, als an allem anderen – Leonie war so oder so schuld. Mehr denn je fragte sich das Mädchen, was geschehen mochte, falls sie und Daniel aufeinandertreffen sollten. »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie, da Linus klang, als hecke er Kriegspläne aus.

	Er warf ihr einen entschlossenen Blick zu. »Ich hole mir meine Freunde zurück. Ich hole mir mein Leben zurück. Ich hole mir meine Stadt zurück. Und du wirst mir dabei helfen.« 
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	Leonie erschrak, als sie vor die Tür trat. Die Nacht war angebrochen, ohne dass sie es in irgendeiner Weise bemerkt hatte. Sie hatte Stunden mit Linus in diesem fensterlosen Weinkeller verbracht und dabei jegliches Zeitgefühl verloren. Alles, was sie gehört und worüber sie nachgedacht hatte, war noch immer als Echo in ihrem Kopf vorhanden und sie versuchte erfolglos, sich nicht darauf zu konzentrieren. Es war faszinierend, hypnotisch, erschreckend und fragwürdig zugleich gewesen, ein Erlebnis, wie es ihr noch nie widerfahren war, ein Mensch, wie er ihr noch nie begegnet war. Sie wusste auf einmal so viel über die Stadt, Donovan und Linus selbst, dass es ihr mehr als schwerfiel zu entscheiden, was davon sie glauben und was als Nonsens abtun konnte. Als sie jetzt an die frische Luft kam, brach mit der Dunkelheit der Nacht auch die Angst unmittelbar über sie herein und verdrängte das Wirrwarr aus Fragen aus ihren Gedanken. Rachel – oder sonst wer – könnte womöglich immer noch da draußen lauern und auf sie warten. Und jetzt würde Leonie sie wahrscheinlich nicht einmal kommen sehen. Sie kam sich vor wie Beute für ein wildes Tier.

	Zu ihrem Glück war der Mann mit der Handfeuerwaffe keine zwei Schritte hinter ihr aus dem Keller des alten, verfallenen Hauses geklettert. Sie fühlte sich dadurch um einiges sicherer, obwohl er das Ding in diesem Moment genauso gut auf ihren Rücken hätte richten können. Aber wieso hätte er das tun sollen? Er hatte mehr als genug Gelegenheiten gehabt, Leonie zu beseitigen – vor allem, weil Rachel drauf und dran gewesen war, die Aufgabe zu übernehmen – und ihr außerdem alle möglichen Geheimnisse verraten. Damit war er ein gigantisches Risiko eingegangen, er hatte Leonie ganz selbstverständlich vertraut, obwohl sie für ihn eine Fremde war. Das Mädchen war bereit, ihm in gleicher Weise zu antworten und genau deshalb hatte sie kein Problem damit, Linus als Rückendeckung zu haben. Im wahrsten Sinne des Wortes.

	Balling's Cape warf Schatten durch ihre verwinkelten Straßen und Gassen und kein Laut war zu hören. In Momenten wie diesen wünschte sich Leonie in die Großstadt zurück, in der man zwar genauso unsicher war wie überall sonst auch, wo aber wenigstens der Straßenlärm zu jeder Tageszeit die Illusion von Sicherheit erzeugte. Das Gefühl, nicht allein zu sein vermisste Leonie zurzeit am allermeisten. Zumindest hatte sie das, bis noch vor wenigen Stunden. Nun war sie Teil eines seltsamen Duos. Wie Batman und Robin, sie dachte kurz nach, oder Tim und Struppi. Fraglich, wen davon sie darstellte. Als hätte Sophie ihre Gedanken gelesen, zappelte das Kind in Leonies Armen herum. »Ja doch«, flüsterte sie ihr zu, »wir sind ein Trio.«

	Linus schien sie nicht gehört zu haben, aber er drückte sich an ihr vorbei und murmelte: »Lass mich vorgehen.« Leonie hatte nichts dagegen einzuwenden.

	Sie folgte seiner Silhouette und gemeinsam huschten sie um Ecken und Biegungen, den Hügel wieder hinauf. Es dauerte nicht lange, bis der Kirchturm hinter den Dächern wieder in Sicht kam. Wie er das wenige Mondlicht, das vom bedeckten Himmel fiel, reflektierte, wirkte es, als versuchte er die ihn umgebende Nacht zu vertreiben. Eine bizarre Schönheit ging von dem alten Gebäude aus, dessen Erbauer so viel Leid hervorgerufen hatte. Und nun stand es hier, mitten in der Stadt, und wurde doch völlig ignoriert, als wäre es überhaupt kein Teil von ihr. Als sie die verriegelten Doppeltüren passierten, konnte Leonie unter den Brettern die bunten Fenster sehen, in denen sich das Licht brach. Einen Moment lang starrte sie darauf, gedankenversunken, bis Linus ihr bedeutete, weiterzugehen. Ihre Gedanken fuhren Achter-bahn. In dieser Kirche hatte sie vor kurzem viel Spaß gehabt und neue Freunde gefunden. Die Erinnerung daran war so unwirklich, überlagert von einem Bild einer hasserfüllten Rachel und Steine schmeißender Schüler. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Leonie selbst war doch das Opfer hier. Theoretisch. Sie glaubte abermals, in einem bösen Traum gefangen zu sein und wünschte sich lediglich, endlich daraus zu erwachen. Sie hatte schon viel zu lange geträumt. Ebenfalls an diesem Ort hatte sie vor noch kürzerer Zeit ihren ganzen Kummer herausgeschrien. Diese Erinnerung war keine, die von einer anderen beiseite geschoben werden musste. Sie hatte sie bereits ganz von selbst verdrängt.

	Sie näherten sich dem Haus der Fitzpatricks und als sie in die hinführende Straße einbogen, nahm Linus das Mädchen zur Seite. »Ab hier ist es sicher.« Er warf einen Seitenblick die Straße hinunter, als wollte er sich selbst beweisen, dass das, was er sagte, der Wahrheit entsprach. »Bleib bis Sonntag im Haus und sprich mit niemandem, am besten nicht mal mit deinem Vater. Und am Sonntag kommst du zu mir, wenn alle auf der Messe sind.«

	Leonie nickte zur Antwort, obwohl Linus sie gar nicht ansah. Sie hatte seinem Plan vorerst zugestimmt, war sich aber nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie seine Anweisung befolgen sollte, aber hier und jetzt in Streitereien zu verfallen, wäre auch keine gute Idee gewesen. Also widersprach sie nicht. »Wir sehen uns dann.« Er war in der Nacht verschwunden, keine Minute nachdem er ihr versichert hatte: »Du wirst sehen, alles wird gut werden.«  

	 

	Leonie glaubte, sich im Haus geirrt zu haben. Das da vor ihr hätte genauso gut eine weitere verlassene Ruine sein können. Die Fenster waren allesamt zersplittert und die Fassade war beworfen worden – womit, das konnte Leonie bei diesem Licht nicht erkennen, aber was immer es war, es hatte deutliche Spuren hinterlassen. Der einzige Hinweis auf Leben in diesem Gebäude war das elektrische Licht, das ihr aus seinem Inneren entgegenstrahlte. Der Anblick, der sie erwartete, als sie eintrat, stand alledem in nichts nach. Die Möbel waren umgeworfen worden, einige waren auseinandergefallen. Die Beine des Küchentischs waren abgebrochen und lagen in allen Ecken des Raumes verteilt und die Tischplatte war entzweigebrochen, wie Aslans Steintisch in Narnia. Die Terrassentüren hingen nicht länger in ihren Angeln, das Glas war herausgebrochen. Von allen Wänden tropfte Farbe und das Küchenbesteck lag auf dem Boden verstreut herum. Auf einer der Treppenstufen lag etwas, das Leonie unschwer als einen Mauerstein identifizierte – einen wie die, die  Rachel geworfen hatte. 

	»Wahnsinnige«, hauchte Leonie in den verwüsteten Raum hinein. Dann suchte sie ihren Vater.

	Michael saß abermals reglos auf seinem Bett, genau wie an dem Abend, an dem er über dem Porträt seiner Frau gebrütet hatte. Diesmal zierte eine Platzwunde seine Stirn und Blut rann an seiner Schläfe hinab. 

	Leonie eilte zu ihm und setzte ihre Schwester auf dem Bett ab. Als sie sich neben Michael niederlassen wollte, erhob er sich und schwankte dabei ein wenig, doch dann drehte er sich zu ihr um und sein Blick war konzentriert und ernst. Er hatte seine Tochter noch nie so angesehen und sie war nicht gerade traurig deswegen. Leonie machte eine fragende Geste, blieb aber sitzen. Michael schien etwas sagen zu wollen, dann schnellte seine Hand an seinen Kopf und er stolperte rückwärts gegen die Wand hinter ihm. Von seiner finsteren Miene war von einem Moment auf den anderen nichts mehr übrig. Leonie sprang sofort auf, um ihm zu helfen, aber er wies sie mit der freien Hand von sich, noch bevor sie bei ihm war. »Was ist passiert, Dad?«, fragte sie, völlig überfordert mit der Situation. 

	Ihr Vater kniff angestrengt die Augen zusammen, dann antwortete er, fast unverständlich und sehr langsam: »Unten ist alles kaputt.«

	»Ja, ich weiß, Dad, ich hab´s ja gerade gesehen«, fiel sie ihm hastig ins Wort; sie hatte nicht das Gefühl, dass er noch lange logische Sätze würde hervorbringen können. »Wer war das, Daddy?«

	Michaels Wunde blutete zwar offenbar nicht mehr. Aber sie sah deshalb nicht weniger schlimm aus. Sein Haar war am Scheitel rot verfärbt und dicke Strähnen klebten an seiner Stirn. Er schien alle Kraft dafür aufbringen zu müssen, auf beiden Beinen stehen bleiben zu können. Zum Sprechen war er eigentlich gar nicht mehr in der Lage. Er presste die Worte hervor, als würde ihm jedes einzelne davon Schmerzen bereiten: »Sie kamen gleich, nachdem ich zu Hause war.« 

	Und sie wollten mich, nicht dich. »War es Rachel? Und die anderen? Meine Klasse? Sie waren es, oder?« Leonie konnte sich nur zu gut vorstellen was für ein Gegenstand ihren Vater so schwer erwischt haben mochte.

	Michael schien darüber nachdenken zu müssen, was seine Tochter gesagt hatte. Für ihn waren die letzten Stunden möglicherweise ein zerschnittener Film, den er nun mühselig neu zusammenbasteln musste. Es tat Leonie beinahe ebenso weh, ihm dabei zusehen zu müssen, wie er sich quälte. Irgendetwas in ihrem Hinterkopf hörte nicht damit auf ihr einzureden, dass das hier allein ihre Schuld war. 

	Michael machte diverse aufeinanderfolgende Gesten, keine länger als eine Sekunde, als könnte er sich nicht entscheiden – oder als hätte er seine Bewegungen nicht mehr richtig unter Kontrolle. Er versenkte seine Hände in den Hosentaschen, zog sie wieder hervor, verschränkte die Arme, ließ sie wieder sinken, im nächsten Moment fuhr er sich durch das blutverkrustete Haar. Dabei sah er Leonie an, dann Sophie, dann blickte er zur Decke, aber die meiste Zeit blickte er ins Leere. Es gelang ihm nicht, zu antworten, er brachte nichts hervor und machte ein Gesicht, als hätten die Worte, die er sagen wollte, einen sehr unangenehmen Geschmack. 

	Leonie konnte nur ihre eigenen Schlüsse ziehen. Rachel allein konnte das hier nicht getan haben. Hatte sie es geschafft, auch noch die restlichen Klassen zu mobilisieren? Eine Armee aus Kindern? Konnten sie alle so grausam sein? Was hatte Michael nur durchmachen müssen? Im Vergleich hierzu war ihre Begegnung mit Rachel nicht der Rede wert. Was wäre geschehen, wenn sie, Leonie, hier gewesen wäre, als sie kamen, statt sich von einem Fremden unter der Stadt bequatschen zu lassen? Wenn Sophie kein Fieber gehabt hätte und sie einfach zu Hause geblieben wäre? 

	Leonie zwang sich, nicht darüber nachzudenken und versuchte ihren Vater auf sein Bett zu bugsieren. Diesmal ließ er es sich gefallen und stützte sich auf seine Tochter. Obwohl nur wenige Meter zwischen ihm und dem Bett lagen, war es unwahrscheinlich anstrengend für sie, Michael in Bewegung zu setzen. Schließlich rollte er sich auf seine Matratze und steckte sein Gesicht in sein Kopfkissen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Leonie wirklich Angst um ihren Vater. An Kopfverletzungen konnte man sterben, das wusste sie und sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, um ihm zu helfen. Er braucht einen Arzt, dachte sie. Und in der Sekunde danach: Nicht Steward. Vielleicht glaubte sie die Gruselgeschichte über den Doktor nicht, aber sie hatte in diesem Moment nicht die Absicht herauszufinden, ob sie das vielleicht doch tun sollte. Aber ich kann ihm nicht helfen, überlegte sie verzweifelt. Wenn ihr ein fiebriges Kleinkind schon Probleme bereitete, wie sollte sie dann einen erwachsenen Mann behandeln? 

	Doch sie kannte jemanden, der das konnte. »Ich bin gleich wieder da, Dad. Sophie passt auf dich auf«, flüsterte sie und warf einen besorgten Blick auf Michael, der sich auf die Seite gedreht und ihr den Rücken zugewandt hatte. Er machte keinen Mucks und rührte sich auch nicht. Leonie stürzte aus dem Zimmer.

	 

	Allein hier draußen zu sein, war nach all den fürchterlichen Dingen, die Linus ihr über die Stadt erzählt hatte schlimmer als jeder Horrorfilm. Es war geradezu lachhaft, dass sie sich in jener Nacht an dieser Tankstelle gefürchtet hatte. Der Himmel war – da war sie sich absolut sicher – in der letzten halben Stunde doppelt so dunkel geworden, hinter jeder Ecke der menschenverlassenen Straßen meinte sie eine Gestalt zu erkennen und jeder ihrer Schritte schien kilometerweit entfernt widerzuhallen – es hörte sich an, als wäre eine ganze Horde hinter ihr her. Das einzige Geräusch, das für sie noch lauter klang, war ihr eigener Herzschlag. Um zu schleichen hatte sie allerdings keine Zeit. Es hätte auch nicht geholfen. Wenigstens würde die Angst sie schneller laufen lassen. 

	Ihr rotes Haar wirbelte durch die milde Nachtluft. Leonie flog beinahe über den Asphalt, sie rannte so schnell sie irgend konnte, nur darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Komm schon, dachte sie, bist du eine Läuferin, oder was? Dann, ganz plötzlich bemerkte sie eine Gestalt im Licht einer der Laternen, auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie brauchte einen Moment, aber dann erkannte sie den Mann, den sie damals nach dem Schulweg gefragt und der sie so seltsam angesehen hatte. Dort stand er, eine Hand in der Tasche vergraben und eine Zigarette in der anderen und folgte dem Mädchen mit Argusaugen, durch seine filigrane Brille hindurch. Für einen Moment nur verlangsamte Leonie ihre Schritte und ihre Blicke trafen sich, es fühlte sich an, als setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, nur das Licht der Laterne, das sich in seinen Brillengläsern spiegelte. 

	Was würde der Kerl jetzt tun? Er würde sie verraten, ganz klar. Vielleicht würde er sie auch verfolgen und einfangen. Oder Schlimmeres. Sie malte sich aus, wie sie im Rathaus saß, auf einem ungemütlichen Stuhl und auf Donovan wartete, der über sie richten würde. Sie stellte sich vor, wie sie auf der Bühne stand und erstmals nicht nur Worte zu ihr hinauf fliegen würden, sondern Steine. Diesmal würden es nur nicht zehn sondern tausend sein – elfhundert, um genau zu sein. Sie sah sich selbst, schlimmer zugerichtet als Michael, mitten auf dem Rathausplatz zwischen den Wurzeln der Silbereiche liegen, ohne dass ihr irgendjemand zu Hilfe kam. Sie würde dort liegen und sterben, oder in Stewards Krankenhaus als Versuchsobjekt dahinvegetieren, und nichts konnte daran etwas ändern. Darüber war sie sich in diesem Moment vollkommen im Klaren. Etwas daran – die Gewissheit – war sogar erleichternd.  

	Als Leonie schon jegliche Hoffnung für sich selbst und für ihren Vater verlassen hatte, wandte der Mann sich ab, zog an seiner Zigarette und verschwand aus dem Lichtkegel und in der Dunkelheit, als wäre er eins mit den Schatten geworden, als wäre er nie da gewesen.

	Ohne auch nur eine Sekunde weiter über ihn nachzudenken, rannte Leonie weiter, schneller und schneller und wünschte sich, sie habe sich alles das nur eingebildet.

	Bald schon kam ihr Balling's Cape wie ein Labyrinth vor, in dem sie verloren zu gehen drohte. Krampfhaft versuchte sie sich den Weg zurück ins Gedächtnis zu rufen, aber das Bild, wie ihr Vater hilflos und verletzt dalag, drängte sich immer wieder dazwischen. Am Ende folgte sie einfach einer den Hügel hinabführenden Straße und hoffte, erst einmal unten angekommen, das ramponierte Haus schnell finden zu können. 

	Und tatsächlich erwartete es sie, keine fünf Minuten von der Stelle, an der sie den Rand des Hügels erreichte. Nun überwand sie sich dazu, sich so leise zu bewegen wie sie konnte. Linus würde ihr nicht helfen können, wenn er jetzt wegen ihr gefunden und verhaftet würde. 

	Die Kellertür war verschlossen. »Scheiße!«, hätte Leonie um Haaresbreite laut ausgerufen. Natürlich hatte er abgeschlossen, das war vollkommen logisch, aber in ihrer Aufregung hatte sie einfach nicht über diese Möglichkeit nachgedacht. Sie zog erfolglos an der Kette des Vorhängeschlosses. Wie sollte sie jetzt zu ihm kommen? Selbst wenn sie klopfen würde – was böse enden könnte, sollte sie in der Nachbarschaft jemand hören – würde er es hinten im Weinkeller niemals bemerken, nicht hinter zwei Türen und einem Bücherregal. Fertig mit den Nerven starrte sie die Tür an wie einen gemeinen Menschen, der sich ihr absichtlich in den Weg gestellt hatte. Genau wie dumme Leute ließ aber auch das Stück Holz nicht mit sich reden. Kopfschüttelnd hockte sie sich vor den Kellerzugang und dachte für einen Moment an überhaupt nichts.

	Eine ganze Weile verging, in der nur hin und wieder ein Strahl gleißenden Mondlichts auf das Häuschen fiel, von denen aber keiner im Stande war, Leonies Laune zu verbessern. Ihr Gemüt war eins mit der Dunkelheit geworden, die sie zu umschließen schien. 

	Dann ein Schatten. Ein kleiner Schatten, der durch die große Schwärze hindurch glitt, angeführt von zwei grün blitzenden Augen. Eine Katze, leichtfüßig und geschmeidig, kam auf Leonie zu und hockte sich wenige Zentimeter vor ihr auf die Hinterbeine. Das Tier leckte eine Pfote, das fremde Mädchen vor ihr kümmerte sie offenbar nicht im Geringsten. 

	Leonie betrachtete sie ausdruckslos, bis sie dasselbe klickende Geräusch vernahm, das sie gehört hatte, als Rachel ihr ähnlich nahe gekommen war, wie jetzt das Kätzchen – mit denkbar unterschiedlicher Absicht –; das Spannen des Hahns einer Waffe. Leonies Kopf schnellte zur Seite. Die Umrisse, die hinter der Hausecke erschienen, waren unschwer als Linus' zu erkennen, der mit erhobenem Arm langsam auf sie zu kam. »Wer ist da, Bonnie?«, fragte er in die Nacht hinein. Die Katze antwortete nicht. Dann erkannte er das Mädchen, das da vor seinem Geheimnis saß und ließ erleichtert die Pistole sinken. »Leonie«, stellte er fest und klang dabei weder erfreut noch beunruhigt. »Was tust du hier?«

	Sie kam wenig elegant auf die Füße und wisperte so hektisch, dass ihr schnell der Atem versagte: »Sie müssen mir bitte helfen, mein Vater ist verletzt, ich glaube es war Rachel, er blutet und kann kaum stehen, bitte, bitte, Mister Richmond, ich kann ihn doch nicht zu Doctor Steward bringen, das haben Sie selbst gesagt.« Sie faltete die Hände, als würde sie versuchen ihn durch ein frommes Gebet zu überzeugen.

	Linus' Miene wurde schlagartig ernst. »Warte hier.« Er kramte den Kellerschlüssel hervor und kletterte die Luke hinab. Als er wieder herauskam sagte er: »Gehen wir.«

	 

	Bonnie schlich um Leonies und Linus' Beine herum, während sie mit eiligen Schritten nunmehr zum zweiten Mal den Hügel erklommen. Die Katze rannte ab und an ein wenig voraus, manchmal blieb sie einen Moment lang zurück um dann wieder zu den beiden aufzuschließen. Eines tat sie nicht: Sie gab nie einen Laut von sich, als würde sie sich Mühe geben, geheimnisvoll zu wirken. Nicht, dass Leonie sich gerade jetzt mit Katzenpsychologie auseinandersetzen wollte. Sie war sowieso mehr ein Hundemensch.

	Als sie die Stelle passierten, an der Leonie den seltsamen Mann gesehen hatte, achtete sie gar nicht darauf. Sie hatte die Begegnung sowieso schon wieder verdrängt und selbst wenn sie sich doch daran erinnert hätte, hätte sie Linus damit wahrscheinlich nur unnötig Sorgen bereitet. Ferner waren alle Straßen menschenleer.

	Das Haus fanden sie genauso vor, wie Leonie es verlassen hatte – ebenso wie Michael. Ihr Vater lag bewusst-los auf seinem Bett und Linus machte sich kommentarlos daran, seine Wunde zu behandeln. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er eilig eine Erste-Hilfe-Ausrüstung sowie einige Medikamente zusammengesucht. Das hat er alles geklaut, dachte Leonie bei sich, die in einer Ecke des Zimmers wartete und sich selbst nutzlos vorkam. Es spielte keine Rolle, woher der Kram stammte, sagte sie sich. Wenn Linus Michael helfen konnte, würde sie keine Fragen stellen. Was sollte er auch anderes tun, wenn die Ladenbesitzer ihn so behandelten, wie Bill zuvor Leonie. Da war Diebstahl die einzige Möglichkeit. Ich würde es genauso machen, glaubte sie.

	Sophie hatte brav Wache gehalten und gluckste, als sie Linus wiedersah. Er setzte sie sanft auf den Boden um sich selbst auf dem Bett niederlassen zu können und beugte sich über Michael. Seinen Blick konnte Leonie nicht deuten. Sie hoffte, dass es nicht allzu schlimm sein mochte. Das Kleinkind machte unsichere, wackelnde Schritte auf seine große Schwester zu. »Es wird alles gut, Sophie«, nuschelte Leonie ihr ins Ohr, als sie sie vom Boden aufsammelte. Es tat weh nicht zu wissen, ob es stimme, was man sagte.

	          

	Leonie kümmerte sich um ihre kleine Schwester, die hungrig geworden war, während Linus ihren Vater versorgte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.

	Irgendwann kehrte der alte Mann aus dem Bade-zimmer zurück, in dem er Minuten zuvor verschwunden war, ein nasses Tuch in Händen, mit dem er versuchte, das frische Blut von ihnen abzuwaschen. »Ich hab ihm was gegen die Schmerzen gegeben. Er hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.« Seine Miene war nichtssagend. »Nur eine leichte. Du musst ihn jetzt einfach schlafen lassen.«

	Leonie nickte, sie wollte ihn umarmen, brachte stattdessen aber nur ein »Dankeschön« hervor. Linus wandte sich zu gehen. »Bleiben Sie nicht hier?«, fragte sie geradeheraus. Aus irgendeinem Grund war sie davon ausgegangen. 

	»Es wäre nicht gut, wenn er aufwacht und mich hier sieht. Ihr habt so schon genug Probleme. Das        O´Connor-Mädchen wird mit Sicherheit herumerzählt haben, dass sie uns zusammen gesehen hat. Leonie, wenn dir irgendjemand Fragen stellt, dann darfst du kein Wort über mich verlieren.« Sie nickte verständnisvoll. Linus sah in Leonies flehentliche Miene und nickte seinerseits. »Ich bleibe in der Nähe. Ich bezweifle aber, dass sie wiederkommen werden, Leonie. Sie hocken jetzt zu Hause und kriegen kein Auge zu, weil sie Angst vor der nächsten Messe haben, wo sie das alles hier« – er schloss das ganze verwüstete Haus in seine Geste mit ein – »werden beichten müssen.«

	»O-Okay. Vielen Dank, Mister Richmond«, sagte sie. Es mochte stimmen, was er sagte, aber sie war nicht gerade beruhigt. 

	Für Linus war es unschwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Er griff zu seiner Waffe und hielt sie ihr, mit dem Griff voran, hin. »Hier«, sagte er. »Für den Notfall.«

	Das Mädchen sah die Pistole mit großen Augen an. Jeder stellte es sich ganz einfach vor, mit so einem Ding in der Hand den Helden zu spielen, wie in einem Hollywood-Streifen, aber im wirklichen Leben flößte das Stück Metall eine Heidenangst ein. Sie nahm die Waffe in die Hand. Sie war viel schwerer, als Leonie vermutet hätte. Könnte ich damit wirklich jemanden umbringen?, fragte sie sich selbst. »Danke, Mister Richmond«, rang sie sich ab.

	»Nenn mich Linus.« Er machte eine Pause. »Komm am Sonntag zu mir und bring die da wieder mit.« Er deutete auf die spielzeuggroße Macht, Leben zu nehmen, in Leonies Händen. Sie nickte erneut. Er verschwand, dicht gefolgt von Bonnie, im Flur und ging leise die Treppenstufen hinab. 

	Ihn da draußen zu wissen, gab dem Mädchen wenigstens den Ansatz eines Gefühls von Sicherheit. Bei der Waffe war sie sich noch nicht so sicher. 

	Linus mochte recht haben mit dem, was er sagte. Langsam machte sich der Gedanke in ihr breit, dass er mit allem, was er sagte, recht haben mochte. Sie glaubte, dass er ein guter Mensch war, nicht zuletzt, weil er der einzige war, der ihr in dieser Situation überhaupt geholfen hätte. Aber auch weil er der einzige war, dem kein einziges lobendes Wort über Daniel Donovan über die Lippen gekommen war und kein beleidigendes über Leonie Fitzpatrick. Er war auf ihrer Seite. Aus welchen Gründen war ihr nicht wichtig. Wichtig war nur die Gewissheit, dass sie nicht allein war. Dass ihr jemand vertraute und dass sie ihrerseits jemandem vertrauen konnte. Und dass er mir seine verdammte Waffe in die Hand gedrückt hat.

	Auf einmal überkam sie die gesamte Müdigkeit, die sich an diesem Tag auf sie abgeladen hatte. Sie warf noch einen Blick auf Michael, der reglos, mit frischem Verband, in seinen Kissen vergraben war und flach atmete und begab sich in ihr Schlafzimmer. Es war offenbar von der Zerstörung verschont geblieben. Hätte es doch das Zimmer und nicht Daddy erwischt, dachte sie missmutig. Sie warf sich auf ihr Bett und bettete Sophie neben sich. Dann setzte sie sich im Schneidersitz hin, und richtete die Waffe mit beiden Händen, auf die Tür. Bald wurden ihre Arme lahm und ihre Augen fielen immer öfter zu. Es dauerte nicht lange, bis sie zusammensackte und schlafend in ihr Kopfkissen kippte. Es war ein anstrengender Tag gewesen.

	Draußen rollte sich Bonnie vor der Haustür zusammen und musterte mit wachsamen Augen die toten Häuser auf der anderen Straßenseite. Dann legte die Katze den Kopf auf ihre Pfoten und wartete schweigend auf den anbrechenden Morgen. 
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	Ihr Schlaf war unruhig. Leonie verbrachte dennoch den ganzen Morgen im Bett. Nicht, weil sie sonderlich müde war – so fordernd der vorangegangene Tag auch gewesen sein mochte. Sie wagte sich ganz einfach nicht aus ihrem Zimmer. Draußen konnte alles lauern. Theoretisch sogar genau vor ihrer Tür. Nicht zuletzt plagte sie die Angst, ihren Vater womöglich wieder reglos in seinem Bett vorzufinden – mit dem Unterschied, dass er dieses Mal nicht mehr atmen würde. Was würde sie dann machen? Sie lag da und starrte auf Linus' Pistole auf ihrem Nachttisch. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie ihr unangenehmer. Irgendwann wurde sie ihr sogar unheimlich und sie steckte sie unter ihr Kissen, nur um sie nicht mehr sehen zu müssen. Dann starrte sie an die Decke. Solange bis es hell genug war, um einen Blick auf ihre Wände werfen zu können und ihr der Atem stockte. Aufgeregt zappelnd fiel sie beinahe aus ihrem Bett und eilte in den Flur. 

	Quer über die Zimmertür und die umgebende Wand waren große, tropfende Buchstaben in verlaufender, weißer Farbe geschmiert worden. Die Worte LÜGNERIN und VERRÄTERIN prangten dort, wie misslungenes Graffiti. Leonie hätte schwören können, dass die Wand am Abend zuvor noch sauber gewesen war.

	Zitternd atmete sie tief durch und stieß die Tür zu Michaels Zimmer auf. Er lag ausgestreckt auf seinem Bett und starrte an die Decke. Er ist aufgewacht, dachte sie erleichtert. Leonie näherte sich behutsam und auf leisen Sohlen. Ihr Vater hatte eine Hand auf die Stirn gelegt, mit der er ab und an seine Augen bedeckte. Die andere Hand ruhte auf seinem Bauch. Als er seine Tochter bemerkte, versuchte er sich aufzusetzen – etwas zögerlich, aber doch erfolgreich. Es war wie in einer Krankenhausszene in einer Fernsehschnulze. Gleich gestehen wir uns unsere Liebe und dass wir beide im Unrecht waren. Leonie schüttelte den Kopf über sich selbst. »Hey, Daddy«, sagte sie und hoffte ungezwungen zu klingen, »wie geht´s dir so?« Mich hat das seit Ewigkeiten keiner mehr gefragt.

	Michael schwang die Beine über die Bettkante und stütze die Ellbogen auf die Knie. Statt ihr einen guten Morgen zu wünschen, oder sich darüber erfreut zu zeigen, dass sie beinahe unverletzt war (ihren eigenen Verband nahm Leonie fast schon nicht mehr wahr), sagte er nur: »Warst du das?« Er deutete auf den Verband über seiner Schläfe und Leonie brauchte eine Sekunde um zu verstehen, dass er nicht die Zerstörung ihres Hauses, sondern das Verbinden seiner Wunden meinte. »Woher kannst du das so gut?« Er schien weniger beeindruckt als skeptisch zu sein.

	»Weiß ich auch nicht, Dad«, antwortete sie ausweichend und machte noch einen Schritt auf Michael zu, in der Hoffnung, dass er nicht weiter darauf eingehen – oder sofort wieder auf Abstand gehen würde. »Sag schon, wie geht´s dir?« Die Sorge in ihrer Stimme war echt. Dieser Tage war das ja nicht selbstverständlich.

	Er atmete tief durch. »Besser«, sagte er knapp und musterte seine Tochter. Leonie fand, dass er sie unge-wöhnlich lange fixierte und bemerkte erst jetzt, dass es in diesem Zimmer kaum etwas gab, was überhaupt an-gesehen werden konnte. Sie spähte in alle Ecken und stellte fest, dass fast sämtliche Habseligkeiten ihres Vaters verschwunden waren. Seine Regale waren leer, alle Bücher, Fotos, Andenken, Dinge wie seine Armbanduhr und sein Laptop, die Landkarte die eine Wand geziert hatte – alles war weg. Das Zimmer gähnte vor Leere. Was sich noch darin befand waren allein sein Bewohner, das Bett, auf dem er saß und leere Schränke. Fast sah es aus, wie die Zelle eines Mönches. In ihrer Nervosität war es am Vorabend einfach an Leonie vorbeigegangen. Wo war all das Zeug nur hin? Einmal mehr fragte sie sich, was genau hier geschehen war. In meinem Zimmer hat nichts gefehlt, dachte sie. Aber die Beleidigungen an der Wand waren unheimlich genug. »Daddy!«, stieß sie aufgeregt hervor, »bist du ausgeraubt worden?« 

	Michael zögerte, als dächte er kurz darüber nach. Er sah sich ebenfalls um, schien aber nichts Irritierendes feststellen zu können und schüttelte dann den Kopf, bis ihm die Bewegung Schmerzen bereitete. »Nein« antwortete er stattdessen. 

	»Aber wo sind denn alle deine Sachen?«, fragte sie bestürzt. »Die haben sich doch nicht in Luft aufgelöst – « 

	»Halt den Mund, Leonie, es gibt jetzt Wichtigeres, worüber wir sprechen müssen!« Schlagartig erfüllte seine zornige Stimme den ganzen Raum und von den blanken Wänden kam ein Echo.

	Leonie verschlug es die Sprache. Ihr Vater hatte sie gerade angeschrien. Bis zu diesem Tag hatte sie geglaubt, er habe gar nicht gewusst, wie das geht. Vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf ja doch mehr kaputt gemacht, als es bisher den Anschein gemacht hatte. Wusste er möglicherweise einfach nicht mehr, was für eine Art Mann er war? Konnte man durch Amnesie seine ganze Persönlichkeit vergessen? An mich erinnert er sich jedenfalls noch, erkannte Leonie, halbwegs beruhigt. »Daddy«, begann sie vorsichtig.

	Aber Michael war nicht aufzuhalten. »Willst du wohl hören?« Er stand auf und sah Leonie mit einem Ausdruck in die Augen, der ihr Angst machte. »So geht das nicht weiter, Leonie.« Wenigstens schrie er jetzt nicht mehr. Und wo er recht hatte, hatte er recht. 

	Erleichterung überfiel das Mädchen. Ihr Vater hatte wohl endlich eingesehen, dass sie hier ganz dringend weg mussten. Mit Balling's Cape stimmte was nicht, das war Leonie lange klar, und spätestens jetzt musste auch Michael es verstanden haben. Gemeinsam würden sie schon einen Weg hinaus finden. Linus, spukte es durch ihren Kopf. Leonie würde ihm bei seinem Plan nun nicht mehr helfen können, aber wenn sie die Wahl hatte, dann würde sie sich für die Hand ihres Vaters und die Flucht entscheiden, als für die eines Fremden und dessen fixe Idee. Der Anflug eines Lächelns huschte auf ihr Gesicht. Endlich raus aus dem Albtraum, freute sie sich still.

	»Was grinst du so?«, ereiferte sich Michael plötzlich und wischte den Ausdruck sofort aus der Miene seiner Tochter. »Das hier ist alles deine Schuld!«

	Leonie blinzelte ein paar Mal. Sie musste sich verhört haben. Das da vor ihr war doch Michael und nicht Rachel. War im Drehbuch dieser ganzen wahnsinnigen Geschichte ein Dialog verrutscht? Was dachte sich ihr Vater dabei, ihr die Schuld zu geben? Auch wenn er dabei nicht ganz falsch lag, wenn sie ehrlich sein sollte. »Wie meinst du das, Daddy – « 

	»Spar dir dein Daddy! Du weißt genau, was ich meine!« Noch nie in ihrem ganzen Leben war ihr Vater so laut geworden. Weder Leonie noch Jennifer gegenüber.

	Träumte sie womöglich doch noch? Lag sie in ihrem Bett und wälzte sich gerade hin und her, weil ihr ihr Hirn einen Streich spielte? Würde sie im nächsten Moment von ihrer Mutter wachgerüttelt werden und in ihrem weichen Bett in Canberra aufwachen? Schön wär´s, dachte Leonie. 

	Michael war nicht er selbst. Das musste ganz einfach an seiner Gehirnerschütterung liegen. Es gab keine andere logische Erklärung. »Dad, leg dich lieber hin, dir geht´s noch nicht wieder gut.« Sie machte sich daran, ihn in sein Bett zurückzuschieben, aber ihr Vater stieß sie unsanft von sich. Leonie zuckte zusammen. 

	Er sah sie an. Seine Augen funkelten. »Ganz im Gegenteil, endlich geht es mir gut! Und dann kommst du und machst alles kaputt!« Entsetzt erkannte Leonie, dass er seine Fäuste geballt hatte. Hier würde Linus sie nicht retten können, das war klar. Er mochte seine Augen und Ohren auf der Straße haben, aber ganz sicher nicht in ihren Schlafzimmern. Der Gedanke, vor ihrem eigenen Vater beschützt werden zu müssen, jagte dem Mädchen einen eisigen Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, vor ihm in ihr Zimmer zu flüchten, sich die Waffe schnappen und abdrücken zu müssen war unverhältnismäßig entsetzlicher. Geschockt blickte sie in Michaels wütende Augen. Sie konnte nur sehr wenig von ihrem Vater darin wiedererkennen. Als er fortfuhr, klang seine Stimme still und eisig: »Du musst alles zurücknehmen, Leonie.«

	Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen und sich an ihre Lügengeschichte zu erinnern, die sie beinahe schon gänzlich von sich geschoben hatte. Und jetzt wurde ihr klar, was Michael gerade eigentlich gesagt hatte. Mal ganz abgesehen von der moralisch inakzeptablen Tatsache, dass er seiner Tochter, die man seines Wissens nach vergewaltigt hatte, mehr oder weniger befahl, darüber zu »lügen«, was mit ihr geschehen war – an sich schon ein Paradoxon, das Leonie Kopfschmerzen bereitete – glaubte er allen Ernstes, dass ihre Aussage allein alles wieder in Ordnung bringen konnte? Sie würde dennoch die Lügnerin bleiben; die Leute hätten dann lediglich auch noch die Rechtfertigung dafür, sie als solche abzustempeln. Auch Michael wäre nicht geholfen, er wäre weiterhin das Gespött der Stadt. Selbst wenn Anna irgendwie von ihrem Geständnis erfahren und eventuell zurückkehren würde, Leonies Probleme würden dadurch nicht enden – au contraire. Es käme wahrscheinlich zu einer Art Hexenverbrennung. 

	Und dann war da noch Linus und das, was er ihr über die Stadt erzählt hatte. Demnach war Leonie noch das geringste Problem von Balling's Cape. Und das will schon was heißen, überlegte sie, als sie sich das Bild ihrer erzürnten Mitschüler, der verwüsteten Küche und Michaels Verletzung in Erinnerung rief. Sie wusste nicht ob sie Angst haben oder wütend werden sollte. Ihr Vater war gerade ein ganz anderer Mensch geworden. Und keiner von der Sorte, die Leonie mochte.

	»Du musst aussagen, dass alles gelogen war!«, insistierte er mit Nachdruck und packte seine Tochter am Arm. Dabei erinnerte er sie auf unangenehme Weise an die Episode mit dem Vertretungslehrer Larry, der sie so unsanft behandelt hatte. Ein Déjà-vú, auf das sie gerne hätte verzichten können.

	»War es aber nicht!«, trotzte das Mädchen, auf einmal wieder ganz in ihre Rolle vertieft. Sie würde jetzt nicht einknicken, nur weil ihr Vater den Sinn für die Realität verloren hatte und aufgrund seiner Kopfschmerzen halluzinierte. Das konnte sie sich einfach nicht leisten. »Der Dreckskerl hat mich wirklich vergewaltigt!«

	»Das ist mir egal!«, schrie ihr Michael ins Gesicht. 

	Leonie war sprachlos. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Miene verwandelte sich in eine Maske des Kummers. Sie rang mit sich selbst, konnte sich nicht entscheiden, ob sie jetzt weinen sollte – oder wollte – und senkte den Blick auf ihre Füße um ihren Vater nicht ansehen zu müssen. Oder wer immer da auch vor ihr stehen mochte. 

	Jetzt packte er auch ihren anderen Arm und rüttelte an ihr, während er auf sie einredete: »Siehst du nicht, was passiert? Sie sind alle wütend auf dich! Und auf mich! Ich lasse mir diese Stadt von dir nicht kaputt machen! Hörst du mich?« Er tat ihr weh. Auch das hatte er noch nie zuvor getan. Jennifer hätte das auch niemals zugelassen. 

	Leonie wand sich in seinem Griff, aber es war zwecklos. Michael war offiziell durchgeknallt. Er war angegriffen, sein Heim verwüstet worden, aber er gab seiner Tochter die Schuld und wollte um jeden Preis in der Stadt bleiben, die ganz offensichtlich kein Problem damit gehabt hätte, wäre er durch den Steinschlag umgekommen. 

	Leonie fielen Linus' Worte wieder ein, dass die Täter nun sicher alle Angst davor hätten, es am Sonntag Donovan beichten zu müssen, aber das brachte sie nicht viel weiter. Leonie hatte keinen Zweifel mehr daran, dass die Stadt sich auch diesen Fehltritt selbst verzeihen würde. Im Notfall würde sich sicher ein Sündenbock finden, der den Angriff auf seine Kappe nahm und den Steward hinter den Hügel schleifen könnte, ganz im Einverständnis mit den Nachbarn. Und dann könnten sie munter weiter die Lügnerin jagen gehen. Für Leonie war klar, dass das alles aufhören musste. Aber nicht so, wie Michael es gern gehabt hätte.

	Ihr Weg hier raus war Linus. Und jetzt endlich war Leonie überzeugt, ihm zu helfen. Wenn sein Plan aufging, würden vielleicht alle wieder zur Vernunft kommen. Inklusive Michael. Diese Hoffnung war alles, was Leonie noch hatte. Sie musste sich daran klammern. Das verlangte allein schon ihr Überlebenswille.

	»Wirst du mir antworten?« Michaels Gebrüll wurde immer hysterischer. Er holte sogar zu einem Schlag aus, entschied sich dann aber doch dagegen und schüttelte seine Tochter stattdessen an den Schultern. »Du musst allen erzählen, dass du gelogen hast, sonst hassen sie uns für immer! Was meinst du, wie Sophie hier groß werden soll?« Jetzt benutzte er auch noch ihre hilflose kleine Schwester als Druckmittel. Sophie hier aufwachsen? Linus' Worte klangen in Leonies Kopf nach: Die Leute kannten nur das hier. In dieser Hölle fühlten sie sich zu Hause. Michael kannte die Welt da draußen durchaus und doch hatte sich sein Weltbild in wenigen Wochen auf ein kleines Kaff am Rande Australiens verkleinert. Er konnte sich offenbar nicht einmal mehr vorstellen, Balling's Cape zu verlassen. Es hörte sich fast an, als hätte er schon immer hier gelebt. Leonie gefiel diese Vorstellung überhaupt nicht. Michael bewies nur immer stärker, wie dringend er hier raus musste, wie dringend sie alle hier raus mussten, aus dieser kranken Stadt. Und das alles geht von Donovan aus. Auch wenn ihr dieser Gedanke noch immer auf eine Art zuwider war, nahm Linus' Erzählung für Leonie langsam Gestalt an. Donovan hatte die Leute hier im Griff. Und das hieß, dass es nur seine Schuld sein konnte. Was bedeutete, dass sie geradewegs in die Höhle des Löwen blind einen Schuss abgegeben – und damit gerechnet hatte, dass die Höhle einstürzen würde, ehe der Löwe erwacht. Was hatte sie sich nur gedacht? Jetzt war es passiert und die Höhle im Begriff über ihr einzustürzen. 

	Sie machte ruckartig einen Schritt rückwärts und Michael stand für einen Augenblick mit leeren Händen da, als wollte er einen Ball fangen. Sie starrte ihn an. »Ich soll lügen? Soll ich einfach vergessen, was Donovan mit mir gemacht hat?« Sie versuchte denselben Ton zu treffen, den sie im Gespräch mit Tony gehabt hatte. Sie war zwar nicht sicher, aber sie vermutete irgendwie immer noch, dass der Junge ihr geglaubt hatte. Allerdings war seine Reaktion darauf denkbar enttäuschend gewesen.

	Michael nahm Haltung an und strich sich sein Haar aus der faltigen Stirn. Er sah um Jahre älter aus, wie Leonie jetzt auffiel. Seine Stimme wurde wieder ruhiger. »Versteh doch, es geht nicht anders.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Und es heißt Doctor Donovan.«

	Leonie wäre fast hintenüber gekippt, konnte sich aber noch auf das nebenstehende Bett retten. Die Wut auf ihren Vater hatte ihren Zenit erreicht. Was Michael hier aufführte entbehrte jeglicher Rechtfertigung. Am liebsten hätte sie ihm kräftig ins Genick geschlagen, wie man einem spinnenden Fernseher einen Klaps gibt, um ihn wieder in Ordnung zu bringen. Bei dem Mann, der sie nun ernst musterte, wäre das aber wohl keine Lösung gewesen, sondern würde nur zusätzliche Probleme nach sich ziehen. Michaels Probleme waren auch schwerwiegender als eine einfache Bildstörung. Eines konnte Leonie nun aber nachvollziehen: Jennifer Fitzpatrick hatte wirklich allen Grund gehabt, ihren Gatten rauszuschmeißen.  

	»Am Sonntag gehen wir zur Messe und du wirst allen gestehen, dass die ganze Sache nur ein Missverständnis war.« Ein Missverständnis? Wie viele Ausreden würde er sich noch einfallen lassen, um das Unausweichliche nicht aussprechen zu müssen? Wäre sie wirklich Opfer einer solchen Tat geworden, wäre alle Lüge Wahrheit gewesen, hätte sie jetzt wahrscheinlich eine Art Anfall erlitten. Ihr eigener Vater scherte sich nicht einen Dreck darum, was mit ihr geschehen war, oder wie sie sich deshalb fühlte. Es ging ihm einzig und allein darum, in dieser Stadt nicht den schwarzen Peter zu ziehen. 

	Leonie schätzte, dass er sie gerne irgendwie losgeworden wäre. Sie überlegte ob es etwas helfen würde, Michael in alles einzuweihen, Linus hereinzubitten und ihn die ganze Geschichte über Balling, Carlow, Donovan und Steward noch einmal erzählen zu lassen. Womöglich würde ihr Vater dann verstehen was hier vor sich ging und sein Verhalten überdenken. 

	Andererseits bestand die Gefahr, dass Michael ihnen nicht glauben und sich nicht ansatzweise von seinem Standpunkt würde abbringen lassen und er sie alle beide an Donovan verraten würde. Im Moment war ihm das leider mehr als zuzutrauen. 

	Nein, sie konnte nicht auf gut Glück Linus' Sicherheit aufs Spiel setzen, der sie nun schon mehr als einmal gerettet hatte. Er vertraute ihr und sie war es ihm schuldig. Das war nur einer der Gründe, aus denen sie nun absolut bereit war, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Ein zweiter Grund war der ausgesucht bescheuerte Mann vor ihr, der sie nun ungeduldig anstarrte.

	Die natürliche Rebellion gegen Michaels Verhalten konnte und wollte sie trotz – oder gerade wegen – alle dem nicht abstellen. »Ich werde gar nichts aussagen«, antwortete sie ruhig, aber bestimmt und krallte die Fingerspitzen in die Matratze ihres Vaters. »Ich lüge nicht.« Auch wenn ihr Großvater immer gesagt hatte, für so etwas käme man in die Hölle, war Leonie das egal. Jetzt gerade fühlte es sich richtig an. Mit dieser verqueren Einstellung durfte Michael schon aus rein menschlicher – und nach Leonies Meinung auch aus pädagogischer – Sicht nicht durchkommen. Sie würde das zu verhindern wissen. Im Übrigen war sie bereits in der Hölle.

	»Du wirst tun, was ich dir sage!«, zischte Michael und kam Leonie bedrohlich nahe. Er atmete schwer und sie konnte erkennen, dass sein Augenwinkel unmerklich zuckte. Er war noch lange nicht wieder auf dem Damm, so viel stand fest. Seine Tochter sah ihn unbeeindruckt an und Michael platzte der Kragen. Er griff nach ihrem Arm und zerrte sie aus dem Raum. »Und wenn ich dich dazu zwingen muss!« Er schleifte Leonie durch den Flur zu ihrer Zimmertür und schubste sie hindurch. Sie sank auf die Knie und riss erstaunt die Augen auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Auf einmal stand sie wieder vor ihrem eigenen Bett und die Tür hinter ihr wurde lautstark zugezogen. Wie es ihm so schnell gelang, war ihr schleierhaft, aber nach den Geräuschen zu urteilen, die aus dem Flur ertönten, versperrte Michael die Tür mit etwas Schwerem. Mutlos betätigte das Mädchen die Klinke und wie erwartet bewegte sich die Tür keinen Millimeter. 

	»Dad, was soll denn das?«, rief sie durch die Tür hindurch und klopfte einige Male.

	Zunächst kam keine Antwort. Dann erklang die gedämpfte Stimme ihres Vaters, die sich währenddessen zu entfernen schien. »Du bleibst so lange da drin, bis du zur Vernunft kommst!« 

	Wie wär´s dann, wenn du dich selbst einsperrst, Daddy?, dachte sie, brachte aber kein Widerwort über die Lippen. Dann ließ sie ein weiteres Geräusch hinter ihr zusammenzucken. Als sie sich umdrehte sah sie Sophie, die auf dem Boden herumstakste, hinfiel, krabbelte und wieder auf die Füßchen kam und dabei lauthals schrie. Das Knallen der Tür musste sie aufgeschreckt haben. Die Tatsache, dass sie eine Zweijährige unbeobachtet in einem Zimmer mit einer Waffe allein gelassen hatte, konnte sie jetzt nicht auch noch auf sich laden. Was stimmt nicht mit dir, Leonie? Sie rief sofort durch die Tür: »Dad! Sophie ist doch noch hier drin!« Aber Michael war bereits verschwunden und konnte – oder wollte – sie nicht hören. Leonie setzte sich im Schneidersitz zu ihrer kleinen Schwester auf den Fußboden und nahm sie in die Arme. »Schhhh«, machte sie und wiegte das Kind ein wenig auf und ab und hin und her, bis Sophie daumenlutschend zur Ruhe kam. Dann atmete Leonie tief durch und versuchte mit ihrer Situation zurechtzukommen. 

	Auf der Straße hasste man sie. 

	Ihr Vater war durchgeknallt. 

	Linus erwartete sie am Sonntagmorgen. 

	Und Daniel Donovan war ein Monster. 

	Betrübt sah sie Sophie in die Augen. »Daddy ist verrückt geworden«, teilte sie dem Kleinkind mit und streichelte sein feuerrotes Haar. »Was machen wir denn jetzt?« Wie so oft bekam sie von Sophie keine Antwort. Dachte sie zumindest, aber ein Wort brachte das kleine Mädchen dann doch hervor: »Damabam.« Sie quiekte dabei fröhlich. 

	Leonie lächelte traurig und schloss die Augen. Es war zu viel. Es war alles viel zu viel. Wäre sie doch bloß bei ihrer Mutter geblieben. Wäre sie doch bloß nie in Michaels Wagen gestiegen. Hätten sie doch bloß nie an dieser Tankstelle gehalten. Hätten sie doch einen Unfall gehabt.

	            

	Am Abend war sie noch immer in ihrem Zimmer eingesperrt. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, Sophie zu unterhalten, die langsam aber sicher immer hungriger wurde. Um sie davon abzulenken übte sie Laufen, Wörter wie »Mummy« und »Daddy« sagen und malte Bilder mit ihr. Die Kritzeleien zeigten eine glückliche Familie aus Strichmännchen, Hand in Hand und hübsch aufgereiht, drei von vier mit orangen Köpfen und daneben einen Kasten, der unverkennbar ihr Haus in Canberra darstellen sollte. Leonie lobte Sophie dafür und musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Die großen Strichmännchen, die Jennifer und Michael sein sollten umarmten sich. Über allem schwebte eine große, gelbe, kugelrunde Sonne. Leonie schaute aus dem Fenster. Die echte Sonne, im Begriff unterzugehen, war kaum zu sehen. Die Wolkenfront bedeckte inzwischen den gesamten Himmel über Balling's Cape und wurde zu-nehmend dunkler. Das Idyll, das Leonie anfänglich so sehr beeindruckt hatte, schien mit dem Licht verschwunden zu sein.

	Immer wieder versuchte Leonie Michael durch die Tür hindurch zu erreichen, aber außer Sophie und ihr selbst machte nichts und niemand im Haus irgendein Geräusch. Es war still. Und unheimlich. Vielleicht war Michael überhaupt nicht da. Vielleicht hatte er das Haus verlassen um nicht in Versuchung zu geraten, seine Töchter zu befreien. Leonie setzte sich auf und erhob sich, um ans Fenster zu treten. Sie schob die weißen Vorhänge zur Seite, aber auf der Straße regte sich im schwindenden Licht nicht auch nur ein Schatten. Wenn sie hier wirklich allein waren, konnte Leonie nur hoffen, dass Linus noch dort draußen war und über sie wachte. Sie blickte hinter sich und schluckte. Die triefenden Buchstaben an ihrer Wand schienen sie regelrecht anzustarren. Wieso war ihr Zimmer nicht auch verwüstet worden? Warum waren diese Worte an der Wand der einzige Angriff auf Leonie, war sie doch von vornherein das eigentliche Zielobjekt gewesen? Und wo waren Michaels Besitz und sein Verstand abgeblieben? Sie warf einen Blick auf ihr Kopfkissen. Und warum hab ich mir diese blöde Pistole andrehen lassen?

	Leonie ließ sich wieder neben Sophie nieder. Das Kind verlangte noch nicht nach etwas Essbarem, aber ihr eigener Magen meldete sich nun immer lauter zu Wort. Sie konnte nicht fassen, was Michael hier tat. Würde er sie womöglich auch noch verhungern lassen? Zur Zeit musste man ihm alles zutrauen, so sehr es auch schmerzte. 

	Alle Versuche die Tür von innen zu öffnen – und sie hatte es oft versucht – waren gescheitert. Sie saßen fest. Mit Sophie konnte sie nicht aus dem Fenster klettern. Und was würde ihr das helfen? Sollte sie noch einmal den gefährlichen Weg zu Linus wagen? Dann würde Michael möglicherweise noch auf die Idee kommen nach ihr zu suchen und am Ende würde sie unabsichtlich Linus' Versteck auffliegen lassen. 

	Es hatte alles keinen Sinn. Sie würde warten und es aushalten müssen. Für Sophie würde es viel schlimmer sein. Michaels unverantwortliches Verhalten widerte Leonie an. Sie malte sich aus, was ihre Mutter mit ihm machen würden, wenn sie vor ihrer Haustür stehen und ihr alles berichten würden. Und das würden sie, das hatte Leonie bei sich bereits entschieden. Das hieß, falls sie jemals hier rauskommen sollten.

	Gedankenversunken saß Leonie auf dem Boden, unter den übergroßen Buchstaben, und fragte sich abermals, wer sie dorthin gemalt haben mochte. Und wann. Denn am Morgen waren sie frisch gewesen. Und in Balling's Cape schließen wir die Türen nicht ab.
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	Leonie wusste nicht, was schlimmer war – die ständige Angst oder Sophies Geschrei. Sie war dankbar für jede Minute, in der ihre Schwester Schlaf finden konnte, davon gab es aber viel zu wenige. Neben Hunger und Durst, der allgegenwärtigen Langeweile und dem Umstand, nichts tun zu können, gab es da noch den Geruch. Sophie hatte lange durchgehalten, auch dafür war Leonie dankbar. Aber nun hockten sie bereits seit fast vierundzwanzig Stunden in diesem Zimmer, das sich mehr und mehr wie eine Gefängniszelle anfühlte und es war kaum noch zu ertragen. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, befreite sie Sophie von ihrer Windel und warf sie kurzerhand aus dem Fenster – die Windel, nicht das Kind. Wenig später, als sie noch einmal einen Blick nach draußen warf war das Ding verschwunden. Wahrscheinlich hatte ihr Vater sie entfernt. Und es trotzdem nicht für nötig befunden, wenigstens Sophie herauszulassen. 

	Dass Michael sich mittlerweile wieder im Haus auf-hielt, hatte Leonie schon vorher gewusst. Aus dem Erdgeschoss war ohrenbetäubendes Poltern und Knarren zu hören gewesen, sie vermutete, dass er aufgeräumt und die Spuren des Einbruchs beseitigt hatte. Das war in den frühen Morgenstunden geschehen, inzwischen war es beinahe wieder Mittag geworden. Leonie fühlte sich, als säße sie schon ihr ganzes Leben hier fest. Wie Rapunzel in ihrem einsamen Turm. Und das Leben ist so schon kurz genug.

	Die Leute auf der Straße, die sie ab und an beobachtete, würdigten das verunstaltete Haus nicht eines Blickes. Leonie hätte versuchen können, auf sich aufmerksam zu machen, nach Hilfe zu rufen. Doch sie bezweifelte, dass irgendjemand auch nur geringfügig reagieren würde. Es war, als existierte sie gar nicht. Und doch hegten sie alle einen solchen Groll gegen sie. So gesehen wäre es gar nicht so verkehrt, sich einfach in Luft auflösen zu können. Aber Leonie war nur ein Mädchen, sie hatte keine Superkräfte – nur einen Revolver unter ihrer Bettdecke. 

	Sie stand immer noch am Fenster, als ein Streifenwagen, den sie nur allzu gut kannte, über die Straße rollte und vor ihrem Haus zum Stehen kam.

	Keine Sekunde später hörte sie schnelle Schritte und ein schiebendes Geräusch aus dem Flur vor ihrer Tür und Michael stürzte ins Zimmer. Hinter ihm konnte Leonie die schwere Kommode erkennen, die er aus seinem Zimmer bis vor Leonies Tür und unter die Klinke geschoben haben musste. Durchgedreht, dachte sie. Er griff sich zielstrebig seine zweijährige Tochter und besah Leonie mit einem furiosen Blick. Als wäre es ihre Schuld, dass Sophie hier bei ihr war. Dann schob er sie durch die Tür und sagte: »Los, geh dich waschen, mach schon!« Er stieß die Badezimmertür auf und verschwand in einem Wimpernschlag mit Sophie in seinem eigenen Zimmer. 

	So sehr es ihr auch widerstrebte, Michaels Anweisungen zu befolgen, zögerte Leonie keinen Moment, schließlich hatte sie die kühlen Kacheln und die sichere Atmosphäre des Badezimmers einen ganzen Tag lang missen müssen. Sie ließ das Wasser in der Dusche fließen und Michaels Stimme dröhnte durch die Tür: »Beeil dich!« Dann verklangen seine Schritte auf der Treppe. Leonie hatte keine Möglichkeit sich einzuschließen und musste daher auch diesem Befehl nachkommen. Andernfalls hätte Michael sie noch nackt aus der Dusche gezerrt. Daran hegte sie zu ihrem Leidwesen kaum einen Zweifel. 

	In Rekordzeit stand sie sauber und präsentabel, in frische Klamotten aus dem Schrank in ihrem Zimmer gekleidet, auf der Treppe und lugte vorsichtig nach unten. Michaels aufgeregte Stimme redete unaufhörlich und es war klar, an wen die Worte gerichtet waren. Sie überlegte, ob es ratsam wäre, jetzt zu Linus' Waffe zu greifen, aber sie hatte zu viel Angst. Sie ließ sie in ihrem Bett liegen und ging ohne sie hinunter. 

	Inmitten einer erstaunlich aufgeräumten und durch den Mangel an Mobiliar sehr groß wirkenden Küche – Michael musste sich regelrecht abgestrampelt haben, das ganze Chaos zu ordnen, aber er hatte ganze Arbeit geleistet – stand Thomas Richmond und stemmte die Hände in die Hüften. Als Leonie erschien, fiel sein Blick sofort auf sie und nagelte sie an die Wand. »Wir haben einiges zu besprechen, Miss Fitzpatrick«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Es war unheimlich, wie es fast dieselben Worte waren, die auch sein Vater an sie gerichtet hatte. Ob sie wirklich so grundverschieden waren? Dass dieser Mann hier der niedliche kleine Junge auf dem Foto sein sollte, das Linus ihr gezeigt hatte, hätte sie jedenfalls nicht geglaubt, wenn sie es nicht besser gewusst hätte. Vielleicht ist er mal böse auf den Kopf gefallen, dachte sie und betrat die Küche.

	Sichtlich widerstrebend brachte Michael ein spärliches Frühstück zustande, das er Leonie zitternd in die Hand drückte, die sich auf der untersten Stufe der Treppe niedergelassen hatte. Sie war nicht überrascht darüber gewesen, dass auch die Gartenstühle auf der Terrasse der Zerstörung zum Opfer gefallen waren, sodass sie nun über keine einzige Sitzgelegenheit mehr verfügten. Andererseits war es angenehm, die Polizisten zu sehen, wie sie herumstanden, wie bestellt und nicht abgeholt. Sophie krabbelte in einer Ecke herum. Sie war gefüttert worden, hatte frische Windeln und ihren Plüschhund in die Hand gedrückt bekommen. Fast hätte man denken können, Michael sei ein guter Vater. 

	Leonie knabberte gierig an ihrem Sandwich wie ein Meerschweinchen und musterte den Polizisten, der vor ihr aufragte, als hielte er sich für einen Leuchtturm, und einen Notizblock hervorzauberte, was völlig unnötig war. Er wollte damit lediglich professionell wirken, da war das Mädchen sich sicher. Thomas Richmond hatte wahrscheinlich in seinem Leben noch nicht ein Mal in so einen Block geschrieben. Wieso auch? Es gab ja keine Fälle, die er hätte bearbeiten müssen. Bis jetzt. Er setzte einen verkniffenen Gesichtsausdruck auf, der wohl das Gesamtbild des eifrigen und wichtigen Polizisten abrunden sollte, ihn aber nur aussehen ließ, als hätte er etwas Falsches gegessen. »Wir haben erfahren, dass Sie mit einer verdächtigen Person gesehen worden sind«, erzählte Richmond in die Stille hinein. »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

	Leonie schluckte den Bissen herunter, den sie gerade genommen hatte und sah ihm in die Augen. Verdächtige Person. Was er wohl tun würde, wenn sie ihm offen ins Gesicht sagen würde, dass sie genau wusste, wer diese Person war? Dass sie alles wusste, von Donovans Psychospielchen bis hin zu Stewards Menschenversuchen? Was machst du, wenn ich dir die Geschichte von deinem Daddy erzähle, Tommy? Sie antwortete nicht. Sie starrte ihn nur mit ihren blauen Augen an.

	Richmond beugte sich zu ihr herunter. »Diese Person hat Bewohner dieser Stadt – Kinder – mit einer Waffe bedroht. Verraten Sie uns sofort den Aufenthaltsort des Mannes!« Wer hat denn hier wen bedroht? Sie schaute an ihm vorbei, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Erst jetzt bemerkte Leonie O´Connor, der sich mit verschränkten Armen vor der Tür postiert hatte, als gäbe es eine Möglichkeit, aus dieser Misere zu entkommen, indem man einfach hinausspazierte. Manchmal glaubte sie, er sei sich vollkommen im Klaren darüber, dass sein Vorgesetzter für seinen Beruf nicht im Geringsten qualifiziert war, aber er schien dem Drang zu widerstehen, es laut auszusprechen. Leonie wäre das an seiner Stelle sehr schwer gefallen, vermutete sie. 

	Sie nahm in aller Ruhe noch einen Bissen von ihrem Sandwich. Sie hatte keine Angst. Richmond konnte sie nicht mehr überraschen. Er hatte ihr zwar schon einmal weh getan. Aber das hatte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht. Und genau wie Linus gesagt hatte, war er weder sonderlich intelligent, noch gut in seinem Beruf. Außerdem hatte er keinerlei Beweise, außer Rachels Aussage und auch wenn es keiner zugeben würde, war die nicht viel wert, wenn Leonie den Mund hielt. Sie hatte jetzt, so selten das auch vorkam, das Recht auf ihrer Seite. 

	»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie gelangweilt, »aber wenn Rachel Ihnen das erzählt hat, dann sollte sie vielleicht erst mal erklären, warum sie versucht hat, mich umzubringen!« Die Wut war ganz plötzlich gekommen. Leonie wunderte sich nicht sonderlich da-rüber. Nach stundenlanger Gefangenschaft wäre jeder reizbar. Außer Sophie vielleicht.

	O´Connor regte sich und machte einen Schritt in den Raum hinein. »Rachel hat nichts dergleichen getan«, log er und bedachte Leonie mit einem abschätzigen Blick. »Sie ist dir und dem Verdächtigen rein zufällig über den Weg gelaufen.« Die Tatsache, dass er Leonie, die dabei gewesen war, die Ereignisse erläutern musste, war sehr interessant, wie sie fand.

	»Genau, und dann ist ganz zufällig der Rest der Klasse aufgetaucht. Und das Steinsammeln ist ein Hobby, was?« Leonie spiegelte seinen ernsten Gesichtsausdruck und ließ den Rest ihres Essens verschwinden. Dann stellte sie den Teller behutsam neben sich auf die Treppenstufe, faltete die Hände im Schoß und blickte kauend und erwartungsvoll zu Richmond auf, der innerlich bereits zu brodeln schien. Auf eine Art machte das hier sogar Spaß. Für einen Moment vergaß sie die Gefahr ganz einfach. Tanzt für mich, ihr Vogelscheuchen, dachte sie.

	»Die Umstände sind nicht vollständig geklärt.« O´Connor sagte es, als gäbe er einem Lehrer eine Lösung für eine Aufgabe, von der er wusste, dass sie nicht stimmte. Er warf einen hilfesuchenden Blick zu Richmond, aber der stierte weiterhin auf das Mädchen herab. Ein bisschen sah er aus, als überlege er, ob er sie erwürgen oder doch lieber erschießen sollte. 

	»Ach, was Sie nicht sagen«, bemerkte Leonie gelassen. Diese Männer waren Witzfiguren. Sie könnten noch so viele Fragen stellen, über Linus würde sie kein Wort verlieren. Außerdem genoss sie es, wie sie alle, inklusive Michael, sich wanden und einander nervös anblickten. Leonie war im Recht und eigentlich wussten sie das alle. Das Mädchen fühlte sich dadurch irgendwie mächtig. »Und die Umstände des Angriffs auf meinen Dad? Sind die vollständig geklärt?«, fragte sie, eigentlich nur um noch weiter von Linus abzulenken. 

	Thomas sah sie perplex an und schüttelte fragend den Kopf. Michael riss die Augen auf. Mit einem Satz erschien er an Richmonds Seite und raunte ihm beschwichtigend ins Ohr: »Es war eigentlich kein richtiger Angriff – «

	»Die wissen überhaupt nichts davon?« Leonie war eigentlich nicht schockiert, ließ ihre Stimme aber trotz-dem danach klingen. Bevor Michael weitere ausweichende Worte finden konnte fügte sie hinzu: »Tja, wissen Sie, gestern Abend wurde hier nämlich alles auseinander genommen und meinen Dad hat etwas am Kopf getroffen.« Sie deutete auf den Verband an seiner Stirn. »Raten Sie mal, was. Ein Stein.«

	Ihr Vater schien der Ohnmacht nahe, Richmond und   O´Connor tauschten einen Blick. »Haben Sie einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte?«, fragten sie gemeinsam. Richmond nahm seinen Notizblock falsch herum in die Hand und versuchte ihn aufzuschlagen. Es war beeindruckend, wie sie wirklich glaubten, dass man ihnen die rechtschaffenen Ordnungshüter abnahm. Wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Leonie fast darüber lachen können.

	»Ich weiß nicht, fällt Ihnen vielleicht jemand ein? Rachel zum Beispiel?«, fragte sie sarkastisch. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, was ihr Vater da gerade tat, er sah sie warnend und flehend zugleich an – sofern das möglich war – und wollte ganz offensichtlich lieber das Thema wechseln. Dabei war es sein gutes Recht, den oder die Täter anzuzeigen. 

	»Meine Tochter war den ganzen Abend über zu Hause.« O´Connor klang jetzt fast, als würde er Drohungen aussprechen. »Sie war sehr aufgewühlt, weil sie dich beleidigt hat. Sie hatte panische Angst um dich, weil du mit dem Fremden davongegangen bist.« Er machte eine Pause. Leonie war nicht so dumm, auch nur einen Teil seiner Geschichte zu bestätigen. Ach so ist das, beleidigt hast du mich, und dann hat mein Bein einfach von selbst angefangen zu bluten, dachte Leonie, wenn es so einfach wäre, Süße. Resigniert schloss O´Connor: »Sie ist das nicht gewesen.« Auch Michael schüttelte den Kopf und senkte den Blick. 

	»Na schön. Dad, sag' ihnen doch einfach, wer das war!« Leonie machte sich keine großen Hoffnungen, dass er auf sie hören würde. Das wäre so ähnlich wie eine Weltpremiere gewesen. Wenn sie so darüber nachdachte, hatte er aber allein in den letzten vierundzwanzig Stunden viele Dinge zum allerersten Mal getan. Unangenehme Dinge, wie sie zugeben musste, aber immerhin.

	Richmond sah Michael fragend an und O´Connor kam noch etwas näher auf die anderen zu. Wollt ihr jetzt »Guter Cop, Böser Cop« spielen? Kommt schon, Jungs! »Ich, ich kann mich nicht erinnern«, sagte Michael. »Der Schlag auf den Kopf … « Das war die schlechteste Ausrede, die Leonie je gehört hatte, aber die Polizisten schienen völlig zufrieden zu sein. 

	»Nun gut, es wurde ja niemand ernsthaft verletzt.«     O´Connor entspannte sich und Richmond wandte sich wieder Leonie zu. Das Mädchen warf einen Blick auf ihre Wade, die Rachels Wut durchaus zu spüren bekommen hatte, aber es hätte wenig Sinn ergeben, sie noch einmal zu beschuldigen. Auch der Verlust all ihrer Küchenmöbel schien ein irrelevantes Detail geworden zu sein. Den Männern ging es ja auch gar nicht um die Angriffe. Sie wollten lediglich Linus. Aber sie würden ihn nicht bekommen. Dennoch war Leonie schockiert, wie sie alle drei die Verwüstung ihres Zuhauses und ihrer Familie kurzerhand unter den Teppich gekehrt hatten.

	Thomas ging in die Knie und brachte sich selbst auf Augenhöhe mit Leonie, wie man mit einem kleinen Kind redete. »Sie behaupten also ernsthaft, Sie haben keine Ahnung, von wem wir hier sprechen, noch wo dieser Jemand sich aufhält, Miss Fitzpatrick?« Leonie schüttelte langsam den Kopf. »Wir wissen genau, dass Sie lügen.«, fuhr er mit wütendem Unterton fort.

	»Dann wissen Sie sicher auch genau, wo Sie diesen Kerl finden.« Leonie verzog keine Miene. »Ohne, dass ich mir was ausdenken muss.«

	Richmond machte sich wieder lang und nahm seine Mütze ab, um sie nachdenklich in den Händen zu drehen. »Wissen Sie«, sagte er und Leonie wusste nicht, ob er mit ihr oder mit Michael sprach, »Doctor Donovan wird das überhaupt nicht gefallen. Zumal Miss Fitzpatrick jetzt schon zum zweiten Mal Lügen erzählt.« O´Connor hob unmerklich die Augenbrauen, Michael zuckte zusammen, aber Leonie blieb ruhig und hielt Richmonds Blick stand. »Das stört Sie nicht im Geringsten, nicht wahr? Was Sie angerichtet haben? Dass Misses Donovan fortgegangen ist?« Er drehte den Kopf zu ihrem Vater. Mit verblüffter Miene sagte er: »Fitzpatrick, was haben Sie bloß für ein Balg großgezogen?«

	Michael schnappte nach Luft und quasselte drauf los: »Nein, nein, die Sache mit Doctor Donovan, das – Leonie hat mir versprochen, am Sonntag alles richtigzustellen, es war nur ein dummes Missverständnis – «

	Was redete er da? »Ich habe gar nichts versprochen! Und es war kein Missverständnis, hören Sie?« Leonie erhob sich und betrat die nächst höhere Treppenstufe, um die anderen zu überragen. Alle drei Männer starrten sie an. Michael schien sich zwischen Trauer und Zorn nicht entscheiden zu können. »Er hat mich vergewaltigt, verdammt noch mal, hört endlich auf, mich als Lügnerin hinzustellen!« Es war viel einfacher, eine wütende als eine traurige Szene zu spielen.

	O´Connor berührte das Geländer neben ihr und fragte mit ruhiger Stimme: »Du bist immer noch nicht bereit, deine Anschuldigungen zurückzunehmen?«

	Ich rede mit der Luft, ernsthaft. Leonie verneinte vehement und der Mann in Uniform ließ ermattet seine Hand sinken. Er machte eine Geste in Richtung seines Chefs, die wohl so viel heißen sollte wie »Was soll man machen?«

	Thomas Richmonds Blick war eisern und durchbohrte das Mädchen, ehe der Chief sich abwandte und eine ganz andere Richtung einschlug. Er durchquerte zielstrebig den Raum und hob Sophie vom Boden auf. Das Kind fing in den Armen des Fremden augenblicklich an zu weinen und zu strampeln, aber Richmond ignorierte das voll-ständig. O´Connors Augen sagten in etwa das, was Michael aussprach: »Was – was machen Sie da?«

	Er antwortete Michael, aber eigentlich war es ein Angriff auf Leonie. »Sie sind ganz offensichtlich nicht in der Lage, eine ihrer Töchter in den Griff zu kriegen, Mister Fitzpatrick, wie soll es da mit zwei funktionieren?« Er sprach die Worte gelangweilt aber genießerisch aus. Sein Kollege schien etwas einwenden zu wollen, aber Richmond brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, bevor er überhaupt die Chance dazu hatte.

	Michael sah aus, als bräche er bald zusammen. »Bitte, nein, ich – «

	»Sie wird gut aufgehoben sein«, versicherte Richmond, schon im Begriff zu gehen. 

	»Das können Sie nicht machen!« Leonie war außer sich. Was dachte sich dieser Mistkerl nur? Er war gerade dabei, ein Baby zu entführen! Sie verlor allmählich den Überblick darüber, welcher der Bewohner der Stadt das schlimmste Verbrechen begangen hatte. Und sie wohnte noch keine drei Wochen in Balling's Cape. Soviel zum Thema Gegenseitiges Vertrauen.

	»Doch, das kann ich sehr wohl. Ich bin Chief von Balling's Cape und für die Sicherheit der Stadt und all ihrer Bürger zuständig.« Richmond machte eine Pause, in der nur Sophies Geheul zu hören war. »Haben Sie uns noch irgendetwas zu sagen, Miss Fitzpatrick?« Die Polizisten schauten erwartungsvoll, Michael bettelnd drein. 

	Was sollte sie jetzt tun? Richmond war ein Schwein, Leonie mit ihrer eigenen Schwester zu erpressen, aber sie durfte nicht darauf eingehen, nicht, wenn sie noch irgendetwas retten wollte. Sie versuchte sich nicht auszumalen, was Michael tun würde, wenn Sophie wirklich in diesem Streifenwagen davonfahren würde. Sie überwand sich und sagte: »Nein. Ich habe alles gesagt.«

	Richmond nickte nur und O´Connor schob sich widerwillig aus dem Weg. 

	Michael versuchte es noch einmal: »Bitte, lassen Sie mich mit Doctor Donovan sprechen, ich bin sicher, wir können das alles ganz einfach aus der Welt schaffen!«

	»Ich würde, wenn ich könnte, Mister Fitzpatrick, aber seitdem seine Frau gegangen ist, hat Doctor Donovan weder sein Büro verlassen, noch mit irgendjemandem geredet. Nicht einmal mit mir. Wenn Sie Glück haben, können Sie am Sonntag Ihr Anliegen vorbringen, aber bis dahin ist ihre Kleine bei Doctor Steward bestens untergebracht.«

	In Leonies Kopf knackte etwas schmerzhaft. Sie musste sich verhört haben. »Steward? Wieso bringen Sie Sophie zu ihm?«, fragte sie entgeistert. 

	»Weil die Polizei andere Dinge zu tun hat, als kleine Mädchen zu hüten, Miss Fitzpatrick, ob Sie es glauben oder nicht«, antwortete Richmond irritiert aber gleichsam triumphal. O´Connor stand nur reglos in der Ecke, die Hände lustlos in den Taschen vergraben und starrte auf den Boden, als hätte er dort etwas weitaus Interessanteres als diese Diskussion entdeckt, das ihm seine gesamte Aufmerksamkeit abverlangte. Leonie hatte fürchterliche Angst. Linus' Geschichte über Steward – Oh Gott nein, dachte sie. 

	Unfähig zu sprechen überließ sie Michael das Feld. »Was, wenn Doctor Donovan mich auch auf der Messe nicht anhört?« Seine Stimme war nur ein Wispern. 

	»Dann Gnade Ihnen – sonst wer.« Richmond sah sie beide einige Sekunden nachdenklich an, dann bedeutete er O´Connor voranzugehen und folgte ihm durch die Tür. »Würden Sie die Tür schließen? Ich habe keine Hand frei. Danke«, sagte er, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann stieg er in den Wagen auf der anderen Straßenseite und Sophie verschwand mit ihm darin. Das Fahrzeug rollte die Straße hinab. Besonders langsam. Richmond wollte seinen Sieg sicherlich so lange auskosten, wie er konnte.

	Einen langen Moment standen sowohl Michael als auch Leonie nur da, wie zu Salzsäulen erstarrt. Dann begann ihr Vater immer und immer wieder dasselbe Wort zu wiederholen, solange bis er schluchzend auf die Knie sank: »Nein, nein, nein, nein!«

	»Dad«, flüsterte Leonie, selbst unter Tränen.

	»Geh weg!«, schrie er und schlug mit einer Hand ins Leere. Leonie wich zurück. »Hau ab, hab ich gesagt! Verschwinde! Ich will dich nie wieder sehen!« Sie stieß mit dem Rücken an das Treppengeländer und blickte gequält auf das Häufchen Elend, das früher mal ihr Vater gewesen war. »Du bist genau wie deine Mutter!«, schrie er ihr hinterher, als sie die Stufen hinaufstieg. Ein Schauer durchfuhr Leonie. Du bist nicht mehr meine Tochter!, erklang es in ihrem Kopf. Sie glaubte fast, sie hätte es ihn sagen hören. Genau das hatte sie sich einmal aus Jux ausgemalt. 

	Und dann schrie er. Keine Worte mehr, nur noch ein langgezogenes Stöhnen. Das schlimmste Geräusch, das Leonie je gehört hatte. Sie schloss ihre Zimmertür hinter sich. Es half nichts. Michael war im ganzen Haus zu hören.

	 

	Leonie lag mit weit aufgerissenen Augen auf ihrem Bett. Irgendwann war ihr Vater verstummt. Er schien stunden-lang geschrien zu haben, aber genau konnte sie das unmöglich sagen. Sie hatte selbst mindestens ebenso lange geweint. Sophies Bilder bedeckten den Boden und waren ein schmerzhafter Kontrast zur echten, verdrehten Welt, in der überhaupt nichts mehr zu stimmen schien. Michael mochte kein besonders guter Vater sein, aber Thomas Richmond war der schlimmste Sohn, dem Leonie je begegnet war. Das konnte niemals mit Linus zusammenhängen, schließlich war er der einzige in Balling's Cape, dessen Verstand noch normal funktionierte. Mit Ausnahme von Leonie vielleicht – obwohl sie sich auch dabei langsam nicht mehr ganz so sicher war. Vielleicht würde er ihr ja auch helfen können Sophie zu retten. Er musste einfach. 

	Leonie wusste, sie würde Albträume haben: Sophie auf einem Operationstisch, oder einen blutverschmierten Stoffhund vor einem großen grauen Krankenhaus auf dem in alten rostigen Buchstaben geschrieben stand »St. Balling's Hospital« und darunter »Willkommen bei den Schafen«. Sie fürchtete sich vor der Nacht. Eigentlich fürchtete sie sich vor allem, was vor ihr lag. Was hatte sie nur getan, dass es hierzu gekommen war? Es war ihr unbegreiflich. War das hier noch die Welt, in der sie aufgewachsen war? Oder war sie schon gestorben und Balling's Cape war tatsächlich die Hölle?

	Alles, was ihr jetzt noch blieb, war Linus' Plan. Am Sonntag würden sie dem ganzen Spuk gemeinsam ein Ende setzen, der Stadt und Michael wieder Vernunft einbläuen, Sophie befreien, ihre Familie wieder zusammenflicken wie ein zerrissenes Stück Stoff. Es musste einfach funktionieren.

	Wenigstens hatte es nicht den Anschein, dass Michael sie erneut einsperren würde. Das war wohl sowieso nur eine verzweifelte, fixe Idee von ihm gewesen, in die er selbst nicht allzu viel Hoffnung gesetzt hatte. 

	Leonie setzte sich auf und sammelte die Malstifte und das raschelnde Papier auf, ging auf und ab, dachte an gar nichts mehr und lauschte. Es war nichts zu hören. Vielleicht war Michael fort, auf dem Weg zur Wache, um noch mal mit Richmond zu verhandeln. Leonie wusste, dass es zwecklos sein würde. So wie alles zwecklos sein würde. Es sich einzugestehen, war schrecklich, aber für den Moment hatte Thomas sie geschlagen. Mit diesem Vorgehen hätte vermutlich auch Linus nicht gerechnet, der Balling's Cape quasi alles zutraute. Die Tatsache, nun warten zu müssen, war einfach fürchterlich. Den letzten Samstag hatte sie mit rachsüchtigen Plänen verbracht. Der Gedanke daran zerstörte sie. Damals war alles scheinbar so einfach gewesen. Heute musste sie mehr und mehr um ihre Sicherheit fürchten. Und jetzt ging es nicht mehr nur um sie, sondern um ihre ganze Familie. Einmal mehr dachte sie an ihre Mutter. Und daran, ob sie sie jemals wiedersehen würde. Sie musste alles daran setzen. »Die Hoffnung stirbt zuletzt« war wirklich nicht nur ein Sprichwort. Leonie wurde jetzt klar, wie wahr es manchmal sein konnte. 

	Um sich selbst vom Einschlafen und vom Träumen abzuhalten, kauerte sie sich mühevoll unter ihr Fenster, anstatt sich hinzulegen und hielt zwanghaft die Augen offen. Bald darauf fing sie zu weinen an. Sie versuchte halbherzig, sich Thomas, Steward und nun sogar Donovan als Monster vorzustellen, wie Kinder sie sich ausdachten, riesengroß mit roten Augen, einem dämonischen, hyänenhaften Lachen und klaffenden Mäulern, die sie verschlingen wollten, nur um nicht daran  denken zu müssen, dass sie für all das verantwortlich war. 

	Aber es gelang ihr einfach nicht. 
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	Das Rauschen des Wassers war ohrenbetäubend. Leonie war es so nur recht. Alles, was den Aufruhr in ihrem Kopf übertönen konnte war gerade laut genug für sie. Die Dusche lief nun schon seit geraumer Zeit und die Tropfen prasselten unaufhörlich auf den Rotschopf ein, kalt, klar und beständig. Nur ein Wasserfall wäre ihr noch lieber gewesen.

	Es war mitten in der Nacht. Leonie war vor einer Ewigkeit schweißgebadet und unregelmäßig atmend hochgeschreckt. Die Träume waren noch viel schlimmer gewesen, als sie befürchtet hatte. Sie hatte Sophie schreien hören, unaufhörlich. Das Geräusch war aus dem inneren des Krankenhauses gekommen. Leonie hatte unter einem schwarzen Himmel völlig verzweifelt versucht, gegen die Tore des Gebäudes zu donnern, das wie ein riesiges verwunschenes Schloss aus der Hölle vor ihr aufragte, während sie von Donovan und Thomas festgehalten wurde. Dann hatten die Schreie aufgehört. Aber der Traum war nicht zu Ende gewesen. Sie hatten sie losgelassen und auf einer Wiese aus vertrocknetem, toten Gras hatte sie gesessen, bis plötzlich Michael angefangen hatte zu schreien. Und dann waren die Schafe gekommen. Nicht flauschig und niedlich und phlegmatisch, wie normale Schafe. Sie waren kahl geschoren und nackt auf sie zugekrochen und ihr Blöken war eins mit den Schreien ihres Vaters geworden. Dann hatte es angefangen zu regnen, zu blitzen und zu donnern und eines der Schafe – dieser abartigen Dinger – hatte sie in die Wade gebissen. Gnädigerweise war sie daraufhin aufgewacht. Aber wie Donovans Lachen, konnte sie auch die Schreie der Schafe immer noch hören, wenn sie die Augen schloss.

	Die Träume hingegen waren es gar nicht, die sie jetzt so verfolgten. Jetzt fühlte sie sich schmutzig, nicht von der Feuchtigkeit des Duschwassers, sondern von den Schuldgefühlen, die sie immer dann übermannten, wenn sie es geschafft hatte, sie für einen Moment zu vertreiben. Sie hockte am Boden der Duschkabine und umklammerte ihre Knie, während ihre Tränen, unter all dem Wasser unsichtbar, im Abfluss verschwanden. Nichts konnte schrecklicher sein als all das hier. Das hätte sie vor jedem Gericht beschwören können. Leonie durchlebte den ultimativen Albtraum. Und als wäre das noch nicht genug, hatte sie ihn auch noch selbst geschaffen.

	Sie wusste, dass der Streit, den sie hörte – zwei Stimmen, die sich gegenseitig anschrien, eine überzeugt davon, dass sie im Recht war, die andere sich ihre eigene Schuld eingestehend – nur irgendwo in ihrem Verstand existierte, aber nichts hatte sie je so rasend gemacht. Das Schlimmste daran war, dass sie nicht einmal wusste, auf welcher Seite sie stehen wollte. 

	Und dann kam die dritte Stimme. Nur ein Flüstern, eigentlich. Was, wenn Linus lügt? Ein Gedanke, der Leonie gekommen war, oft, aber den sie stets abgeschüttelt hatte. Sollte Linus nur ein verrückter, alter Spinner sein, alles was er sagte, ein Hirngespinst, seine Wut bloß Eifersucht, darüber, dass er seine Stellung als Polizeichef hatte abtreten müssen, seine Schauergeschichten über das Krankenhaus hinter dem Hügel nur Schwarzmalerei, dann wäre weder Donovan noch Steward, nicht einmal Linus selbst der Bösewicht in diesem Drama – denn einem Geisteskranken konnte man unmöglich die Schuld geben. Wohl aber dem Idioten, der ihm glaubte, wenn er das Ende der Welt prophezeite. Es würde bedeuten, dass Leonie eine komplett glückliche, friedliebende Stadt ins Chaos gestürzt hatte – und das aus purer Selbstsucht. Nicht grundlos, versuchte sie gerade dieser dritten Stimme nicht zuzuhören.

	Nicht nur diese, so viele Fragen gingen ihr durch den Kopf und führten zu Antworten, die sie nicht wollte, die sich aber dennoch schmerzhaft verkeilten, als hätten sie Widerhaken. Schwebte sie tatsächlich in Lebensgefahr? Was würden die Leute, allen voran Donovan, mit ihr anstellen? War Steward wirklich ein Doktor Frankenstein und würde sie ihm übergeben werden, damit er sie ruhig stellte, einsperrte, oder was auch immer? War ihr Vater hoffnungslos wahnsinnig geworden? Und was würde mit Sophie geschehen? Der Gedanke an ihre Schwester schmerzte Leonie am allermeisten. Die Vorstellung, nicht zu wissen, wo sie war, wer bei ihr war und was mit ihr geschah, war kaum auszuhalten.

	Die alles entscheidende Frage aber lautete: Würde Linus' Plan gelingen? Leonie hoffte es inständig. Trotzdem brachte auch diese Frage so viele andere mit sich: Wenn er gelänge, würde es all ihre Probleme lösen? Michael, Sophie, Leonie, ganz Balling's Cape retten? Musste Balling's Cape überhaupt gerettet werden, oder war sie, Leonie, der einzige Grund für den Schrecken, der diese Stadt heimsuchte?  

	Und wenn der Plan schiefginge, was dann? 

	Das Problem war, dass sie keine Wahl hatte, egal wie sie es drehte und wendete, egal wem sie vertraute oder glaubte. Half sie Linus nicht, hätte sie sich genauso gut gleich von den Klippen in den Südpazifik stürzen können, denn nächstes Mal würde Rachel nicht so zögerlich sein. Ganz zu schweigen von Thomas Richmond. Selbst wenn Leonie einen verbitterten Verrückten bei etwas Unrechtem unterstützte, sah sie darin die einzige Möglichkeit, ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Fest stand außerdem, so schwerwiegend ihr Vorwurf – ihre Lüge – auch sein mochte, die Angriffe auf sie und Michael waren ganz genau das gewesen: Unrecht. 

	Aber sie war nicht länger auf Rache an irgendjemandem aus. Sie wollte einfach nur nach Hause und Balling's Cape und alles, was hier geschehen war, vergessen. 

	Was, wenn Linus` Plan nicht funktioniert? 

	Es reichte. Sie musste aufhören, sich so viele Fragen zu stellen. Die Antworten, die, die sie überhaupt bekam, brachten sie nicht weiter. Die Zeit der Fragen war vorüber. Es war Zeit zu handeln. 

	Sie klopfte sich mit beiden Fäusten gegen die Schläfen um die Geister endlich zu vertreiben. Sie nahm einige tiefe Atemzüge, schaltete die Dusche aus und saß noch einige Minuten reglos und tropfend in dem Wasserfilm am Boden der Kabine. Ihr Haar klebte an ihrem  Rücken und ihrer Stirn und Leonie starrte auf den Abfluss, in dem sich ein winziger, kaum erkennbarer Strudel bildete. Wenn er sie doch nur mit sich hinabziehen und irgendwo ins Meer spülen könnte. 

	Die Hände vor den Schienbeinen gefaltet legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen um einen Moment die absolute Stille zu genießen. Nicht einmal der Duschkopf tropfte. Dann blickte sie durch einen Vorhang aus klatschnassen, roten Strähnen an die Decke. Wenn man ganz genau hinsah, dann konnte man erkennen, dass das Deckenlicht leicht flackerte. Auf Leonie wirkten defekte Lampen immer, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie leuchten, oder verglühen, ob sie leben, oder sterben wollten. 

	Leonie wollte leben. Und sie war bereit alles dafür zu tun.

	Mit den Fingerspitzen fuhr sie sich durch ihre Mähne und strich sie nach hinten, dann erhob und trocknete sie sich. Sie sah sich selbst im Spiegel. Vor kurzem wäre sie vermutlich erschrocken, aber jetzt war sie nicht an-nähernd überrascht, dass ein bleiches Wrack mit dunklen Ringen unter den Augen sie anglotzte, als wollte es ihr sagen »Sieh nur, was du aus dir gemacht hast«. Aber das war nicht Leonie gewesen. Sie schüttelte den Kopf. Es war diese Stadt, Balling's Cape gewesen. Und ihr Bürgermeister. Donovan hatte genauso sehr Schuld an all dem hier, wie sie. Davon war sie überzeugt, weil sie es sein musste. 

	Der Wecker in ihrem Zimmer sagte ihr, dass es fünf Uhr morgens war und ein Blick nach draußen zeigte das schummrige erste Licht des Tages über den Horizont und durch die Wolken brechen. Eine Tageszeit zu der alles schwarzweiß zu sein schien, wie in einem alten Film. Einem von der Art, in denen man niemals Angst um den Helden und sein Mädchen haben musste, weil sie es schon irgendwie schaffen würden, die Bösewichte zu überlisten. Leonie hatte solche Filme immer geliebt. Die Leute sprachen seltsam, weil sie vom Theater kamen – oder einfach kein Talent hatten –, die Revolverhelden hatten immer einen witzigen Spruch auf Lager, es gab immer einen dramatischen Kuss, die Mode gefiel ihr gut und, was am wichtigsten war, die Geschichten hatten rein gar nichts mit der Realität zu tun. Es wäre zu schön gewesen, wenn all das hier nur ein solcher Film gewesen wäre.

	Sie lehnte sich aus dem Fenster und ließ ihren Blick über die Straße schweifen, von der, mit jeder verstreichenden Minute, mehr und mehr zu erkennen war. Balling's Cape war so seltsam. So voller Gegensätze. Auf den Straßen hörte man nicht ein böses Wort aber am Sonntag schrien sie alle gemeinsam auf dem Rathausplatz herum. Die Menschen waren die freundlichsten der Welt, aber versuchten dich zu ermorden. Hinter dem Hügel gab es grasende Schafherden – oder einen Wahnsinnigen mit einer Irrenanstalt. Und Daniel Donovan schrieb dir »Ein Mädchen wie dich« und lachte über deine Gefühle. Kein Mensch glaubte Leonie, aber Anna nahm Reißaus. Welcher Gott konnte so grausam sein? Du warst das, Leonie. Kein anderer. Sie seufzte. Im Gespräch mit anderen hatte sie immer gern recht gehabt. Sich selbst hätte sie am liebsten geohrfeigt, nur damit diese penetrante Stimme, die nur ihr Gewissen sein konnte, endlich aufhörte zu sprechen. 

	Es dauerte lange, aber sie bekam ihre Gedanken in den Griff. Mehr oder weniger. Irgendwie musste sie den Tag hinter sich bringen. Aber nicht hier. So gefährlich es andernorts auch sein mochte, sie würde nicht im Haus eines irrational handelnden und redenden Mannes bleiben, der sie jede Sekunde aus einer Laune heraus wieder einsperren konnte. Und dann würde sie überhaupt keine Chance mehr haben, zu Linus zu gelangen. Außerdem gab es, bevor er sie am Sonntagmorgen erwartete, noch etwas anderes zu tun. Etwas, das sie tun wollte. Das sie tun musste.

	Sie packte ihren Rucksack mit allem Nötigen – die Waffe unter ihrem Kissen hätte sie beinahe vergessen, nahm sie aber doch noch an sich – und vergewisserte sich, dass Michael wirklich schlief. Er lag reglos in seinem Bett und das leise Schaben der Tür über den Boden führte nicht einmal zu einer unruhigen Bewegung von ihm. Sie wagte es nicht, zu flüstern, sonst hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn lieb hatte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Dann fiel ihr auf, dass das kein guter Rat war. Am Ende schlich sie auf Zehenspitzen durch den Flur und die Treppe hinunter. Sie versuchte sich nicht vorzustellen, was Michael tun würde, wenn er bemerkte, dass ihn nun auch noch das letzte Mitglied seiner Familie verlassen hatte. Wenn alles gut ging, hätten sie sich schließlich bald alle wieder, inklusive Jennifer. 

	Dieser, aus blanker Verzweiflung geborene, Gedanke gab Leonie Kraft.

	Das Mädchen ließ seinen Blick durch die Leere des Erdgeschosses schweifen und bemerkte, dass Michaels Merkzettel am Kühlschrank das Einzige war, das den Einbruch heil überstanden hatte. Sie starrte einen Moment darauf. Sie drehte sich um und verließ den Ort, der, wie sie jetzt wusste, nie wirklich ihr zu Hause gewesen war.

	Die Wolken hingen tief über den Dächern, es würde bald Regen geben. Leonie fühlte sich an den Sturm aus Hitchcocks Die Vögel erinnert, der Gedanke war aber schneller wieder verschwunden, als er gekommen war. Das ungute Gefühl, allein im Morgengrauen durch Balling's Capes Straßen zu geistern und hinter jeder Ecke einen wütenden Nachbarn vermuten zu müssen, blieb allerdings und machte keinerlei Anstalten sich zu verflüchtigen.

	Ihr Weg führte Leonie zum Grün, das die Kirche umschloss, wie eine Frucht ihren Kern. Still ragte sie aus der Dämmerung hervor. Das Mädchen sah sich um und konnte weit und breit niemanden erspähen, niemand schien sie zu beobachten. Das war gut so, denn wenn man ihr in die Kirche folgte, säße sie in der Falle, wie ein Tier. Sie benutzte den Seiteneingang und kletterte hinein. 

	Die Kirche hatte noch immer dieselbe Wirkung auf Leonie. Sie war riesig und auf einzigartige Weise ruhig, dennoch wirkte es, als würde sie flüstern, obwohl nur Leonies Schritte von den Marmorwänden widerhallten. Es war dunkel, die verbarrikadierten, vorderen Fenster ließen überhaupt kein Licht herein, die hinteren waren der Sonne nicht zugewandt, die momentan sowieso Mühe hatte, die Stadt zu beleuchten. Trotzdem fühlte sich Leonie nicht unwohl. Die Kirche gab ihr Sicherheit. Sie schritt die menschenleeren Bänke ab und spähte dazwischen und unter ihnen hindurch. Als sie fand, was sie gesucht hatte, steckte sie die Kondome mit schlechtem Gewissen ein und warf einen schuldbewussten Blick an die gewölbte Decke, als würde sie von dort jemand beäugen. Dann ging sie zum Altar. Sie legte ihren Rucksack in eine Ecke und sah sich um. In der Sakristei fand sie Kisten, die seit Jahren nicht mehr berührt worden sein durften, seit sieben, wie sie schätzte. Darin entdeckte sie Kerzen und Streichhölzer. In ihrer Erinnerung kramte sie einen Gottesdienst hervor, dem sie in Canberra beigewohnt hatte, und stellte die Kerzen in etwa so auf dem Altar auf, wie es der Pfarrer damals getan hatte und zündete sie an. Eine Bibel fand sie nicht, sie hoffte, dass es keine allzu große Rolle spielte. Sie spürte das Licht der Kerzen warm zu ihr hinüber strahlen, kniete sich unsicher auf den weißen Marmor und faltete die Hände.

	Sie hatte keine Ahnung, wie man das machte, wie man so was anfing, deshalb redete sie einfach drauf los und hoffte auch ohne die heilige Schrift die richtigen Worte finden zu können. All die Gleichnisse hätten sowieso nicht ausdrücken können, was Leonie fühlte. Warum man mit Gott nur in Rätseln sprechen sollte, hatte sie auch nie verstanden. Während sie sprach, brach all ihr Kummer aus ihr heraus und sie in Tränen aus. 

	»Gott, ich weiß nicht, ob es Dich gibt, oder ob Du diese Stadt wirklich verlassen hast, wie Linus gesagt hat – oder ob Du überhaupt jemals hier warst –, aber ich bitte Dich, mir zu helfen. Mir und Linus. Wenn Du wirklich alle Menschen liebst, dann musst Du irgendwas tun. Die Leute hier, mit denen stimmt was nicht. Ich weiß nicht, ob es wirklich Donovan ist, es ist mir auch egal. Ich will nur nach Hause. Bitte, Gott. Sie haben meinen Dad verletzt und Sophie haben sie mitgenommen.« Sie sah zu dem gekreuzigten Jesus auf, der über ihr an der Wand hing und traurig auf sie hinunter zu blicken schien. »Du, Du liebst doch alle Kinder, oder nicht? Du musst ihr doch helfen! Und Dad. Und mir«, fügte sie kleinlaut hinzu. In der Kirche blieb es still, kein Geräusch, weder von draußen noch von drinnen drang an ihre Ohren, nur ihr eigenes Schluchzen. »Wirst Du mir helfen?« Sie deutete zur Tür. »Das kannst Du doch alles nicht wollen! Das kannst Du doch alles nicht zulassen!« Eine ganze Weile blieb sie still. Ihre Finger ineinander gehakt starrte sie vor sich auf den Boden. Sie fing sich wieder und hörte auf zu weinen. Dann hob sie erneut ihren Kopf und sprach weiter: »Ich weiß, dass das alles meine Schuld ist! Ich hätte das nicht sagen, ich hätte nicht lügen dürfen, wegen mir sind sie alle wütend und verrückt geworden. Wenn Du mich bestrafen willst, kann ich das verstehen, aber denk auch an Daniel! Er hat mir weh getan, er ... « Sie dachte an Anna. Daniel Donovan war bereits bestraft worden. Leonie wurde das erst jetzt richtig klar. »Denk auch an Sophie«, sagte sie jetzt, »sie kann doch gar nichts dafür. Du kannst sie doch nicht bei diesem Steward lassen! Wer weiß, was er mit ihr anstellt?« Ihre Hände verkrampften sich und ihre Beine schmerzten, aber sie scherte sich nicht darum. Sie musste das hier zu Ende bringen. »Ich weiß, ich hab mir nie viel aus Dir gemacht, Gott. Wahrscheinlich hab ich mein Leben lang nicht mal richtig an Dich geglaubt. Aber wenn es Dich gibt, dann flehe ich Dich an, bitte hilf mir!« Auch diesmal keine Antwort. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Die Einzigen, zu denen Gott anscheinend wirklich sprach, waren irgendwelche Bibeltreuen Leute aus den USA, die daraufhin neue Religionen gründeten. Leonie seufzte. Auch das hier klappte wohl nur in Filmen. »Amen«, sagte sie leise. 

	Draußen heulte der Wind. Er pfiff durch die Ritzen im Gewölbe und drang durch den Glockenturm hinein. Es war ein unheimlicher Klang. Die Sonne mochte inzwischen aufgegangen sein, aber die Lichtverhältnisse um Leonie hatten sich kaum geändert. Sie hockte im Dunkeln und war allein mit sich selbst. Diese Gesellschaft hatte sie in letzter Zeit nicht unbedingt zu schätzen gelernt.

	Auf einmal hörte sie doch etwas. Von den großen Eingangstüren kam erst ein Poltern und dann ein knarzendes Geräusch. Im Bruchteil einer Sekunde räumte Leonie die Kerzen vom Altar und sprintete in die Sakristei. Behutsam lehnte sie die Tür nur an, denn sie befürchtete, alles andere wäre zu laut und sie würde entdeckt werden. Erst dann gestattete sie sich nachzudenken. Wer konnte das sein? Hatte man sie doch verfolgt? Sie hörte Schritte, die immer näher kamen und dann verstummten. Sie linste durch den Türspalt und sah, dass die Kirche jetzt von gedämpftem Sonnenlicht erfüllt war, konnte aus ihrem Blickwinkel aber die Gestalt nicht erkennen, die jetzt an ihrer Stelle reglos vor dem Altar stand. Nur der Schatten, den der Mann warf – dass es ein Mann war schloss Leonie aus seinem Gemurmel, das jetzt zu hören war – legte sich auf den Marmor wie ein Teppich. Die Worte konnte sie nicht verstehen, er sprach zu leise. Sie wagte es nicht die Tür weiter zu öffnen, die Gefahr bemerkt zu werden war zu groß, egal um wen es sich handelte. Wenn er nicht längst wusste, dass er nicht allein hier drin war. 

	Der Rucksack. 

	Sie hatte ihren Rucksack neben dem Altar liegen gelassen. Leonie hätte sich beißen können. Sie schluckte und lugte noch einmal durch den Spalt. Der Schatten bewegte sich nicht. Der Mann stand völlig reglos da. Er hatte auch aufgehört zu murmeln. Leonie hielt die Luft an. Er musste nur zur Seite sehen und würde den Rucksack entdecken. Dann würde alles aus sein. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte und kam zu keinem Ergebnis, das ihr gefiel. 

	Der Mann ging. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Licht des angebrochenen Tages. Die Türen schlossen sich mit einem lauten Knall und der Riegel wurde wieder vorgeschoben. 

	Leonie wartete noch einige Minuten, bis sie sich traute wieder hervorzukommen. Wer war das gewesen? Hatte er wirklich gebetet? Gab es in dieser Stadt denn überhaupt jemanden, der an Gott glaubte? Ihr fiel nur Linus ein und der war nicht so leichtsinnig, so offensichtlich in die Stadtkirche einzudringen. Nicht so dämlich wie ich, dachte Leonie. Es war haarscharf gewesen. Nicht einmal hier war sie noch sicher. 

	Sie blieb dennoch. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass der Unbekannte bald wiederkommen würde und ein besseres Versteck hatte sie nun mal nicht. Sie musste einfach vorsichtig sein. Trotzdem, das Bild des Betenden ließ sie nicht los. Es hätte jeder sein können. Und das bedeutete, dass es doch noch Hoffnung gab. Donovan hielt nichts von Gott und deshalb tat es auch sonst niemand hier. Aber wenn jemand so früh am Morgen, im Schutz der Dunkelheit in die Kirche ging um zu beten, dann befolgte er womöglich auch sonst nicht immer Donovans Regeln. Es konnte sein, dass Leonie gerade einen Funken Vernunft in Balling's Cape entdeckt hatte. Wenn sie den Mann doch nur hätte erkennen können.

	Sie fragte sich, wann Linus das letzte Mal hergekommen war. Sie hatte ihn nicht danach gefragt. Viel-leicht suchte auch er die Kirche regelmäßig auf, aber Leonie bezweifelte es. Er war clever und stets auf der Hut und gerade hier hatten sie ihn, zumindest am Anfang, wahrscheinlich am ehesten vermutet. Sie fragte sich auch, ob sie Linus wiedersehen würde, wenn das alles hier vorbei war. Eigentlich war es ihr aber egal. Er war zwar eine Art Freund für sie geworden, aber im Grunde kannte sie ihn kaum und war nur ein Mittel, um sie hier rauszubringen. Und sie wusste, dass sie dasselbe für ihn war.

	Was wenn er lügt?

	Sie schüttelte den Kopf und vertrieb all ihre Gedanken. Sie zündete die Kerzen nicht wieder an. Es war reines Glück gewesen, dass der Fremde den Rauch nicht bemerkt hatte. Egal ob er Freund oder Feind war – es hatte etwas Grauenvolles in diesen Kategorien denken zu müssen –, dieses Risiko wollte sie gar nicht erst wieder eingehen. Sie ließ sich vor dem Altar nieder, genau wie zuvor und schaute zu Jesus auf, der genauso auf den Unbekannten herabgeschaut hatte, wie er jetzt auf sie – wie er auf alle Menschen – herabschaute. »Wenn du mit mir reden könntest, was würdest du mir dann sagen?«, fragte sie mehr sich selbst als den Messias. Was würdest du dir selbst sagen, Leonie?

	»Du musst immer auf Jesus vertrauen, mein Kind!«, hatte ihr Großvater ihr immer gesagt, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Damals hatte sie Christus immer für den Weihnachtsmann gehalten und einem netten, dicken Mann zu vertrauen, der jedes Jahr Geschenke brachte, war nicht allzu schwer gewesen. Heute sah das anders aus. Aber sie tat es trotzdem. So gut sie konnte.

	Sie begann zu singen. Ganz leise, damit niemand sie hörte. Sie stellte sich vor, dass jemand, vielleicht Tony, die Orgel spielte, die unberührt am anderen Ende des Gebäudes weilte, und hörte die Melodie in ihrem Kopf. Die Melodie, die sie schon immer geliebt hatte. Die Be-deutung des Liedes wurde ihr erst jetzt klar. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät dafür.

	»Amazing grace«, sang sie mit brüchiger Stimme, »how sweet the sound … « Das Echo, das von überall her kam, hörte sich an, wie ein Chor, der nur aus ihrer eigenen Stimme zu bestehen schien. Sie hörte sich selbst gar nicht richtig. Sie dachte an alles auf einmal. An Michael und Sophie und ihre Mutter und an ihr zu Hause in Canberra und an ihre Freunde, ihre richtigen Freunde, und sogar an ihren Großvater, den sie nicht leiden konnte und ihre Großmutter, die vielleicht sogar noch schlimmer war. Sie dachte auch an Irland und sogar an Sydney, an die Stelle am Wasser, wo sich ihre Eltern kennengelernt und die sie ihrer Tochter bei einem Ausflug einmal stolz gezeigt hatten. Sie dachte auch an Rachel, Tony, Thomas und Linus. Und an Donovan. Nach allem, was geschehen war und was sie gehört hatte, ließ sie dieser Mann noch immer nicht los, spukte noch immer in ihrem Kopf herum, und sie konnte es sich nicht erklären. Sie wollte nur fort. Fort von ihm und fort von hier und nie wieder zurückkehren. Sie wollte leben.

	Leonie sang und sang und schloss irgendwann die Augen. Sie wusste später nicht, wie lange sie dort gesessen und gesungen hatte, und es war ihr auch nicht wichtig. Sie wiederholte die Strophen immer und immer wieder. Von draußen hörte sie auch im Laufe des Tages nichts. Die Kirche gehörte ganz ihr. Wenn sie fertig war, begann sie von neuem und dann noch einmal und dann noch einmal. Und den letzten Vers der dritten Strophe wiederholte sie jedes Mal. Sie sang ihn am Ende kaum noch, sagte ihn nur auf. Er war ihr eigentliches Gebet. Sie flüsterte: »And grace, will lead me home.« Und Gnade wird mich heim- führen. Beim letzten Mal legte sie die gefalteten Hände an die Brust. 

	»Amen«, sagte sie.
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	Der Tag verging. Der Unbekannte tauchte nicht wieder auf. Irgendwann am Nachmittag wagte Leonie sich einmal in den Glockenstuhl auf den Turm, kam dadurch aber nur den Sturmwolken näher und ertappte sich selbst dabei, minutenlang auf den kleinen Hügel in der Ferne zu starren. Deshalb kletterte sie gleich wieder hinunter. 

	Die Nacht verging. Leonie versuchte erst gar nicht, zu schlafen. Es wäre ihr auch nicht gelungen. Das Rauschen des Windes klang für sie nicht weniger angsteinflößend als das Blöken der Monsterschafe aus ihren Träumen. 

	Sonntag.

	Leonie hatte letzten Endes auf einer der Bänke kampiert, den Kopf auf ihren Rucksack gebettet und ständig die Bank gewechselt, als würden sie sich voneinander unterscheiden, und auf einer von ihnen ließe es sich besser nächtigen als auf irgendeiner anderen. Die Nacht unterschied sich im Grunde nicht vom Tag, wenn man an einem Ort wie diesem feststeckte, an dem Leonie sowohl nichts sah als auch nichts hörte. Die Stille schien sie zu verschlucken. Jetzt endlich vernahm sie aber doch Geräusche, den Klang vieler aufgeregter Stimmen, und ein-mal mehr begab sie sich nach oben in den Turm. Der Ausblick von dort war nicht länger ein Erlebnis, das sie genoss. Beim ersten Mal hatte es sich so angefühlt, wie aus dem Weltraum auf die Erde hinunterzusehen. Dieses Mal blickte sie nur auf ein Schlachtfeld.

	Auf der Straße rund um die Kirche tummelten sich Gruppen, einige still und abwartend, einige in heller Aufregung und nicht im Stande, die Füße ruhig zu halten. Von hier aus konnte Leonie die Turmuhr zwar nicht sehen, ihre Armbanduhr verriet ihr aber, dass es noch nicht einmal neun war. Die Leute waren viel zu früh auf, die Messe würde erst in Stunden beginnen. Ungeachtet dessen machten sich bereits die ersten auf den Weg zum Rathaus, während andere auf ihren Terrassen verweilten und ihren Kaffee schlürften. Alle trugen sie aber ihre weißen Kleider, Hosen und Hemden, als rechnete auch der Letzte damit, dass es jeden Moment so weit sein könnte. 

	Auch für Leonie wurde es Zeit. Sie griff zu ihrem Rucksack. 

	Sie entledigte sich ihrer Klamotten und zog stattdessen die strahlend weißen Shorts und das T-Shirt über, sowie eine etwas zu große Baseballmütze derselben Farbe, unter die sie ihr auffälliges, rotes Haar zwängte. Ihr Vater hatte sie ihr einst geschenkt, er wollte damals ihre Liebe zu dem Sport entfachen – eine weitere Gelegenheit, bei der er gescheitert war. Jetzt konnte das Ding ihr Leben retten. Leonie hatte keinen Spiegel und musste sich mit der Vermutung zufrieden geben, dass sie alle Strähnen erwischt hatte. 

	Sie stellte den farbenfrohen Rucksack unter eine der Bänke und lauschte am Seiteneingang nach in der Nähe stehenden Personen. In der näheren Umgebung schien es still zu sein und auch, als sie das Gelände von oben eingesehen hatte, hatte es so ausgesehen, als ob der absichtlich auf dieser Seite geöffnete Zugang seinen Zweck noch immer erfüllte: Niemand achtete auf diese Seite, wenn überhaupt auf die Kirche geachtet wurde. Problemlos krabbelte sie hinaus ins Freie und verschloss die Tür von außen. Dann war sie eine von ihnen, unsichtbar, die sehnlichst auf die heutige Messe wartete. In gewisser Weise stimmte das sogar.

	Als sie den schützenden Schatten des gewaltigen Gotteshauses verließ, musste sie unweigerlich gesehen werden, aber von Weitem und in dieser Situation fiel sie nicht auf. Sie ging eilig, aber rannte nicht, sie sah niemanden direkt an, mied aber auch keinen Blick. So schlich sie sich durch die Gassen und Straßen, in denen ihr die wenigsten Nachbarn begegnen würden und hatte bei jedem Schritt unbändige Angst. Nur einer musste sie erkennen, nur einer musste rufen: »Da ist sie! Da ist die Lügnerin!« und sie war sicher, von irgendwo würden aus heiterem Himmel viele schwere, stumpfe Gegenstände auftauchen. Sie schwitzte unter der Baseballmütze und zitterte und vergrub ihre Hände in den Taschen, weil sie nicht wusste, was sie damit tun sollte – eben ohne so auszusehen, als ob sie nicht wüsste, was sie mit ihren Händen tun sollte. Der einzige Grund, warum sie niemand bemerkte, musste sein, dass sie alle mit ihren Gedanken schon bei Donovan waren. Wenn Richmond die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte ihn seit Tagen niemand mehr gesehen. Sie rechneten womöglich mit so etwas wie einer Auferstehung. 

	Und dann mit ihrem Geständnis. 

	Oder einer Hinrichtung. 

	Leonie schluckte und kratzte sich am Kopf, als sie sich unbeobachtet fühlte. Ein kleines Kind rannte auf einmal an ihr vorbei und lachte und ihr Herz setzte für einen Moment aus. Aber das Kind war schon um die nächste Ecke gebogen. Selbst die Jüngsten konnten die Messe kaum erwarten. Die Mischung aus Anspannung und Vorfreude war überall zu spüren, hing in der Luft wie ein saurer Geruch. Leonie ging weiter. 

	Je weiter sie dem Hügel hinab folgte, desto weniger Menschen begegneten ihr. Wer die Abgeschiedenheit suchte, war hier wirklich goldrichtig. Gerade deswegen fragte sich Leonie aber auch, warum es Thomas nie gelungen war, seinen Vater hier aufzuspüren. Linus musste recht haben, wenn er sagte, dass sein Sohn nicht gerade der hellste Stern am Himmel war. Hell genug, um Dad und mich mit Sophie zu erpressen, dachte Leonie wütend und beschleunigte ihren Gang ein wenig. 

	Das Haus von Linus' Großvater erstrahlte in altem Glanz, eine Vorzeigeruine, auffallend unauffällig, in einer Stadt, die den Wald vor lauter Bäumen nicht sah. Bonnie saß wachsam auf der Kellerluke und musterte Leonie neugierig, ehe sie sich träge aufsetzte und dann mit einem Satz hinunter sprang. Sie schmiegte sich an Leonies Ferse und schnurrte. Leonie streichelte sie und hielt ungeduldig die Augen nach Linus offen. Sie klopfte leise an den Kellereingang und wisperte, es war ein Wispern dieser Art, die meist lauter waren, als hätte man in normaler Lautstärke gesprochen. »Mister Richmond? Mister Richmond, sind Sie da?« Keine Antwort. Sie versuchte es noch ein paarmal, aber nichts geschah. 

	Sie fürchtete, dass er sie womöglich hereingelegt hatte. Er war von Anfang an nur ein Köder gewesen. Er hatte ihr Geständnis aufgezeichnet, oder sonst wie weitergegeben, hatte sie verraten. Er war nie ihr Freund, es war alles ein großes Theaterstück gewesen. Jede Sekunde würde Thomas hier auftauchen und sie festnehmen, oder gleich zu Steward schleppen. Am Ende hatte Linus doch gelogen. Oder sie einfach nur im Stich gelassen, als es ernst wurde.

	»Du sollst mich doch Linus nennen.« Seine Stimme war wie eine kühle Brise an einem zu warmen Sommertag. Sie fuhr herum und da stand er, mit einem breiten Lächeln im Gesicht und sah ihr in die Augen. Es war das Lächeln eines Mannes, der sich als Weihnachtsmann verkleidet hatte, um Kinder zu beschenken.

	»Da bin ich«, sagte Leonie ein wenig stolz und vergaß für einen Moment ihre Angst und alle Sorgen. Sie hatte doch einen Freund. Einen Freund, der sie beschützte, der ihr vertraute – Bonnie schnurrte – zwei Freunde, und das war soviel mehr wert, als sie je geahnt hätte. Sie lächelte zurück. »Linus.«

	Er nickte und zog den Schlüssel hervor, versenkte ihn im Schloss und die Tore seines geheimen Domizils öffneten sich ein weiteres Mal für Leonie.

	Der Weinkeller war finster wie die Nacht. Leonie hatte sich noch nicht daran gewöhnt. Für sie war er immer noch eine altmodische Fassung der Bathöhle unter Bruce Way-nes Herrenhaus. Sie kam sich tatsächlich ein wenig wie Robin vor – nur nicht ganz so albern gekleidet. Linus schaltete die Lampe auf seinem Schreibtisch ein und setzte sich. Sein Blick wanderte immer wieder zu seiner Armbanduhr, genau wie Leonies zu ihrer. Aber sonst war er sehr ruhig. Keine hektischen Bewegungen, keine Aufregung in seiner Stimme. Leonie dagegen zitterte so heftig, dass sie einen Presslufthammer hätte ersetzen können, riss sich aber zusammen und setzte sich neben ihn. »Hat es Probleme gegeben?«, fragte Linus vorsichtig. 

	Leonie dachte nach. Und ob es die gegeben hatte. Wo sollte sie anfangen? Was war am wichtigsten? Unfähig, sich zu entscheiden, beschloss sie, alles in Reihenfolge zu erzählen. Von Michaels irrationalem Verhalten, über Thomas' Verhör, bis zu Sophies Entführung. Den Besuch in der Kirche ließ sie aus. Von ihrem innersten Konflikt musste selbst Linus nichts wissen, fremder Kirchgänger hin oder her. Sie sagte, sie habe das Haus erst am Morgen verlassen und sich direkt bis hierher geschlichen. 

	Linus hörte sich alles mit finsterer Miene an und nickte ab und zu. »Dein Vater hat Angst«, sagte er schließlich, »er weiß nicht, wem er vertrauen soll, dir oder Donovan. Und er befürchtet sicher, wenn er sich für dich entscheidet, dass es schlimmer endet als mit einer Kopfverletzung.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir kriegen das hin. Und Sophie holen wir da auch raus.« Sein Lächeln wirkte jetzt zwar etwas gezwungen, aber Leonie beruhigten seine Worte. Er schüttelte den Kopf. »Dass mein Sohn so weit gehen würde ... « Er sah sie traurig an. »Es tut mir so leid, Leonie.«

	»Es ist nicht ihre Schuld Mister – Linus.«

	»Na, ich hab ihn immerhin erzogen, oder? Zumindest hab ich es versucht.« Er atmete tief durch und schloss die Augen. »Vielleicht war das aber auch eher Daniel Donovan.« Er warf noch einen Blick auf sein Handgelenk. Die Zeit schritt voran. Es war bereits zehn Uhr. »Also, Leonie. Ich erkläre dir noch einmal ganz genau, wie es ablaufen wird, in Ordnung?«, fragte er. Sie nickte und lauschte aufmerksam.

	Der Plan war einfach: Linus würde die Messe sprengen. Mitten in Donovans Schauspiel würde er hineinplatzen und den Bürgermeister von Balling's Cape vor aller Augen verhaften. Linus war offiziell nie entlassen worden und technisch gesehen die gesamte Zeit Chief der Stadtpolizei geblieben. Mit Leonies Vorwurf hatte er endlich den Vorwand erhalten, die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte. Er würde Donovan mitnehmen und ihn gemeinsam mit Leonie aus der Stadt bringen – als Geisel. Niemand würde sie aufhalten. Dafür war Donovan der Stadt zu wichtig und die beiden hatten Linus' Waffe. Das Risiko, Donovans Leben aufs Spiel zu setzen, würde nicht einmal Thomas eingehen. In der nächsten großen Stadt, Brisbane, würden sie ihn ins Gefängnis stecken. Leonie würde gegen ihn aussagen. Linus würde über die Situation in Balling's Cape berichten und Donovans Herrschaft würde ein Ende haben. Der Stadt würden sie Vernunft, Recht und Ordnung zurückgeben. Steward würde ebenso ins Kittchen wandern und sein krankes Labor, in dem der Geist von Reginald Balling seit Stadtgründung sein Unwesen trieb, würde abgerissen werden. Das schwor Linus bei Gott. Und sie würden alle frei sein. Sophie ebenso wie seine Freunde. Sofern sie nicht zu spät kamen. Sofern sie denn noch lebten.

	»Und was genau muss ich tun?«, fragte Leonie erwartungsvoll, als Linus fertig war. Sie zog die Pistole hervor und hielt sie ihm hin.

	Er nahm sie an sich. »Du musst dich ins Rathaus und in Donovans Büro schleichen.« Er hatte ihr bereits erzählt, und sie hatte es gesehen, wenn auch nicht wirklich bemerkt, dass in Balling's Cape ein einziges Telefon existierte. Und es gehörte niemand anderem als dem Bürgermeister und befand sich auf eben dem Schreibtisch, auf dem ihr erfundener Albtraum stattgefunden hatte – oder hätte stattfinden können, wenn Donovan nicht so ein Mistkerl gewesen wäre. Konzentrier dich auf den Plan, Leonie. 

	Linus fuhr fort: »Wenn alle abgelenkt sind, wird das ganz einfach sein. Donovan schließt sein Büro nicht ab und die Türen zum Rathaus stehen, wie du weißt, während den Messen auch immer offen.« Sie sollte hineingehen und eine Nummer wählen. »Die Vorwahl von Brisbane. Die wählst du und rufst die Polizei dort an. Ich hab nie jemanden von denen getroffen, aber das spielt keine Rolle. Egal, was passiert, du sagst ihnen, dass sie Streifen nach Balling's Cape schicken sollen. Und das sofort. Wenn sie fragen, wieso, oder wer du bist, dann sagst du ihnen, Chief Linus Richmond habe das angefordert. Es mag seit Jahren niemand von mir gehört haben, aber die Federal Police weiß immer noch, wer hier das Sagen hat« – er stutzte – »haben sollte«, verbesserte er sich. 

	Leonie dachte nach. Es klang sehr einfach und wenn alles gut ginge, würde sie in wenigen Stunden die Mauern dieses verfluchten Kaps verlassen. Sie ging alle Schritte des Plans in Gedanken noch einmal durch und befand ihn für gut. »Womit fahren wir?«, fragte sie schließlich. 

	»Wir nehmen den Streifenwagen meines Sohnemannes«, antwortete Linus erfreut und erhob sich. Dann verschwand er mit den Worten »Ich bin gleich wieder da« hinter einem der leeren Weinregale, die nie ihrer Aufgabe hatten nachkommen können.

	Endlich würde es vorbei sein. Leonie wusste, dass sie ihre Lüge bei fremden Polizisten noch einmal wiederholen, dass sie Donovan noch einmal diskreditieren musste, aber sie ließ deshalb keine weiteren Schuldgefühle aufkommen. Davon hatte sie so schon genug. Es war zwar bereits ihr Verdienst, dass Anna ihn verlassen hatte und nun war sie drauf und dran ihn auch noch ins Gefängnis zu bringen, unschuldig – zumindest, soweit es die Anklage betraf. Aber wenn er wirklich so eine weiße Weste hätte, wie alle sagten, dann wäre Balling's Cape unter seiner Führung nicht so ein Irrenhaus, redete Leonie sich ein. Es musste getan werden. Es gab ganz einfach keine Alternative. Linus' Plan würde funktionieren. Sie sah sich selbst schon im Polizeiauto, die Stadt im Rückspiegel immer kleiner werdend, während sie weiter und weiter nach Süden fuhren. Erst nach Brisbane, dann nach Canberra – nach Hause. Endlich.

	Ihre Mutter, Jennifer, hatte ihr, kurz bevor Michael sie und ihre Schwester in die Hölle entführt hatte, versichert, sie könne sich jederzeit melden und ihre Tür stehe Leonie immer offen. Gemeldet hatte sich Leonie natürlich nicht, so oft sie auch den Wunsch danach verspürt hatte. Sie hoffte, dass ihre Mutter nicht dachte, ihre Tochter habe sie völlig vergessen und überhaupt nicht an sie gedacht, sie gar nicht vermisst. Das wäre schrecklich gewesen. Aber sie malte sich aus, wie es wäre, ihrer Mutter in die Arme zu fallen, wieder durch die Flure ihres Hauses zu wandern und in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Nichts konnte besser sein und nichts würde sie daran hindern. 

	Von hinter dem Regal kam das Rascheln von Kleidung und Leonie runzelte die Stirn. Sie wunderte sich, was Linus dort treiben mochte, blieb aber auf ihrem Stuhl sitzen und wartete. 

	Bonnie kam aus dem dunklen Gang auf sie zugetippelt und wanderte um ihre Füße herum. Leonie musste an Sophie und ihren Stoffhund denken. Wenn ihr Plan gelang, mussten sie sich beeilen. Egal wie weit sie Donovan auch fortbrachten, Steward würde immer noch Zeit haben, ihrer Schwester fürchterliche Dinge anzutun. Ihr Albtraum spulte sich erneut in ihrem Kopf ab. Sie würde es sich nie verzeihen, ohne Sophie an Jennifers Tür klopfen zu müssen. Was Michael betraf, war sie sich nicht so sicher. Erstens war er im Moment nicht der, der er sein sollte, nicht einmal ein logisch denkender Mensch, zweitens würde ihre Mutter ihn so oder so nicht sehen wollen. Wenn Leonie ganz ehrlich sein sollte, wollte auch sie ihn nicht mehr sehen. Er hatte Dinge zu ihr gesagt, die man nicht zurücknehmen konnte und sich nebenbei als schlechtester Vater aller Zeiten offenbart. Auch wenn sie nicht wirklich vergewaltigt worden war, Michaels Kom-mentar war Eis in ihrem Herzen gewesen. Er hatte es eigentlich gar nicht verdient, hier rauszukommen, ob er nun Angst hatte, wie Linus sagte, oder nur vollkommen durchgeknallt war. Warum hat Richmond nicht einfach ihn mitgenommen und Sophie da gelassen?, fragte sich Leonie verbittert und kraulte das schwarze Kätzchen hinter den Ohren. 

	Sophie würde Bonnie lieben. Sie liebte alle möglichen Tiere, nicht nur Hunde, wie Candy. Vielleicht würden sie ja sogar wieder einen Hund kaufen, wenn sie zu Hause waren. Und Sophie könnte ihm einen Namen geben. Das würde ihr gefallen. Ganz bestimmt.

	Damabam, erklang es plötzlich in Leonies Kopf und sie bekam eine Gänsehaut. Womöglich sollte sie wirklich einen Psychiater aufsuchen, wenn alles vorbei war. Einen richtigen Psychiater. Vielleicht reichte es aber auch schon, ihre Familie in den Arm zu nehmen, um Daniel Donovan für immer aus ihrem Geist zu vertreiben. Zusammen mit seinem Gelächter.

	Sie schaute auf die Uhr. Es war nach elf. Bald würde die ganze Stadt auf dem Rathausplatz versammelt sein und Donovan würde seinen Auftritt beginnen. Alle warten dann auf mich, dachte Leonie, darauf, dass ich gestehe. Da können sie lange warten. Es würde für alle Beteiligten eine große Überraschung geben. Leonie konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. 

	Linus trat hinter dem Regal hervor und Leonie starrte ihn an. Genau wie in dem Moment in dem sie ihn auf dem Foto gesehen hatte, hielt sie ihn auch jetzt für seinen Sohn. Linus trug ein blaues, kurzärmliges Hemd und eine dunkle Hose, die Uniform der Australian Federal Police. Voller Stolz setzte er sich die Mütze auf und rückte sie gerade. Dann stand er da, mit glänzenden Augen, als der, der er war, der er eigentlich sein sollte. Das Ebenbild des Mannes auf dem Foto. Nur der kleine Junge an seiner Seite fehlte. 

	»Die hatten Sie, die ganze Zeit über?«, fragte Leonie beeindruckt. Auch wenn sie nach wie vor für die Uni-formen nicht viel übrig hatte.

	»Selbstverständlich. Ich bin und bleibe Chief Rich-mond. Das kann mir keiner wegnehmen.« »Nicht mal mein Sohn«, schien er sagen zu wollen. Er holsterte seine Waffe und inspizierte die Uhr. »Noch eine halbe Stunde. Wir sollten uns auf den Weg machen.«

	Leonie war noch nie aufgeregter gewesen. Höchstens vielleicht an dem Tag in Donovans Büro. Sie räusperte sich, ohne etwas sagen zu wollen und stand auf. 

	Der Mann zog einen kleinen Zettel hervor. »Hier ist die Nummer von Brisbane. Verlier sie nicht.« Er grinste, als er das sagte. 

	Sie nickte und grinste zurück. Sie hatte sie schon auswendig gelernt, war aber froh darüber, dass er an alles gedacht hatte.

	Linus' Katze umschlich die beiden mit kreisförmigen Bewegungen. »Du passt hier auf alles auf, verstanden, Bonnie?« Er nahm sie auf den Arm, küsste sie auf den Kopf und setzte sie ab. Das Tier schnurrte und warf Leonie einen Blick zu, bevor sie davoneilte. »Bereit?«, fragte Linus.

	»Klar. Los geht’s!«, erwiderte sie. Eigentlich wäre sie am liebsten hiergeblieben und hätte einfach gewartet, bis alles vorbei war. Aber das war keine Option. Linus brauchte sie. Und sie brauchte Linus. Das bedeutete sie brauchte sich selbst. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Außerdem wollte sie die Reaktionen sowohl von Donovan als auch aller anderen sehen. Es würde eine Genugtuung sein, die sie dringend brauchte. Aber etwas ließ ihr dennoch keine Ruhe. »Linus«, sagte sie, »können wir bitte Sophie sofort holen, wenn wir Donovan haben? Ich habe Angst, dass Steward ihr etwas antut, während wir nach Brisbane fahren.«

	Der Chief – der wahre Chief – blickte ihr mitfühlend in die Augen. »Natürlich. Steward wird sie schon rausrücken, wenn wir seinem Freund die hier an den Kopf halten.« Er tätschelte die Waffe an seinem Gürtel und lachte. 

	Leonie wurde schlagartig bewusst, dass Linus keinerlei Hemmungen haben würde, Donovan einfach zu töten. Ihre Gefühle fuhren plötzlich Achterbahn. Dass jemand bei der Sache sterben könnte, war ihr bisher nur unterschwellig klar gewesen. Linus' Waffe machte alles gefährlich. Sie hatte ja schon Angst vor ihr gehabt, als sie nur ungenutzt in ihrem Zimmer gelegen hatte. Andererseits brauchten sie sie natürlich. Sonst könnten sie Donovan gleich auf Kaffee und Kuchen nach Brisbane einladen und hoffen, dass er freiwillig auftauchen würde.

	Linus schien ihre Gedanken lesen zu können. Beschwichtigend sagte er: »Keine Sorge, Leonie. Es wird keinem was passieren.« Aber das konnte er unmöglich versprechen. Es klang nicht einmal so, als versuchte er das zu tun. Alles wird gut. Das hast du zu Sophie gesagt, weißt du noch?

	Linus löschte das Licht, holte seine Taschenlampe hervor und Leonie folgte ihm durch den dunklen Durchgang in den Keller des alten, schäbigen Hauses nach. Auch Linus hatte die Freiheit verdient, die ihm über so lange Zeit verwehrt geblieben war. Er hatte es auch verdient, seinen Sohn zurückzubekommen. Aber Leonie zweifelte daran, dass das so einfach werden würde. Thomas war schließlich Donovans bester Freund. Zumindest wurde das behauptet. Es erinnerte ein wenig an eine dieser Geschichten, in denen Eltern aus unerklärlichen und unvernünftigen Gründen eine Hochzeit verhindern wollen und dafür die absurdesten Dinge tun. Wie sie dort auf den Stufen des Rathauses gehockt hatten, hatten Donovan und Thomas auf bizarre Art tatsächlich etwas von einem Liebespaar gehabt. Ob schon einmal jemand die Braut oder den Bräutigam entführt hatte? Bestimmt, doch so genau wollte Leonie es eigentlich gar nicht wissen. Irgendwie tat ihr Donovan sogar ein wenig leid. Bin ich ein schlechter Mensch?, dachte sie. Sie mochte Fehler gemacht haben, aber immerhin tat sie alles, um Sophie zurückzuholen. Ein schlechter Mensch würde das doch gar nicht erst versuchen, oder? Sie hätte Linus fragen können, aber sie ließ es bleiben. Er würde ihr nicht ins Gesicht sagen, dass sie eine Teufelin war, egal was er dachte. Ändern würde es ohnehin nichts mehr.

	Als sie nacheinander aus der Kellerluke kraxelten, ächzte irgendwo in der Ferne der Himmel. Ein gewaltiges Donnergrollen zog zu ihnen herüber. Leonie blickte nach oben und sah die pechschwarzen Wolken, die sich über der Stadt sammelten, wie Stahlwolle von einem Magneten angezogen. Sie hatte als kleines Mädchen Angst vor Gewittern gehabt und sich im Bett ihrer Eltern verkrochen, wann immer der Regen und der Sturm vor ihrem Fenster zu laut geworden waren, und obwohl sie heute beinahe erwachsen war, brach sich diese kindliche Angst gerade jetzt erneut Bahn und versetzte Leonie in Unbehagen. Sie hatte auf einmal kein gutes Gefühl mehr. Als läge etwas Böses in der Luft, etwas sehr Bedrohliches.

	Linus legte ihr zur Beruhigung eine Hand auf den Rücken; für einen Moment dachte Leonie verwirrt an ihren Vater, bis sie sich erinnerte, wo der war, und was er getan hatte. Dann ging Linus voran. Sein Versteck ließ er diesmal unverschlossen. Es spielte jetzt keine Rolle mehr. Leonie warf einen Blick zurück. Von Bonnie war weit und breit nichts zu sehen. Aber das Mädchen wusste, irgend-wo steckte das Kätzchen und würde so lange Wache halten, bis Linus zurückkehrte. 

	Die Stadt war ruhig. Die Kirchturmuhr zeigte zehn vor zwölf. Inzwischen waren alle vor der Bühne versammelt. Leonie und Linus wanderten durch eine Geisterstadt. In Verbindung mit den Sturmwolken erschien es Leonie wie eine beängstigende Szene aus einem schrecklichen Horrorfilm. Alles war dunkel, leer und leise – und dann kamen die Zombies und fraßen alle auf. Wenn sie so darüber nachdachte, wünschte sich Leonie doch nicht, in einem Film zu stecken. Im wahren Leben entscheiden wir wenigstens selbst darüber, was wir tun, oder was wir lassen. Und Monster gab es auch keine. Leonie fand, das war ein ziemlich reizvoller Gedanke. 

	Gemeinsam erklommen sie den Hügel und kamen der Stadtmitte immer näher. Sie sprachen den gesamten Weg über kein Wort miteinander. Leonie hätte auch nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen. Jetzt ging es nur noch darum, etwas zu tun. Ähnliches hatte sie erst vor kurzem schon einmal gedacht und es hatte zu nichts Gutem geführt. Aber das hier war eine ganz andere Situation, sagte sie sich.

	Wie er da stolz und mit großen Schritten vor ihr herlief, sah Linus ein bisschen aus wie der wortkarge Cowboy in einem alten Western, der zu einer Straßenschlacht mit einer gewaltigen Schießerei aufbrach. Wie der strahlende Ritter, der in eine epische Schlacht zog. Oder wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank.
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	Wachsfiguren, sie sind alle Wachsfiguren, dachte das Mädchen. Dort standen sie alle auf einem Haufen, dicht gedrängt aneinander, zu viele Menschen für einen zu kleinen Platz, wie jeden Sonntag, wenn es Zeit für die Messe war, jedoch reglos, still und stumm. Und die Bühne war leer, von Donovan fehlte jede Spur. Leonie konnte auch Thomas nirgendwo erspähen. Etwas stimmte hier nicht. Linus musste es ebenfalls bereits bemerkt haben. Er verlangsamte seinen entschlossenen Schritt. Leonie machte es ihm nach. In sicherer Entfernung blieben die beiden stehen und beobachteten das Geschehen – kaum würdig, als solches bezeichnet zu werden. Die Aufregung von vor wenigen Stunden musste Einbildung gewesen sein. Hier herrschte eine Stimmung wie auf einer Beerdigung. Und das Rathaus war der Sarg.

	»Wo ist Donovan?«, fragte Linus, als sei er erblindet und sprach leiser als notwendig. Die Leute sahen sich nicht einmal um, sie waren völlig auf das Rathaus fixiert. Und selbst wenn sie ihn gehört hätten, Linus hatte nur die Frage ausgesprochen, die sich sowieso alle stellten. 

	»Er kommt wohl immer noch nicht raus«, flüsterte Leonie nachdenklich und zog sich ihre Baseballmütze etwas tiefer in die Stirn. Sie fühlte sich trotz allem beobachtet. 

	Linus nickte schon, sah sie dann aber an wie beleidigt. »Was meinst du damit?«, fragte er.

	»Na ja, Thomas hat gesagt, Donovan ist seit Tagen nicht rausgekommen.« Sie hielt kurz inne. »Seit Anna weg ist.« Darum ging es schließlich, bei all dem hier.

	»Und das sagst du mir nicht?« Es war das erste Mal, dass Linus wirklich zornig klang. Leonie schreckte etwas zurück. Sie war blind davon ausgegangen, dass es nichts ausmachen würde. Ferner wusste Linus doch über alles Bescheid. Warum dann nicht darüber? 

	»Es tut mir leid«, sagte sie, »ich dachte, er lügt meinen Dad nur an.« Zumindest war sie nie vom Gegenteil über-zeugt gewesen.

	Das schien Linus etwas zu beruhigen. Mit Thomas' Grausamkeit konnte man ihn offenbar immer erreichen. Ein nicht gerade glücklicher Umstand, wie Leonie fand. Er ließ seinen Blick wieder über die wartende Menge schweifen. Leonie tat es ihm gleich. Tatsächlich waren die Türen des Rathauses geschlossen. O´Connor und die übrigen Polizisten standen orientierungslos und nutzlos herum. Ohne die Bühne für Donovan freihalten zu müssen, und ohne Thomas, der andere Anweisungen gab, hatten sie keine Aufgabe. Wie Puppen ohne einen Puppenspieler. 

	Es war alles andere als gut. Wenn Donovan nicht herauskam, kam Leonie auch nicht hinein. So würde ihr Plan nicht aufgehen. Linus wusste das genauso gut wie sie.

	Völlig unerwartet näherte er sich der Menge. Leonie erschrak und wisperte aufgeregt hinter ihm her. »Sollten wir nicht lieber abwarten?«, zischte sie und sah unruhig von einem Ende des Platzes zum anderen und wieder zurück. Sie war nicht einmal sicher, was sie zu entdecken suchte.

	Weder drehte er sich zu ihr um, noch senkte er die Stimme, als er antwortete: »Ich habe lange genug gewartet.« Er ging weiter. 

	Durch die hintersten Reihen musste er sich noch hindurchzwängen und Leute beiseiteschieben, aber als sie ihn wahrnahm, teilte sich die Masse, wie ein weißes Meer unter einem stürmischen Himmel. Sie traten beiseite, stoben auseinander, nicht aus Respekt, sondern so, als trüge Linus eine tödliche, ansteckende Krankheit oder seine Uniform stünde in Flammen. Verachtende und angsterfüllte Blicke zu gleichen Teilen trafen ihn, während er in beständiger Geschwindigkeit auf das Rathaus zuhielt. Ein hysterisches Murmeln und Raunen wanderte ihm voraus, einige deuteten auf ihn, als könnten sie es gar nicht fassen, als glaubten sie, einen Geist, oder eine ähnliche Erscheinung zu sehen. Als wandelte dort ein – Monster, dachte Leonie.

	Sie stand verloren am Rand, sie war noch unbemerkt geblieben. Sollte sie ihm folgen? Wieso hatte Linus ihr nicht gesagt, was sie tun sollte? Sie war doch nur ein Mädchen und kein Actionheld, verdammt nochmal! 

	Sie erspähte den Streifenwagen, am Rande des Platzes, Richmond und O´Connor schienen nie einen Schritt zu Fuß zu gehen. Ihr Fluchtwagen. Sollte sie versuchen, ihn zu stehlen? Könnte sie das überhaupt? Sie fühlte sich wie ein Kind, das in einem großen Einkaufszentrum verlorengegangen war und seine Eltern suchte. Und sie führte sich auch so auf. Unentschlossen trat sie von einem Bein auf das andere, wie um sich auf einen Dauerlauf vorzubereiten und nestelte nervös an ihrem T-Shirt herum. Die Wolken über ihr beklagten sich zunehmend lautstark und Leonie erschrak immer häufiger. Es wurde ihr zu viel. 

	Gerade wollte sie Linus hinterherstürzen, aber dann war die Öffnung im Publikum schon wieder geschlossen und sie konnte ihn nicht mehr sehen. Sie hätte vor Frustration laut aufschreien können. Was nun? Sie beschloss, nicht hier zu verweilen. Jetzt konnte sie nur noch zu-schauen. Sie musste eine andere, bessere, sicherere Stelle finden, um zu beobachten. 

	Leonie machte sich daran, den Rathausplatz über die umliegenden Straßen zu umrunden, so schnell sie irgend konnte. Zum Glück war sie eine Läuferin.

	 

	Um Linus bildete sich ein Kreis aus entsetzten Gesichtern, die ihn geringschätzig musterten, als er unmittelbar vor der Bühne zum Stehen kam. Die Polizisten wirkten wie geblendet, unternahmen aber nichts. Es war nach zwölf und vom Rathaus kam nach wie vor keinerlei Aktivität. Linus blickte demonstrativ in die Runde und in die Augen einiger seiner ehemaligen Nachbarn. Die Daumen in den Gürtel gehakt, wie ein Sheriff aus dem Wilden Westen, seine Finger keine Hand breit von seiner Waffe entfernt, die an seiner Hüfte ruhte.

	Viele versuchten noch weiter vor ihm zurückzuweichen, sodass sie sich gegenseitig auf die Füße tram-pelten und ineinanderstolperten, aber einer trat vor. Es war Bill, der beleibte Gemischtwarenhändler, in einem weißen Hemd, das über seinem Bauch spannte und das er bemüht ordentlich geknöpft und in seine Hose gestopft hatte. Er sah Linus finster an, mit winzigen kleinen Schweineaugen, die in seinem speckigen Gesicht zu versinken drohten. »Bist du aus der Kanalisation gekrochen? Dass es dich noch gibt, und dass du es wagst, so hier aufzukreuzen«, sagte er und deutete auf Linus. Er klang kein bisschen wie jemand, der tagein tagaus mit Menschen umzugehen hatte. »Was willst du hier?«

	Der Mann in Uniform ging nicht darauf ein. Er sah Bill von unter dem Schirm seiner Mütze  an, ohne zu blinzeln. »Wo ist Donovan?« Seine Miene und seine Stimme waren vollkommen ausdruckslos. 

	»Was geht dich das an?«, schallte es von irgendwo hinter ihm, aber er drehte sich nicht um. Seine Augen bohrten sich in Bills. Hätten Blicke töten können, wäre es unklar gewesen, wer von ihnen als erster draufgegangen wäre.

	 

	Ihre Sportschuhe machten einen Heidenlärm, bei jedem einzelnen Schritt, den sie zurücklegte. Was mache ich, wenn sie mich hören?, fragte sie sich. Aber dieses Mal war das Wetter auf ihrer Seite. Der Himmel rumorte und überdeckte für eine kurze Zeit jedes Geräusch. Noch dazu ließ sie der Schreck schneller laufen. Leonie bog um eine Ecke und stand nun auf der linken Seite des Platzes, zwischen zwei Häusern, die daran angrenzten. Das Gebäude rechts von ihr hatte eine kleine Terrasse – ganz ähnlich ihrem eigenen Haus – die schützend im Schatten der benachbarten Häuser lag. Sie nahm die Stufen hinauf. Von hier hatte sie einen unwesentlich besseren Blick. Sie konnte geradeso über die Köpfe der Leute hinweg sehen und den isolierten Linus ausmachen, der als einziger keine weiße Kleidung trug. Der dicke Bill, der ganz einfach an seinem Umfang zu erkennen war, stand ihm direkt gegenüber und machte gerade einen Schritt auf ihn zu. Die Worte, die sie sprachen, drangen nur leise an Leonies Ohren und einiges konnte sie nicht verstehen. Was sie verstehen konnte, gefiel ihr nicht gerade. Die Gesichter der anderen Zuschauer, die nah genug waren um sie deuten zu können, noch viel weniger.

	 

	»Ja, Linus. Was geht es dich an?«, fragte Bill jetzt und stemmte die massigen Hände in die Seiten. 

	Der alte Mann erfand keine Ausreden. »Ich bin hier, um ihn festzunehmen.« Und dann wiederholte er es, drehte seinen Kopf in alle Richtungen und hob seine Stimme, sodass jeder ihn vernehmen konnte. »Ich bin hier um Daniel Donovan festzunehmen!«

	Entsprechende Unmutsbekundungen blieben nicht aus. Dazu kamen die obligatorischen Beleidigungen. »Du bist ja verrückt!«, rief Bill, halb belustigt und von den Umstehenden kamen bestätigende Rufe. Viele wurden immer nervöser. Es war ihnen anzusehen, dass ihnen die Situation auf mehr als eine Weise unangenehm war. »Hau einfach ab, Linus!«, schlug Bill vor und kam noch ein wenig näher. 

	Wie Papageien plapperten die anderen seine Worte mit zig verschiedenen Stimmen nach: »Genau, hau einfach ab, Linus!«

	»Es heißt: Chief Richmond!« Linus sah sich um. Die Echos verstummten. »Und es wird Zeit, dass ihr euch wieder daran erinnert.«

	 

	Linus machte nun seinerseits einen Schritt auf Bill zu. Es war ein regelrechtes Duell. Sie tauschten  unfreundliche Worte, aber dank einer Böe, die ihr Gehör verschleierte, bekam Leonie nicht viel davon mit. Ängstlich duckte sie sich ab und an in den dunklen Terrasseneingang neben ihr, oder hinter die große Topfpflanze vor ihr – durch deren Blätter sie dann hindurchlugte wie ein Tierforscher durch einen Busch – wenn sie das Gefühl hatte, gesehen zu werden. Aber eigentlich war es unnötig. Jeder auf dem Platz war völlig von Linus und Bill eingenommen. Niemand wäre auch nur auf die Idee gekommen, einen Blick in die Seitenstraßen zu werfen. Es war in etwa dasselbe eigenartige  Phänomen, das auch bei Schlägereien von großmäuligen Halbstarken auf Schulhöfen auf-trat, die am Ende mehr redeten als alles andere, während alle Zuschauer voller Spannung darauf warteten, dass sie endlich loslegten. Und dann kam der Pausengong. 

	Nur war das hier kein Pausenhof.

	 

	O´Connor bahnte sich seinen Weg zu den Streitenden herüber und stellte sich neben Bill. »Mister Richmond«, stellte er fest. Er warf einen Blick auf das Rathaus, dann wieder auf Linus. »Verschwinden Sie«, fügte er hinzu. 

	»Das werde ich«, sagte Linus fast schon vergnügt. »Zusammen mit dem Bürgermeister.«

	»Sie haben kein Recht dazu – «, begann O´Connor, in einem Tonfall, der nicht so klang, als sei er selbst von dem überzeugt, was er sagte. Überhaupt wirkte er wie ein Kind, dass ein Gedicht aufsagen sollte und die Wörter vergessen hatte. Es musste anstrengend sein, Polizist zu spielen, wenn ein echter Vertreter des Berufs vor einem stand.

	Linus fuhr ihm über den Mund. Er sprach erneut so laut, dass man ihn am anderen Ende der Stadt noch gehört hätte. »Ich habe jedes Recht dazu! Daniel Donovan hat Leonie Fitzpatrick vergewaltigt und muss vor Gericht gestellt werden! Er wird einen fairen Prozess erhalten! Aber er wird einen bekommen.«

	»Bullshit, Linus!« Bill explodierte so heftig, dass O´Connor zur Seite sprang. Der Fette ignorierte ihn. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das Mädchen lügt! Und wir wissen zufälligerweise auch ganz genau, dass ihr getuschelt habt, ihr Verräter! Wo ist das Mädchen? Wo hast du sie versteckt?« Er sah sich in der Runde um. »Sie solltest du festnehmen, du Armleuchter, und dich gleich mit!« Linus gab keine Antwort darauf. Bill lief langsam rot an. »Komm raus, du Schlampe!«, schrie er vor Wut und ein entsetzter Seufzer entfuhr einer Frau nicht weit von ihm, die ihrer kleinen Tochter daraufhin die Ohren zuhielt, als könnte sie dadurch das bereits Gesagte ungehört machen. Bill tat es nur mit einer Handbewegung ab und hielt weiter Ausschau, fand aber nicht wonach er suchte. Er ärgerte sich darüber. Das Mädchen war doch eigentlich so einfach zu erkennen.

	»Ob er schuldig oder unschuldig ist, hat ein Gericht zu entscheiden, nicht ihr.« Linus' Augen verengten sich. Er kam noch näher, nicht einmal zwei Meter trennten ihn jetzt noch von seinem Gegner. »Und ganz sicher nicht du.«

	 

	Leonie war hinter die Mauer zurückgewichen, als Bill nach ihr geschrien hatte und traute sich erst einen Moment später wieder dahinter hervor. Ihr Herz klopfte unnatürlich schnell. Sie schluckte und sah zum Rathaus hinüber. Nichts tat sich. Aber dann erkannte sie eine Gestalt am Fenster, dem großen runden, von Donovans Büro. Er sieht zu, dachte sie verärgert. Linus konnte den ganzen Tag reden und es würde doch zu nichts führen. Irgendwie mussten sie Donovan da rausbekommen. Aber wie? Sie überlegte und zählte im Geiste ihre Möglichkeiten auf. Sollte sie versuchen, sich durch die Menge zu schleichen, würde sie spätestens vor den Türen des Rathauses erwischt werden. Gesetzt den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass sie es tatsächlich hineinschaffte, würde Donovan sie vermutlich eher als Geisel nehmen, als mit ihr vor die Tür zu kommen. Sie hatte schon einmal versucht, den Mann zu etwas zu überreden und das war bekanntlich ganz fürchterlich schiefgegangen. Sie könnte doch versuchen den Streifenwagen zu klauen, aber sie hatte keine Ahnung, wie man ein Auto kurzschloss, und was würde es helfen? Sie könnte entweder ohne Linus und Donovan davonbrausen und sich kurz darauf selbst vor dem verschlossenen Stadttor wiederfinden – denn warum sollte es plötzlich geöffnet sein? Oder sie könnte wie eine Irre durch die Menschenmenge mähen und hoffen, dass dabei so wenige wie möglich umkamen, bis Donovan sich aus Angst um seine Bürger veranlasst sah, herauszukommen und einzusteigen. Das ist alles Schwachsinn. Nein, sie konnte nur darauf warten, dass Linus Erfolg haben würde. Hoffentlich würde dabei niemand verletzt werden. Sie wollte nicht zur Mörderin werden und hoffte, dass auch Linus darum herumkommen würde. Leonie schluckte. Komm schon, Linus!

	 

	»Ach, Linus, du Arschloch, du bist doch bloß sauer, weil wir nicht mehr nach deiner Pfeife tanzen!«, höhnte Bill und wieder erklangen zustimmende Rufe der Mitbürger. 

	Die Papageien sangen: »Ja, nach deiner Pfeife!« und »Genau, du bist doch bloß sauer!«

	Linus sah ihn einen Moment lang so reglos an, dass man ihn für eine Statue hätte halten können. Dann zog er seine Waffe. Das konnte Leonie ohne Probleme erkennen. Ihr stockte der Atem. Die Menschen wichen zurück. »Halt dein Maul, Bill«, sagte Linus leise, aber es war auf einmal so still geworden, dass Leonie es trotzdem vernahm. »Ich nehme ihn mit und ihr werdet mir nicht im Weg stehen.« Er war siegessicher. Und dann rief er zum Rathaus hinauf: »Bürgermeister! Donovan! Komm heraus, du Feigling! Hast du Angst vor einem alten Mann?« Er lachte sogar. »Was würde wohl Anna dazu sagen?«

	Etwas änderte sich in Bills Augen. Er schien Linus nicht länger anzusehen, nur noch durch ihn hindurch zu blicken. Linus war zu weit gegangen. Bill kam unbeirrt auf ihn zu, wie eine Maschine. Um sie herum schien es noch stiller zu werden, wie eine Ruhe unter der Ruhe.

	Linus richtete gelassen die Waffe auf ihn. »Glaub nicht, dass ich nicht schieße, Billy«, sagte er. Aber es half nichts. Bill streckte die Arme nach ihm aus. Und Linus schoss. Das Geräusch rauschte über ihrer aller Köpfe hinweg. Einige hielten sich die Ohren zu. In eben diesem Moment warf sich ein Mann – irgendjemand, Linus hatte keine Ahnung, wer – auf ihn und riss den Alten zu Boden. Der Schuss ging ins Leere.

	 

	Leonies Augen traten aus den Höhlen. Sie starrte auf die Stelle, an der Linus eben noch gestanden hatte. Sie konnte ihn jetzt nicht mehr sehen. Er war einfach umgefallen wie ein Dominostein. Der Schuss war ohrenbetäubend. Er hat sich selbst erschossen, war ihr erster Gedanke gewesen, aber das war absurd. Was konnte Bill schon zu sagen haben, was einen Mann, der überzeugter nicht hätte sein können, in den Selbstmord trieb? Und das innerhalb von nicht einmal zehn Minuten. Das führte unweigerlich zu einem zweiten Gedanken. Dann muss er Bill erschossen haben. Leonie wusste nicht, wie sie sich deshalb fühlen sollte. Der Mann war ihr freundlich vorgekommen, aber von wem wusste man das schon sicher? Gerade in Balling's Cape. Ob er es verdient hatte vermochte sie nicht zu sagen. Hatte das überhaupt irgendjemand verdient?

	Zu ihrem Entsetzen begannen die anderen jetzt sich auf Linus zu stürzen. Die Geräusche von Schlägen er-tönten, aber es war unmöglich zu sagen, wer wen prügelte. Der Kreis wurde immer enger. O´Connor versuchte, ein paar der Leute zurückzuhalten, wie eine Herde scheuender Pferde, aber gab es gleich wieder auf. Während er zurückwich und verzweifelt ratlose Blicke mit seinen beiden Kollegen tauschte, stürzte das Menschenmeer über Linus zusammen. Leonies Hände krallten sich in das steinerne Geländer der Terrasse. Mit jeder Sekunde, die sie zusah, fester.

	 

	Er lag am Boden. Hände zerrten an ihm, einige unentschlossen, schwach und lustlos, andere fest und schmerzhaft. Bill hatte ihm ein paarmal ins Gesicht geschlagen und er hatte im Gegenzug Bill einen Tritt versetzt. Linus riss sich los und feuerte noch einmal in seine Richtung, aber so konnte er kaum zielen und der Schuss verfehlte wieder sein Ziel. Linus fluchte laut. Irgendjemand trat mit voller Wucht gegen seine Hand und die Pistole rutschte zwischen den Füßen der Zuschauer hin und her, tanzte wie ein flacher Stein auf einem See und verschwand. Linus kam auf die Beine und versuchte sich loszureißen, er wollte seiner Waffe nach und hechtete in die Richtung, in die sie geflogen war. Bill hielt ihn auf. Er setzte wieder zum Schlag an, aber Linus wich im letzten Moment aus und verpasste ihm seinerseits einen rechten Haken unter das schwabbelige Kinn, der den Dicken zurücktaumeln ließ. 

	 

	Bill wischte sich mit zornesrotem Gesicht und pumpen-dem Herzen Blut aus dem Mundwinkel und beobachtete Linus, diesen zähen Bastard, an dem gezogen und gezerrt wurde, wie an einem Seil beim Tauziehen. Ein Seil. Bill kam eine Idee. Er rannte zur Bühne herüber und kletterte darauf. Die Polizisten machten keine Anstalten, ihn aufzuhalten, sie sahen ihm nur teilnahmslos zu, als wäre das alles nicht ihre Angelegenheit. Der Verkäufer versuch-te das Holzgeländer aufzubrechen, durch das das dicke Seil geführt war, mit dem die Ränder der Bühne abgesteckt waren, aber es gelang ihm nicht. Die Fassung war stabil. Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe und kamen ihm ungefragt zu Hilfe. Bill wusste nicht, ob sie verstanden hatten, was er vorhatte, aber sie halfen ihm dennoch. Gemeinsam befreiten sie das mehrere Meter lange Seil aus der Absperrung und zogen seine volle Länge aus dem Geländer. 

	Als Bill sich wieder in die Menge mischte, machte man ihm Platz. Linus versagte dabei, sich loszureißen und wurde von ein paar kräftigen Kerlen festgehalten, Typen, denen Bill bewusst noch nie begegnet war, obwohl sie mit Sicherheit schon einmal bei ihm eingekauft hatten. Jeder hatte das.

	 

	Linus verzog das Gesicht, als er wehrlos mit ansehen musste, wie Bill sich ihm mit dem Seil in der Hand näherte. Jeder Versuch, seine Angreifer abzuschütteln, war vergebens. Er stand weniger, als dass er gehalten wurde. Die Meute schrie und kreischte und beleidigte ihn, mit derselben Euphorie, die sie auch bei den Messen an den Tag legten. Wer enttäuscht darüber gewesen war, dass er heute niemanden anschreien durfte, wurde jetzt erlöst. 

	Bill machte einen Knoten in das Seil. Er war nicht besonders geschickt darin und eine Frau und ein Mann halfen ihm dabei, die Linus beide von früher kannte. Ein reizendes Geschwisterpaar, wie er sich dunkel erinnerte. Ich habe sie oft zum Gottesdienst begleitet. Aus dem Seil wurde eine Schlaufe und das Getöse wurde immer lauter. Jetzt wurde Linus wirklich getragen und er begann selbst zu schreien. Nicht aus Wut, sondern aus blanker Angst. 

	Durch die Silbereiche wehte ein starker Wind und sie schüttelte ihre Blätter. Ein Junge, kaum älter als achtzehn, nahm Bill das Seil ab und Linus, der sich jetzt beinahe in der Horizontalen befand, wie ein Fan einer Band beim Stagediving auf einem Konzert, erkannte im Augenwinkel wie der Bursche versuchte, das Seil in den Baum zu werfen und es um einen Ast zu wickeln. Als er es nicht schaffte, versuchte es ein Freund von ihm. Wie bei einer Sportveranstaltung wurden sie dabei von überall her angefeuert. 

	 

	Sie konnte es einfach nicht erkennen. Für Leonie war alles nur ein Gewusel aus unzähligen Körpern, in weißen Klamotten, die sich um Linus tummelten, wie Ameisen sich auf eine Mahlzeit stürzten. Bill war wieder aufgetaucht und sie hatte kurz aufgeatmet. Wenigstens ist keiner gestorben, hatte sie gedacht. Weiter war daran aber nichts Gutes zu finden, fand sie, denn Linus' Bredouille machte nicht den Anschein, sich in Luft aufzulösen. Sie reckte den Kopf und schaute hin und her, aber kein Blickwinkel konnte ihr mehr verraten. Nur ein Haufen weißer Regenwürmer, die sich umeinander wanden. Sie ließ die Schultern hängen. Jetzt konnte sie nur noch zusehen.

	 

	Das Seil wickelte sich um einen dicken Ast und die Jungen ließen die Schlaufe zu Boden gleiten. Die Leute jubelten. Linus wurde zum Fuße der Eiche gezerrt und jemand – er wusste nicht wer oder wie viele ihre Hände daran hatten, oder ob es überhaupt von Belang war –, legte ihm die Schlaufe um den Nacken. Einer der Männer, die ihn festgehalten und getragen hatten, zog daran, sodass sie sich verkleinerte und um Linus' Hals schloss. Dann wurde er losgelassen und viele wichen in einer fließenden Bewegung von ihm zurück. Sofort fuhren seine Hände an das Seil und versuchten ihn davon zu befreien. Aber bevor er auch nur die Chance dazu hatte, wurde er nach oben gerissen und das Seil drückte von unten gegen seine Kehle und die Luft aus ihm heraus. Er wollte schreien, aber er konnte nicht. Sein Atem war sofort dahin. Als er sich drehte, sah er Bill und die beiden Jungs, wie sie gemeinsam am Seil zogen. Dann kamen noch andere hinzu, Männer und Frauen, die er sein Leben lang gekannt hatte, deren Chief er bis vor nur sieben Jahren eine so lange Zeit gewesen war, zu dem sie aufgeblickt und auf den sie gehört und mit dem sie jeden Sonntag Gottesdienst gefeiert hatten. Sie zogen ihn langsam in die Höhe, Meter um Meter, mit je einem kräftigen Zug. Sie waren Seefahrer, die ein Segel hissten. Keiner zögerte. Wenigstens sangen sie kein Lied. 

	Das Letzte, was Linus Richmond sah, war ein Gesicht hinter dem großen, runden Fenster des Rathauses, das ihn beobachtete. Er wollte aufschreien. Linus streckte seinen Arm danach aus und zog mit letzter Kraft verzweifelt an der Schlaufe um seinen Hals. Aber es war zu spät. Alles war vorbei.

	 

	Leonie beobachtete, wie Linus um sich schlug und sich drehte, während er über den Köpfen der anderen an dem Seil herunter hing und immer höher stieg, wie eine Fahne an einem Mast. Er schien kurz auf das Rathaus zu deuten. Dann erschlaffte er plötzlich und baumelte nur noch einem Pendel gleich hin und her.

	Sekundenlang starrte das Mädchen versteinert auf die Leiche des Mannes, der der einzige richtige Gesetzeshüter hier und ihre einzige Hoffnung gewesen war. Auf einmal schien jeder Herzschlag ein ganzes Leben zu dauern. In ihrer Brust wohnte eine gigantische Kriegstrommel. Sie spürte sie mehr, als dass sie sie hörte. 

	Dann rannte sie. Sie rannte so schnell, wie sie noch nie zuvor gerannt war. Und diesmal rannte sie vor nichts bestimmtem davon, vor keinem Traum, keiner Person, keiner Angst. Sie rannte ganz einfach nur davon.

	 

	Bill hielt das Seil noch für einige Momente fest, nachdem es aufgehört hatte zu rucken und zu zucken und die anderen taten dasselbe. Er starrte an dem Seil vorbei auf den grauen Asphalt am Boden. Die Bewohner von Balling's Cape, die dem Sterbenden fürchterliche Dinge zugerufen hatten, verstummten, einer nach dem anderen, als warteten sie darauf, dass er sich noch einmal zu Wort meldete. Sie standen nur da und sahen Linus' leblosem Körper dabei zu, wie er von einer Seite auf die andere schwang. Selbst die Polizisten blieben reglos. Bill hob den Kopf und sein Blick wanderte an dem Baum hinauf, der hier schon immer gestanden hatte – angeblich schon, seit die Stadt gegründet worden war –, zu dem Toten, der zu schweben schien. 

	Ein Tropfen fiel auf Bills  Wange und er kniff instinktiv sein Auge zusammen. Er blickte hinauf in das Wolkenmeer. Weitere Tropfen fielen auf die reglosen Menschen. Erst nur ganz wenige. Dann immer mehr. Dann sehr viele. Was sagt man dazu?, dachte Bill. Es regnet.

	 

	Nur Augenblicke später weinte der Himmel und der Regen prasselte nur so auf Leonie ein. Schnell bildeten sich überall Pfützen und es schien ihr, als trete sie in jede einzelne davon. Sie atmete regelmäßig. Sie war eine Läuferin. Das war sie schon immer gewesen. Zu Hause in Canberra war Leonie immer gerne gelaufen. Sie war einfach vor die Tür gegangen und die Straßen auf und ab gejoggt und gelaufen und gerannt. Mal schneller, mal langsamer. Das hatte Spaß gemacht. Das hatte großen Spaß gemacht. Eigentlich hatte sie nichts lieber getan. Es war befreiend. Es fühlte sich gut an. Und es hielt fit. Man konnte es ihr ansehen. Das wurde ihr oft gesagt. Sie war eine Läuferin. Das war sie schon immer gewesen. Der Regen tränkte ihre Kleider und sie klebten an ihr, aber sie bemerkte es gar nicht. Sie rannte. Sie dachte nicht. Sie lief. Sie war eine Läuferin. 

	Ein letztes Mal führte sie ihr Weg in die Kirche von Balling's Cape, benannt nach ihrem Gründer. Auf dem glatten Marmor rutschte sie fast aus, dann sank sie auf die Knie. Nicht aus Demut oder als bittende Geste, wie zuvor, sie wollte nicht mehr beten. Wozu hatte ihr Gebet schon geführt? Sie brach aus reiner Schwäche und Ungläubigkeit zusammen. Sie konnte nicht mehr stehen. Aus dem Wasser, das von ihr hinuntertropfte, bildete sich eine Lache um sie herum und ihre Hände wurden nass, als sie sich auf dem Boden abstützte. Es schien zwischen ihren Fingern und an ihren Handgelenken hinaufzusteigen. Als wollte der Stoff des Lebens sie verschlingen. Sie keuchte wie ein Hund und sah sich wild und planlos in allen Richtungen um, als könnten die leeren Bänke, die kahlen Wände oder die bunten Fenster ihr die Antwort auf eine Frage geben, die sie nicht einmal kannte. Leonie sah zur Christusfigur auf, die über ihr angebracht war und die wieder einmal traurig auf sie hinunterblickte, mit dem Ausdruck, der Leonie nicht weiterhalf. Das eine Wort, das ihr am Ende doch in den Sinn kam, brachte sie nicht einmal über die Lippen. 

	Warum?, dachte sie.

	  

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	»And grace will lead me home!«

	AMAZING GRACE
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	Seine Finger krallten sich um das kalte Metall der Klinke. Er wollte die Tür nicht öffnen, er hätte alles dafür getan, sie nicht öffnen zu müssen, aber er musste. Und er tat es.

	Regen donnerte auf den Platz und Tropfen schlugen überall vor ihm ein wie winzige Bomben. An dem großen Baum, nur wenige Meter entfernt hing sein Vater, sein toter Vater, und pendelte im Wind. 

	Thomas schritt mit ausdrucksloser Miene durch die Reihen der gaffenden Zuschauer, bis zu der Stelle, an der sie die Leiche gerade wieder hinuntersinken ließen. Bill, der Gemischtwarenhändler, warf ihm einen Blick zu. Thomas ignorierte ihn. Er ignorierte sie alle. Unentwegt starrte er in das Gesicht des Mannes, der reglos auf dem nassen Boden lag. Da bist du ja wieder, Dad, dachte er und schluckte. Seine Kollegen begannen jetzt um ihn und die Leiche herumzuwuseln und die Zuschauer zurückzuscheuchen. Aber die Menge ließ sich kaum in Bewegung versetzen. Nicht aus Neugierde, blieben sie an Ort und Stelle, wie Thomas sich denken konnte, sondern aus Entsetzen darüber, was gerade geschehen war.

	Schon Minuten zuvor hatte er gewusst, was passieren würde. Und Daniel hatte es auch gewusst.

	Vor Stunden hatte Thomas an seine Tür geklopft, wie er es in den vergangenen Tagen oft getan hatte. Daniel hatte sie abgeschlossen, entgegen seiner eigenen Bestimmung. Aber Thomas konnte es verstehen. Jeder konnte das. Dass Anna gegangen war, war ein Verlust für ganz Balling's Cape gewesen. Und alle wussten nur zu gut, wie sehr Daniel sie liebte. Einst hatte er Thomas einmal erzählt, er glaubte, sie sei eine Frau, wie sie nur alle hundert Jahre geboren werde. Es musste schon an ein Wunder grenzen, einem solchen Engel nur zu begegnen. Die Kunst bestand darin, ihn dann nicht mehr gehen zu lassen. Sieben Jahre lang war Daniel Donovan das gelungen. Und jetzt war Anna plötzlich nicht mehr da. Ich an seiner Stelle hätte den Verstand verloren, glaubte Thomas. Er hoffte, dass genau das Daniel nicht widerfahren war.

	Auf sein Klopfen bekam er nämlich nie eine Antwort. Dieses Mal, fand Thomas, hatte er lange genug gewartet. Daniels pechschwarzen Anzug auf einem Kleiderbügel in der einen Hand, trat er ein – er besaß einen Schlüssel für das Büro – und fand seinen Freund an seinem Schreibtisch vor. Als Daniel ihn ansah, erkannte Thomas ihn kaum wieder. Seine Augen waren nicht die seinen, sie waren blutunterlaufen, ohne jeden Glanz. Sein Haar war ungekämmt und ungewaschen und fiel ihm wirr und strähnig in die Stirn. Sein Hemd war kraus und hing lose an ihm herunter. Eine Hand in seinem Schopf vergraben, den Ellbogen auf den Tisch gestützt, saß er da und schwieg. Er lächelte nicht. Es war selten vorgekommen, dass Thomas Richmond Daniel Donovan nicht hatte lächeln sehen. Vor dem Arzt standen und lagen gleich mehrere leere Glasflaschen. Er hatte seinen ganzen Vorrat an Whiskey getrunken, wie es schien, und das ganz allein. Mit Gläsern hatte er sich offensichtlich gar nicht erst aufgehalten. Aber durchgedreht ist er nicht, hoffte Thomas zumindest aus seinem Blick schließen zu können. 

	Der Chief näherte sich seinem Freund und legte die Kleider vorsichtig auf der Tischkante ab. Donovan regte sich nicht. Thomas beugte sich leicht über den Tisch. Sein Blick wanderte zur anderen Hand seines Freundes, die neben dem gerahmten Porträt von Anna Donovan – geborene Holland – und dem edlen Schachbrett ruhte, auf dem nur Bauern aufgestellt waren. Daniel starrte mal auf das Eine, mal auf das Andere. Er schien dabei nicht zu blinzeln, aber seine Lider hingen so tief, dass es aussah, als fiele es ihm schwer, die Augen überhaupt offen zu halten. Sie ist eine Schönheit, stellte der Polizist bei sich fest, als er selbst einen Blick auf das Porträt warf, es war bei Weitem nicht das erste Mal. 

	Thomas richtete sich auf. »Daniel«, sagte er ruhig. In der Öffentlichkeit waren sie Bürgermeister und Polizeichef und vor anderen siezten sie sich stets, aber sobald sie allein waren, waren sie nur noch Daniel und Thomas. »Weißt du, welcher Tag heute ist?« Es widerstrebte ihm, mit ihm zu sprechen wie mit einem Verwirrten. Während er auf eine Antwort wartete, setzte Thomas sich in den Sessel für Patienten. Er lehnte sich nach vorne, faltete die Hände und versuchte Daniel in die Augen zu sehen, erfolglos. Dann griff er behutsam nach dem Bilderrahmen und nahm das Foto langsam vom Tisch. Sein Gegenüber versuchte nicht, ihn daran zu hindern. »Heute ist Sonntag, Daniel.« Er stellte das Bild beiseite, als wäre es aus Porzellan. »Heute ist Messe.« Donovan sah nicht auf. Aber sein Blick wurde nun etwas klarer. Thomas schöpfte Hoffnung.

	Er schickte nach einem starken Kaffee, aber Daniel trank ihn nicht. Er riet ihm eine kalte Dusche zu nehmen, aber Daniel ging nicht. Er machte ihn mehrfach auf seinen Anzug aufmerksam und vergaß darüber völlig, seine eigene Festtagsuniform anzuziehen, aber Donovan rührte sich nicht. Genauso gut hätte Thomas auf Daniels Statue in der Schule einreden können. Und ihn beschlich die Ahnung, dass der echte Daniel sich in etwa ebenso einfach bewegen lassen würde.

	Ungeduldig sah Thomas aus dem Fenster. Kein Sonnenstrahl fiel heute hindurch. Die Zeit saß ihm im Nacken, die Ersten betraten bereits den Rathausplatz. Komm schon, Daniel, dachte er. Immer wieder versuchte er es mit guter Zurede, aber der Arzt antwortete ihm kein einziges Mal. Am Ende griff er zu einer anderen Methode. »Daniel, zieh jetzt sofort deinen Anzug an, verstanden?« Er packte den gewaltigen Oberarm des Mannes und unternahm einen Versuch ihn auf die Füße zu ziehen. Endlich sah sein Freund ihm in die Augen. Den Ausdruck würde Thomas nie vergessen. Es war noch unwirklicher als damals, als sie draußen auf den Stufen gesessen und er ihn im Arm gehalten hatte.

	Als Daniel sprach, benutzte er eine andere, eine ganz fremde Stimme: »Lass mich allein.« Er nuschelte. Und Daniel Donovan nuschelte nicht. Nie.

	Thomas seufzte. Er konnte sich nicht davon abhalten. Einen Sonntag ohne Messe hatte es noch nie gegeben. Was würden die Leute sagen? »Ich bitte dich, Daniel. Sieh nach draußen, sie warten alle miteinander auf dich.« Es waren inzwischen eine Menge mehr Menschen vor der Bühne versammelt. »Willst du ihnen denn nicht geben, was sie wollen?« Er hat ja selbst nicht, was er will, kam es Thomas in den Sinn, als Daniel nach der halbvollen Whiskeyflasche auf dem Tisch griff. »Nein, nein, Daniel, komm schon!« Er musste sie ihm entreißen, wie einem Dreijährigen, etwas, dass er verschlucken könnte.

	»Lass mich in Ruhe!«, schrie Daniel ihn an. Es war das zweite Mal, dass er Donovan hatte schreien hören. Das erste Mal war nur Tage zuvor gewesen, als seine Frau davongefahren war und er diesen Mann zusammengeschlagen und angeschrien hatte. Thomas erinnerte sich genau, er hatte nur Meter entfernt gestanden, als der Mann lächelnd auf Daniel zu gegangen war und gesagt hatte: »Kopf hoch, Doctor, es gibt genug andere Frauen auf der Welt.« Dabei hatte der Kerl dämlich gegrinst. Hinterher hatten sie ihn zu John Steward bringen müssen, der versprochen hatte, ihn so gut es ging zusammenzuflicken. Offenbar hatte er diverse Knochenbrüche und eine Gehirnerschütterung. Wären wir nicht da gewesen, überlegte Thomas jetzt, wäre der Kerl nicht mehr am Leben. 

	Entmutigt sackte der Chief wieder auf seinem Sessel zusammen und beobachtete Donovan, wie er sein Gesicht in den Händen vergrub. Er gab danach lange Zeit keinen Laut von sich. Thomas fühlte sich mehr denn je völlig nutzlos. 

	Als es beinahe zwölf war, befahl er Sergeant O´Connor und seinen anderen Kollegen – im Gegensatz zu ihm allesamt in ihren weißen Uniformen die allwöchentliche Veranstaltung erwartend – draußen für Ordnung zu sorgen, denn die nunmehr gigantische Menschenmenge behagte ihm nicht. Aber als er kurz darauf noch einmal hinaus sah, erkannte Thomas, dass keine Seele sich rührte. Sie standen da, stocksteif und warteten und schienen ihn anzustarren. Er wusste natürlich, dass sie lediglich das Bürofenster beobachteten. 

	Nachdem die Kirchturmuhr zwölf geschlagen hatte, Daniel aber immer noch nichts unternahm, geschah doch etwas. Er hörte laute Rufe und sah einen Mann in Uniform, der durch die Reihen schritt, wie kein zweiter. Schon in der ersten Sekunde erkannte Thomas seinen Vater. Er beobachtete, wie Bill und er sich unterhielten, sah, wie Linus seine Waffe zog und zielte. Thomas wollte dort hinaus gehen, aber eine Hand aus Eisen umklammerte plötzlich sein Handgelenk, als er sich schon umgewandt hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass Daniel neben ihm am Fenster gestanden hatte, offenbar schon seit geraumer Zeit. Thomas starrte seinen Freund an, der auf das Geschehen auf dem Rathausplatz fixiert war. Sein Blick war zwar müde und traurig, aber plötzlich voll-kommen konzentriert. Ein Schuss fiel und Thomas versuchte noch einmal zur Tür zu gelangen, entschlossen seinem Vater Einhalt zu gebieten, aber es hatte keinen Zweck. Daniel hielt ihn fest und würde ihn nicht loslassen. Thomas fragte nicht nach dem Grund dafür. Gemeinsam standen sie da und verfolgten den kollektiven Mord an Linus Richmond. Sahen, wie Bill den Strick beschaffte und er Linus umgelegt wurde, wie eine Leine einem Hund. In seinen letzten Momenten schien sein Vater Thomas in die Augen zu sehen, er streckte sogar seine Hand nach ihm aus, aber sein Sohn blieb reglos, Donovans Hand auf seiner Schulter. 

	Es ist vorbei, hatte er schließlich gedacht und der Griff seines Freundes war noch im selben Moment erschlafft. Auf einmal wollte Thomas gar nicht mehr hinausgehen. 

	Jetzt stand er draußen im Regen vor dem leblosen Körper und die Menschen um ihn herum verfielen in aufgeregtes Gemurmel, einige begannen sogar zu schreien, aber es kümmerte ihn nicht. Dort auf dem Boden lag der Mann, der sein Vater hätte sein sollen, es aber nie gewesen war. 

	Linus hatte immer nur für seinen Beruf gelebt, Thomas hatte ihn nie gekümmert, ebenso wenig wie dessen Mutter. Als sie starb, sprach er mit Thomas nicht einmal darüber. Als würde es helfen, totzuschweigen, was bereits tot war. Und Linus war schuld daran. Woche für Woche hatte er sie beide und die ganze Stadt in die Kirche geschleift, sie genötigt, Carlow beim Gottesdienst zuzusehen. Das brachte sie um. Linus zwang sie mit Gewalt, wenn sie sich weigerte und schlug auch Thomas, wenn er nicht mitgehen wollte. Seine Mutter sagte ihm immer, er solle sich niemals zwingen lassen, an irgendetwas zu glauben. Thomas nahm sich das zu Herzen. Und er begann seinen Vater zu verachten, wie die halbe Stadt. Ihn und seine Bande aus Gottesfürchtigen. 

	Seinem Sohn zwang Linus seinen eigenen Beruf auf, ohne auf dessen Wünsche zu achten. Eigentlich wollte Thomas Balling's Cape verlassen, nachdem seine Mutter für immer fort war, er wollte weg von Pfarrer Carlow und seinem Vater, aber sie ließen ihn nicht gehen. Sie ließen niemanden gehen. Zumindest dafür musste er Linus am Ende sogar dankbar sein. Wäre er damals nicht auf dessen Befehl hin hiergeblieben, wäre Thomas niemals Daniel Donovan begegnet. 

	Daniel schenkte ihm und allen anderen ein neues Leben. Thomas war endlich glücklich gewesen, sogar zufrieden mit seinem Beruf. Die Stadt war nicht länger ein dahinsiechendes, gottesfürchtiges Kaff am Ende der Welt, sondern ein Utopia, indem niemand mehr gezwungen war, sich vor irgendjemandem in den Dreck zu werfen und es einfach allen gut ging. Nur Linus, sein eigenen Vater, hatte natürlich etwas dagegen haben müssen. Mit seinen Freunden, allesamt alte Männer, die mit dem Neuen nichts anzufangen wussten, hetzte er gegen diesen großartigen jungen Mann, bis die Stadt es nicht länger hinnehmen konnte und sie kurzerhand hinauswarf. Zu Thomas' Überraschung war es vollkommen problemlos vonstatten gegangen, sie waren vom einen Tag auf den anderen einfach verschwunden. Sie mussten wohl eingesehen haben, dass sie nicht länger erwünscht waren. Nur Linus war geblieben. 

	Nun lag er hier und war nicht länger ein Ärgernis, weder für seinen Sohn, noch für Balling's Cape. Thomas dachte nicht darüber nach, wie er gestorben war. Der alte Verrückte hatte seine Waffe gezogen. Es war Notwehr gewesen. Ich hätte dasselbe getan.

	Das Hier und Jetzt brach durch seinen Schleier aus Gedanken wie ein Sonnenstrahl. Der Lärm, den Menschen und Regen gleichermaßen verursachten, schlug auf sein Gehör. Er schüttelte den Kopf und schaute in die Menge. Du bist ihr Chief. Tu deine Pflicht.

	In Schrittgeschwindigkeit und mit Blaulicht rollte die Streife durch die Reihen und auf ihn zu. O´Connor saß am Steuer und Thomas lief ihm entgegen. Noch bevor der Wagen hielt, öffnete Thomas die Beifahrertür und zog das alte Megafon hervor. O´Connor brachte den Wagen schräg vor dem Rathaus in Position und kaum eine Minute später brachten die anderen Officers den zweiten. So grenzten sie behelfsmäßig einen Bereich vor dem Eingang ab, den sie räumen konnten. Die Leute ließen sich nur widerwillig zurückdrängen. Sie kreischten und riefen zum Rathaus hinauf. Sie brauchen ihn jetzt mehr denn je. 

	Der ganze Platz sah vollkommen grau aus, selbst das an- und abschwellende Blaulicht beider Streifenwagen konnte daran nicht viel ändern. Die Tropfen prasselten auf den Schirm seiner Mütze und Thomas musste unaufhörlich blinzeln, während er versuchte, die kleinen Regler am Megafon einzustellen, die von der Nässe ganz glitschig waren. Endlich fand er die richtige Einstellung und sprach, ohne sich selbst richtig hören zu können. Der Regen war einfach zu laut. »TRETEN SIE ZURÜCK!«, schrie er, »HINTER DIE WAGEN! BIS HINTER DIE WAGEN! TRETEN SIE ZURÜCK!« Langsam aber sicher taten sie es, aber nicht aus Gehorsam, sondern aus Hysterie. Seine angespannte, verstärkte Stimme machte ihnen nur noch mehr Angst, wie er erkannte. 

	Als er schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, entriss ihm jemand im Vorbeigehen das Gerät. Erst Sekunden später verstand er, wer da auf die Menge zumarschierte und lief ihm hinterher, eine Hand auf seine Mütze gepresst. Die Windböen wurden zunehmend heftiger. 

	»BERUHIGT EUCH!«, verkündete Daniel und baute sich nur Meter von den vielen Menschen entfernt, zwischen den beiden Autos, auf. Die Officers waren damit beschäftigt, zwischen ihm und den Zuschauern ein gelbes Absperrband zu spannen. »Beruhigt euch!«, sagte er erneut, etwas leiser. Beim Anblick ihres Bürgermeisters schienen tatsächlich einige zu verstummen. Das Unbe-hagen stand ihnen aber deshalb nicht weniger deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß, ihr seid alle sehr aufgeregt! Das ist in Ordnung! Was hier gerade passiert ist, ist schlimm! Sehr schlimm! Ein Mensch ist gestorben!« Er sah ihnen allen unentwegt in die Augen, Thomas war wie immer beeindruckt davon, wie gebannt sie ihn beobachteten, während Donovan seine Rede hielt. »Aber eines dürft ihr nicht denken! Niemanden von euch trifft irgendeine Schuld! Linus Richmond war ein gefährlicher Mann! Und er hatte eine Waffe! Eine Waffe, von der er nicht gezögert hat, Gebrauch zu machen!« Er deutete nicht auch noch auf die Leiche, die immer noch am Fuß des Baumes ruhte. Thomas war ihm dankbar dafür. Einige nickten, während der Mann weiterredete. »Ihr habt richtig gehandelt! Ihr alle! Es war Notwehr! Ihr habt euch selbst beschützt! Und damit habt ihr die Stadt beschützt! Dies ist kein schwarzer Tag für Balling's Cape! Ihr habt nur wieder einmal gezeigt, wie einzigartig ihre Bewohner zusammenhalten können!« Viele verkündeten ihre Zu-stimmung. Der Chief sah zu, wie sein Bürgermeister vor der Meute auf und ab schritt und scheinbar ohne dass er darüber nachdenken musste was er sagte, immer weiter machte. »Denkt also nicht, ihr hättet Unrecht getan! Denkt nicht, ihr hättet irgendetwas auf euch geladen, das ihr beichten müsstet, oder das euch vergeben werden muss! Ihr habt nichts Falsches getan! Linus! Linus hat etwas Falsches getan! Und er hat seine Strafe dafür erhalten! Vergebt ihm jetzt! Ihr habt Gerechtigkeit geübt! Nichts daran war falsch!« Mittlerweile waren alle verstummt. Auch die Polizisten sahen nur noch Donovan an, der im Regen und dem kaum vorhandenen Licht nicht mehr als eine Silhouette war. »Geht jetzt nach Hause! Denkt nicht länger darüber nach! Geht heim! Heute gibt es keine Messe! Macht euch einen schönen Sonntag!« Er musste es einige Male wiederholen, aber allmählich traten die Zuhörer den Rückzug an. Daniel sah ihnen dabei zu.

	Dann schälte sich ein Mädchen aus der Menge, es war O´Connors Tochter, Rachel, wie Thomas mit einiger Mühe erkennen konnte. Ihr vom Regen fast durchsichtiges Sommerkleid klebte durchnässt an ihrem Körper. Sie schrie zu Daniel herüber: »Was ist mit Leonie? Die Verräter gehören doch zusammen!« Daraufhin drehten sich einige andere wieder um und unterstützten die Frage des Mädchens, dessen Blick hasserfüllter nicht hätte sein können.

	Daniel wartete, bis sich alle beruhigt hatten, dann antwortete er durch das Megafon: »Macht euch keine Sorgen! Die Polizei wird sich um Miss Fitzpatrick kümmern! Geht einfach nach Hause und bleibt dort bis Ihr und eure Familien euch beruhigt habt! Und bis der Sturm vorüber ist!«, fügte er hinzu, als der Wind ihm ins Gesicht wehte. 

	Rachel schien wenig zufrieden, folgte aber seinen Anweisungen. Nach und nach verschwanden auch die Zögerlichsten und Daniel schaltete das Megafon aus und ließ es sinken. Thomas trat an seine Seite. Der Psychiater schritt über das Absperrband und näherte sich dem Henkersbaum. Thomas ging ihm nach. 

	Ein übereifriger Officer kam angerannt und drückte Daniel einen Regenschirm in die Hand, den er wortlos entgegennahm. Im Gegenzug übergab er ihm das Megafon. Der Polizist rannte wieder davon, um irgendetwas zu tun. Thomas konnte sich nicht erinnern, ihm  eine Anweisung gegeben zu haben. Vielleicht wollte der Mann auch nur so schnell wie möglich Abstand zu Linus gewinnen. Die wenigsten hier haben schon einmal einen Toten gesehen, vermutete Thomas und erinnerte sich an den Morgen, an dem er seine Mutter gefunden hatte. Wie sie für immer eingeschlafen war – neben ihr auf dem Nachttisch eine leere Dose Schlaftabletten.

	»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ihn Daniel schließlich, als sie eine Weile dort gestanden und Linus angesehen hatten. Auf bizarre Art, wie Besucher eines Grabs, wie Trauernde.

	Thomas dachte einen Moment darüber nach. »Ja!«, rief er dann zur Antwort. Durch den Regen konnten sie sich gegenseitig geradeso verstehen. Er war nicht traurig. Daniel hatte recht, Linus war verrückt gewesen, eine Bedrohung für das Gemeinwohl. Er fragte sich zwar, was hätte sein können, wenn er ihn früher eingefangen hätte, aber es war unsinnig, über vergangene Möglichkeiten zu grübeln. Linus war fort, aber Thomas' Leben würde dennoch weitergehen. Er hatte die letzten sieben Jahre kein Wort mit seinem Vater gesprochen – vorher waren es auch nicht viel mehr gewesen – und die Vorstellung nun nie wieder ein Wort mit ihm wechseln zu können, bedrückte ihn daher kaum. 

	»Bist du sicher? Er ist dein Vater!« Daniel hielt den Schirm stocksteif in der Hand. Der Mann hatte allein kaum Platz darunter, Thomas stand nach wie vor im Regen. Nichts hätte ihm weniger ausmachen können.

	»Es ist Okay!«, antwortete Thomas schließlich. »Ich bin in Ordnung!« Die Gründe dafür musste er nicht erklären, sie beide hatten Linus zur Genüge gekannt. 

	»Wenn du darüber sprechen willst – «

	»Nein!« Thomas machte eine Pause. »Danke!« 

	»Falls doch, weißt du, wo du mich findest!«

	»Ja! Danke!«, antwortete Thomas.

	Donovan nickte. Es war zwar nicht direkt ein freudiger oder wünschenswerter Anlass, aber überhaupt wieder mit seinem Freund im Gespräch zu sein und ihn wach und als ihn selbst zu sehen, erfreute Thomas ungemein. Daniel sah zwar immer noch fürchterlich aus, aber das würde sich sicher bald legen. Der Chief war zuversichtlich, dass sie alles wieder unter Kontrolle bringen konnten. Was ihn zu seiner Frage führte: »Das Fitzpatrick-Mädchen?« Wasser lief ihm zwischen die Lippen als er sprach, die Augen konnte er kaum eine Sekunde offen behalten. »Wir wissen, dass Dad« – er hielt kurz inne – »dass sie sich getroffen haben! Die Leute werden keine Ruhe geben, solange sie frei herumläuft!«

	Sein Freund antwortete nicht sofort. Er starrte jetzt nicht mehr die Leiche an, sondern den Baum, an dem sie gehängt worden war. Die Krone der Silbereiche tanzte im Wind. Für einen Augenblick befürchtete Thomas, der Mann sei bereits wieder in Melancholie verfallen, sein Pensum an Konzentration wäre für heute aufgebraucht. Komm schon, Daniel, Anna ist weg, aber du hast immer noch eine Stadt zu führen. Was sollten sie ohne ihn machen? Es war unmöglich, sich das vorzustellen.

	Daniel faltete den Regenschirm zusammen, drückte ihn Thomas in die Hand und sah ihm in die Augen. Thomas bekam eine Gänsehaut. »Finde sie.« Daniel nickte in Richtung Innenstadt. »Bevor sie es tun!« Dann ging er davon, stapfte langsam zum Rathaus zurück und blickte in den Himmel, als genieße er strahlenden Sonnenschein. Er drehte sich noch einmal um. »Fang bei ihrem Vater an!«, rief er. 

	Thomas bestätigte. Er sah ihm nach, bis er drinnen verschwunden war. Danach sorgte er dafür, dass seine Kollegen Linus vom Boden kratzten und fortschafften. Er verfolgte den Prozess mit Argusaugen, als habe er Angst, sein Vater könnte schlagartig aus dem Reich der Toten wiederkehren. Aber Linus blieb tot, bis er vom Leichensack verschlungen war, und auch hinterher. Es gab jetzt nur noch einen Chief Richmond in Balling's Cape. Und das war gut so und lange überfällig, fand Thomas. Er selbst befreite den dicken Ast der Silbereiche von dem Strick, der inzwischen ganz weich geworden war. Er zog ihn herunter, löste die Schlaufe und rollte das Seil gemächlich auf. Als er fertig war, legte er es auf die leere Bühne, deren Boden vor Nässe spiegelte und die heute völlig umsonst aufgebaut worden war – außer, um ein Mordinstrument zu stellen.

	O´Connor kam zu ihm gelaufen, auch er drückte sich die Mütze auf den Kopf. Es war schade um die feierlichen Uniformen, überlegte Thomas, das Wasser sog sich in den weißen Stoff und O´Connor konnte wahrscheinlich nicht richtig sehen, weil über seine Brillengläser Regenwasser schmierte. Aber es gab jetzt Wichtigeres, als sich um das Wetter zu sorgen. Sein Kollege kam vor seinem Vorgesetzten zum Stehen und rief: »Hab ich recht, wenn ich annehme, dass wir Leonie Fitzpatrick suchen sollen?«     O´Connor war ein guter Mann. Er dachte schnell und konnte in prekären Situationen Ruhe bewahren. Ein Talent, dass Thomas selbst fehlte. Ich wollte nie Polizist sein, erinnerte er sich, O´Connor würde einen besseren Chief abgeben. Jetzt war Thomas nun mal Chief und dank Daniel Donovan hatte ihm der Beruf schließlich sogar Spaß bereitet. Bis das Mädchen aufgetaucht war und für Probleme gesorgt hatte.

	Thomas nickte und setzte eine ernste Miene auf. Er machte sich auf den Weg zum Streifenwagen, der nach wie vor sein blinkendes Blaulicht durch das Grau des Mittags warf. O´Connor lief neben ihm her und duckte sich vor einer Böe. »Was sollen wir mit ihr machen, wenn wir sie gefunden haben?« Wie er gleichzeitig versuchte, Schritt zu halten und sich gegen Regen und Wind zu stemmen, tänzelte er regelrecht, sodass er aussah wie beim Krabbengang. Thomas achtete nicht darauf. Ebenso wenig wie auf seine Frage.

	Beim Wagen angekommen, öffnete Thomas die Beifahrertür. Während O´Connor zur Fahrerseite rannte, stieg er ein. Sie fielen auf ihre Sitze, knallten die Türen zu, wischten sich das Wasser aus den Gesichtern und lüfteten ihre Mützen. O´Connor atmete hörbar und sah den Chief an. »Ich schätze, dann bringen wir sie zu ihm, oder?« Jeder andere hätte die erste Frage noch einmal gestellt, aber O´Connor hatte sofort verstanden, dass Thomas sie nicht hatte beantworten können. Ein guter Mann, dachte der Chief.

	Durch die Windschutzscheibe beobachtete Thomas die beiden Officers, die um den gegenüberliegenden Wagen herumwuselten, als hätten sie vergessen, wie man einsteigt. Als es ihnen gelungen war, griff er zum Funkgerät und gab Anweisung zur Fahndung. »Leonie Fitzpatrick«, sagte er gepresst in das Sprechgerät. »Fahr los«, sagte er zu O´Connor, und der startete ohne ein weiteres Wort den Motor. 

	Seine Frage blieb unbeantwortet.
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	Was ist mit Leonie?«, kreischte Rachel durch den Re-gen. »Die Verräter gehören doch zusammen!« Tony konnte nicht fassen, was hier passiert war und was immer noch passierte. 

	Gerade war er Zeuge eines Mordes geworden und er konnte nicht einmal sagen, wer der Mörder war. Tony hatte immer gedacht, die Messen seien furchtbar genug – furchtbar, aber notwendig – aber weiter würde es nicht gehen. Wie er sich geirrt hatte. Doctor Donovan, der seit dem Tag, an dem er dieses Kap betreten hatte, die Gewaltlosigkeit in allen Lebenslagen predigte, erteilte gerade einer ganzen Stadt Absolution, die einen alten Mann gehängt hatte. Für Tony war es, als spalte sich der Boden und gebe die Tore der Hölle frei. Das hier war nicht länger sein Zuhause.

	Rachels Worte jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Leonie war nicht mehr länger nur das schwarze Schaf von Balling's Cape. Sie schwebte jetzt in Lebensgefahr. Tony hatte Rachel nicht begleiten wollen, als sie neulich bekannt gab, das »Luder aufzusuchen« und ihr »Manieren beibringen« zu wollen, nachdem sie mitangesehen hatten, wie Anna in der Ferne immer kleiner geworden war und Donovan einen Mann halbtot geschlagen hatte. Der Junge war stattdessen zum Haus der Fitzpatricks geeilt, hatte dort aber weder Leonie noch ihren Vater angetroffen. Also hatte er auf Rachels Truppe gewartet, aber auch die war nicht aufgetaucht. Mit einem sehr unguten Gefühl war er schließlich einfach nach Hause gegangen. Wie ihm jetzt klar wurde, hatte er Rachels Absichten unterschätzt. Tony hätte viel früher bemerken müssen, dass alles außer Kontrolle geriet. Er hätte sich am liebsten selbst geschlagen, aber Rachels Worte taten das bereits für ihn – und möglicherweise war er die letzte Hoffnung, die Leonie Fitzpatrick jetzt noch blieb. Schon allein für sie musste er wohlauf bleiben. 

	Donovans Antwort hörte er gar nicht richtig, aber Rachels Blick sagte ihm, dass sie ihr nicht passte. In ihren Augen sah er den Hunger, Leonie selbst zu jagen und zu fangen und dann sonst was mit ihr anzustellen. Nach Linus' Hinrichtung traute er ihr und Balling's Cape alles zu. Rachel hatte sie angefeuert, »Weg mit dem Verräter!« hatte sie gerufen, während Bill und all die anderen an dem Seil gezogen hatten. Sie war bei Weitem nicht die einzige gewesen. Tony hatte das Gefühl, nur er habe die ganze Zeit über geschwiegen. 

	Seine Freundin riss ihn aus seinen Gedanken und zerrte ihn mit sich. Rachel schleifte ihn an einer Hand über den verregneten Platz den Hügel hinunter und Tony starrte sie nur an, als wäre aus ihr gerade etwas überaus Hässliches und Abstoßendes geworden. Auch ihr fast durchsichtiges Sommerkleid konnte daran jetzt nichts ändern.

	»Was hast du denn, jetzt komm doch!«, rief sie ihm über ihre Schulter zu, aber er sah nicht mehr Rachel         O´Connor. Ganz unmerklich schüttelte er den Kopf, sodass das Mädchen es nicht bemerkte. »Weit kann sie nicht sein, wir finden sie schon!« Was bist du?, fragte Tony Rachel im Geiste, vor nicht mal drei Wochen war Leonie deine Freundin, vor einer Woche hast du sie noch »beste Freundin« genannt. Auf einmal empfand er überhaupt nichts mehr für sie. Rachel war ihm unheimlich.

	Überreden konnte er das Ding vor ihm vielleicht trotzdem. »Doctor Donovan hat doch gesagt, wir sollen nach Hause gehen!« Nur hörte er sich nicht einmal in seinen eigenen Ohren sehr überzeugend an.

	»Die Cops finden sie sowieso nicht, aber wir bestimmt!« Ihre Augen funkelten raubtierhafter denn je. »Wir kriegen das Luder! Was meinst, du was Doctor Donovan zu uns sagt, wenn wir sie schnappen!« Es war keine Frage. Sie hoffte tatsächlich darauf, belohnt zu werden, wenn sie Leonie schnappte. Nur, dass sie »schnappen« nicht definiert hatte. Nach allem, was Tony gehört hatte, hatte Rachel Leonie beim letzten Mal »ganz aus Versehen« mit einem Stein verletzt. Damals hatte Tony das geglaubt – auch weil Rachel ihren Körper an seinen geschmiegt und ihm die Zunge in den Hals gesteckt hatte, als sie es ihm erzählt hatte; jeder glaubte diesen Argumenten – aber jetzt war klar, dass sie aus voller Absicht gehandelt hatte. Sie will sie umbringen; es fiel Tony nicht mehr schwer, diesen Gedanken zuzulassen. »Wo sind denn die anderen?« Rachel sah die Straße auf und ab und hielt Ausschau nach ihren Klassenkameraden.

	»Die sind sicher nach Hause gegangen, wie Doctor Donovan gesagt hat!«, antwortete er ihr. 

	Etwas geknickt, aber nicht weniger überzeugt, sagte sie: »Ach, sollen sie doch! Wir kriegen das auch ohne sie hin!«

	»Ich finde wirklich, wir sollten Chief Richmond das machen lassen!«, schrie Tony zurück; der Regen ging ihm tierisch auf die Nerven. Die Wolken waren dunkel wie die Nacht und die Pfützen wurden zu Rinnsalen, der Wind war unglaublich stark und überall war es laut. Das ist kein normaler Sturm, dachte Tony abgelenkt. 

	»Chief Richmond hat es in sieben Jahren nicht geschafft, seinen Daddy zu finden, wann meinst du, wird er die Schlampe finden? Wenn überhaupt?« 

	Leonie, ihr Name ist Leonie, hast du das vergessen? Er entschied sich mitzuspielen. »Und du? Wie willst du sie finden?« Es konnte nicht schaden, ihre Pläne zu kennen. Vor allem dann nicht, wenn man sie vereiteln wollte. 

	Die Blondine zerrte ihn unter eine Markise, die sich vom Niederschlag gefährlich weit durchzubiegen schien, und sah ihn an. Sie wischte sich ihr langes nasses Haar aus der Stirn und sprach direkt in sein Ohr, damit sie nicht schreien musste. »Zu Hause versteckt das Miststück sich nicht, so dumm ist selbst die nicht. Es gibt nur einen anderen Ort, von dem sie weiß, dass dort nie jemand hin geht. Außer uns!« Sie frohlockte und hörte sich beinahe wie die echte Rachel an. Tony hätte tot umfallen können. Die Kirche, dachte er. Das Fürchterliche daran war, dass Rachel damit wahrscheinlich richtig lag. Wenn Leonie wirklich dort war, konnte Tony nur hoffen, dass sie schnell von dort verschwinden würde. Noch waren alle paralysiert, von dem Horror auf dem Rathausplatz, also hatte sie Zeit abzuhauen – nur Rachel hatte ihre Spur schon gewittert, wie ein Bluthund. Irgendwie musste er sie aufhalten und Leonie Gelegenheit geben, sich besser zu verstecken. 

	Er packte Rachel bei der Taille und küsste sie lange auf den Mund. Er war nicht stolz darauf, aber etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Einige Sekunden ließ seine Freundin – Exfreundin, wie er unlängst beschlossen hatte – es sich gefallen, aber irgendwann wich sie von ihm zurück. »Wow, was war das denn?«, fragte sie, offenbar unsicher, ob sie darüber erfreut oder erschrocken oder gar erbost sein sollte. Ein kleines Lächeln brachte sie dann doch zustande. Tony machte nur wieder einen Schritt auf sie zu und versuchte sie dichter an sich heran zu ziehen. Beeil dich Leonie, dachte er, bring dich in Sicherheit. 

	»Ist ja gut ... warte ... Tony, hör auf!«, brachte Rachel als eine Art Mischung aus Ermahnung und Kichern unter Tonys Küssen hervor. Schließlich drückte sie ihn von sich, um ganze Sätze bilden zu können. »Wir sind ja gut drauf, was Mister?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Komm, wir kaufen uns das Miststück und danach kannst du mit mir machen, was du willst«, sagte sie gedehnt, zwinkerte ihm zu und rannte die Straße hinunter. Tony stand nur da. Ihm war klar, dass er das dümmste Gesicht machte, das er je gemacht hatte.

	Wo er auch hinsah, verschwanden Menschen – einige mit niedergeschlagenen Blicken, andere mit einem Ausdruck völligen Gleichmuts – hinter ihren Haustüren, oder traten hier und da in eine Pfütze, während sie nicht auf den Weg vor sich achteten. Familien, die gemeinsam nach Hause gingen, sprachen entweder nicht miteinander oder stritten mit lauten Stimmen. Aufgrund des Regens konnte Tony aber auch jene Leute nicht verstehen. 

	Rachel rannte zwar nicht, war aber aus irgendeinem Grunde kaum einzuholen. Das muss an ihren verdammt langen Beinen liegen, kam es dem Jungen in den Sinn. Es wäre ihm irgendwie lieber gewesen, er hätte das nicht gedacht. 

	Viel zu bald kamen die Umrisse der Kirche in Sicht. Der Turm sah so aus, als wollte er sich in die Wolken bohren, oder gar als stürzten sie sich auf ihn; von so weit unten, war das schwer zu sagen, fand Tony. Zu allem Überfluss begann das Mädchen jetzt doch noch zu rennen. Tony nahm die Beine in die Hand und bemühte sich so wenig Wasser wie möglich in die Augen zu bekommen, sonst würde er Rachel womöglich noch verlieren und dann könnte sonst was passieren.

	In ihrem Windschatten gelangte er zum kleinen, nicht besonders gut vernagelten Seiteneingang, den Rachel mit einer absurden Behutsamkeit aufhebelte. Gerade noch konnte sie es nicht eilig genug haben, aber jetzt behandelte sie die Bretter vor dem Eingang fast ehrfürchtig. Fehlt nur noch, dass sie sich bekreuzigt, dachte Tony abfällig, was würde Doctor Donovan wohl dazu sagen, Kleines? Auch wenn sie durchaus Zeit verplemperte, dauerte das alles nicht annähernd lange genug. Schon Augenblicke später war sie im Begriff, hineinzuklettern und Tony konnte nur in heller Aufregung nach ihr greifen und sie wieder an die Luft zerren. Sie strampelte ein wenig und als er sie wieder auf die Füße gestellt hatte, sah sie ihn an, als hätte er ihr gerade frei heraus gestanden, dass sie fett sei. Was sie wirklich nicht ist, dachte Tony und verzog dabei leicht das Gesicht. Warum konnte Rachel nicht auch so aussehen wie eine Kreatur aus der Hölle, statt sich nur so zu benehmen? Dann wäre es wenigstens einfacher gewesen, sie zu hassen, fand Tony. Beziehungsweise damit aufzuhören, sie zu lieben. Er schluckte. 

	»Was?«, fragte sie.

	»Vielleicht hat sie eine Waffe!«, rief er. »Linus hatte doch eine! Was, wenn sie auch eine hat?«

	Rachel strahlte ihn nur an. »Die wagt es nicht, auf mich zu schießen! Keine Sorge!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Holen wir sie uns!« 

	Fast hatte sie sich schon wieder durch den Eingang gezwängt. »Warte!«, rief Tony verzweifelt. Diesmal sah sie ihn neugierig an. »Lass mich vorgehen!« Er wollte sich an ihr vorbei drücken und bekam dabei eine Umarmung, einen bewundernden Blick und einen weiteren Kuss auf den Mund. Es war das erste Mal, dass er nicht wusste, ob er sich darüber freute. Sollte sie ihn ruhig für den ritterlichen Gentleman halten, der seine Maid unversehrt sehen wollte, es würde nicht schaden, so lange wie möglich ihr Vertrauen zu behalten. Nur drängte sich Tony mehr und mehr der Gedanke auf, dass er früher oder später wirklich würde handeln und sich im Zweifelsfall für eines der Mädchen würde entscheiden müssen. Und obwohl in Anbetracht der jüngsten Ereignisse und Entwicklungen Rachels die Wahl eigentlich hätte klar sein sollen, hatte Rachel immer noch einen Platz in seinem Herzen; er kannte sie eben seit Jahren, während er Leonie Fitzpatrick erst  vor wenigen Wochen begegnet war. Er hatte fürchterliche Angst davor, die falsche Entscheidung treffen und damit ein Leben ruinieren oder gar beenden zu können. Möglicherweise sogar sein eigenes. Warum bin ich heute Morgen nicht einfach im Bett geblieben? Es half alles nichts, er musste ja doch hineingehen. 

	Die Kirche sah aus wie immer, aber es war dunkel und sie hatte eine etwas deprimierende Wirkung auf ihn. Eine wahnsinnig gewordene Rachel O´Connor im Rücken zu haben, half dabei nicht besonders. Er sah sich um, so schnell wie möglich, aber von Leonie war in der riesigen Marmorhalle nicht auch nur ein rotes Haar zu sehen. Eine erste Erleichterung überfiel ihn. Er wandte sich zu Rachel um, die mit verengtem Blick in alle Richtungen schaute und letztlich keine zehn Zentimeter vor ihm zum Stehen kam. Er wollte unwillkürlich einen Schritt zurück machen, nur um ihr nicht so nahe sein zu müssen, aber das hätte nur zu Diskussionen geführt. 

	»Sieht so aus, als wäre sie nicht hier«, sagte er beiläufig und versuchte ein wenig enttäuscht zu klingen. Rachels Mund wurde schmal, sie legte den Kopf schief und starrte auf den Boden, als könne der ihr ein wichtiges Geheimnis verraten. Tony machte das ganz nervös. Die alte Rachel – die coole, süße, heiße Rachel – wäre sofort in ein etwas weinerliches Gemüt verfallen und hätte sich an ihn geknuddelt, damit er sie in den Arm nahm. Dabei hätte sie immer und immer wieder hektisch vor sich hin geplaudert, so etwas wie »Sie muss doch hier sein, wo kann sie denn sonst sein, ach ist das doof, Mensch Tony!« Und keine Minute später hätte sie gelacht und er auch und sie hätten sich geküsst. Diese Rachel – wenn es wirklich Rachel war – blieb eiskalt, sie sah ihn nicht mal an. Tony konnte förmlich durch ihre bei weitem zu hübschen Augen hindurchsehen und erkennen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf sich drehten und ihr analytischer Verstand nach einer Möglichkeit suchte, Leonie zu finden, oder sie auch dann verletzen zu können, wenn sie sich nicht im selben Raum befand. 

	Tony wagte es nicht, etwas zu sagen. Er fühlte sich wie beim Entschärfen einer Zeitbombe. Und er hatte keine Ahnung, welche Drähte die richtigen waren. Ist das mit Frauen nicht immer so?, dachte er und hätte fast gelacht. So etwas hätte sein Vater wahrscheinlich gesagt. Das hieß, bevor er zusammen mit Pfarrer Carlow und den anderen Idioten rausgeworfen worden war. Der Junge hatte nie verstanden, warum sein Dad sich nicht mit Donovan hatte arrangieren können. Deshalb hatte er auch immer gut nachvollziehen können, wie Thomas Richmond sich hatte fühlen müssen, mit »Linus dem Großen« als Vater. Aber wenn er sich vorstellte, dass sein Dad auf dem Rathausplatz ermordet würde – Tony wäre vermutlich durchgedreht. Richmond dagegen war sehr ruhig geblieben, er hatte sogar versucht, die Leute zu beruhigen. Nichts daran machte den Vorfall aber weniger abartig und nichts daran änderte etwas an der Tatsache, dass Leonie hier ganz schnell verschwinden musste. 

	Rachel machte jetzt Anstalten sich durch die Bank-reihen zu bewegen und unter alle einen Blick zu werfen, sie schaute in alle Ecken und sogar hoch zum Deckengewölbe und Tony musste alle Selbstbeherrschung auf-bringen, die er überhaupt hatte, um seine Augen von dem Mädchen zu lassen, wie es sich bückte und hockte und reckte – und ihr Kleid immer kürzer zu werden schien. Einige Male kniff er die Augen zusammen oder wandte den Blick ganz ab. Der Jesus über dem Altar schien ihn gönnerhaft anzusehen. Tony zeigte ihm den Finger und folgte Rachel nach vorn, die es endlich aufgegeben hatte, an den unmöglichsten Orten nach Leonie zu suchen. 

	Als sie wild aufkreischte, zuckte er so heftig zusammen, dass er fast umgekippt wäre. »DA!«, schrie sie und hechtete in eine Ecke neben dem Altar. Rachel zog einen bunten Rucksack hervor, den beide unschwer als Leonies Eigentum identifizieren konnten. »Ich hab´s gewusst!«, rief sie ihm triumphierend entgegen. Vielleicht haben wir sie nur um Minuten verpasst, mutmaßte Tony.

	»Gut gemacht!«, überwand er sich zu sagen und nahm ihr den Rucksack aus der Hand. Rachel begann darin herumzuwühlen und zauberte einige Kleidungsstücke hervor. Tony stutzte. Ohne nachzudenken sagte er: »Sie wird doch nicht in Unterwäsche durch die Stadt rennen, bei dem Wetter?«

	Rachel sah ihn an und schnipste ihm mit zwei Fingern gegen die Stirn. »Nein, du Idiot, sie hat sich weiße Sachen angezogen, um nicht aufzufallen, ist doch völlig klar.« Er kam sich dumm vor. »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »ist die einzige Damenunterwäsche, die dich interessieren sollte, meine.« Sie verschränkte demonstrativ die Arme unter ihren Brüsten. Er rang sich ein Lächeln ab und versuchte den Gedanken von sich zu schieben, ihr hier und jetzt das Kleid vom Leib zu reißen. Sie ist verrückt, vergiss das nicht. Das war leider leichter gesagt als getan. Dann küsste sie ihn schon wieder, wie zur Folter. 

	»Auf jeden Fall war sie hier«, sprach er wenig später das Offensichtliche aus und ließ den Rucksack mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fallen. 

	Rachel nickte langsam. Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf der vordersten Bankreihe. Plötzlich sah sie auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. In einem Zeichentrickfilm wäre in diesem Moment eine Glühbirne über ihrem Kopf erschienen. »Oder«, sagte sie, »sie ist es noch.« Und in derselben Sekunde wusste auch Tony wovon sie sprach. Zeitgleich sprinteten sie los, ins Treppenhaus des Glockenturms. Darin war es düster und ein wenig nass, durch die Turmfenster musste es hereingeregnet haben. Rachel hielt nicht inne. Sie stürmte die Stufen hinauf. Tony wollte sie erneut darum bitten, vorangehen zu dürfen, aber sie bedeutete ihm mit einer Geste, leise zu sein. Scheinbar wollte Rachel sich anschleichen wie ein Indianer. Abgesehen davon, dass er Leonie nun kaum würde beschützen können, würde Rachel versuchen sie aus dem Fenster oder den Turm hinunter zu werfen – wobei womöglich noch beide Mädchen umkommen würden – musste er nun erneut ständig versuchen seine Augen von Rachels nackten Beinen und allem was darüber lag, fernzuhalten – um nicht von seinen Händen zu sprechen. 

	Nur wenige Stufen trennten das Mädchen noch vom Glockenstuhl und dann war sie auf einmal aus seinem Blickfeld verschwunden. Hysterisch setzte Tony ihr nach und kam keine halbe Minute später oben an. Er spähte in alle Ecken und hinter jede Glocke, aber alles was er sah, war Rachel, die reglos am Fenster stand und eine beleidigte Miene aufgesetzt hatte. Vollkommene Erleichterung überfiel ihn und er atmete tief durch. Hier ist sie nicht. Sie ist nicht in der Kirche. Widerwillig machte er einen Schritt neben Rachel und folgte ihrem Blick durch das Turmfenster, dessen Verkleidung sie scheinbar selbst abgenommen hatte. Ihn überkam die Horrorvorstellung, Rachel könne Leonie erspäht haben, die am Fuße des Turms zerplatzt auf dem Dach der Kirche klebte. Aber alles, was er sah war ein leeres Kirchdach und nicht enden wollende Regengüsse.

	Seine Exfreundin schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er versteifte sich, aber sie schien es gar nicht zu bemerken. »Ich dachte wirklich, sie wäre hier«, klagte Rachel und schniefte, als finge sie gleich an zu weinen. 

	Er tätschelte unbeholfen ihre Schulter, der Versuchung widerstehend, sie wesentlich energischer zu umarmen und antwortete: »Ich weiß, Kleines. Ist nicht deine Schuld.« Die Worte bereiteten ihm Schmerzen. 

	»Wo kann sie denn sonst stecken?« Das klang schon weit mehr nach Rachel – nach seiner Rachel –, doch er hatte nur wenig Hoffnung, sie könne wieder die alte werden. 

	Immerhin noch gerade so viel Hoffung, dass es ihm nichts mehr ausmachte, seine Hände auf ihre Hüften zu legen und seine Lippen auf ihre zu pressen. Rachel, von ihrem Vorhaben offenbar mehr als genug abgelenkt, erwiderte den Kuss und legte ihm ihrerseits die Arme um den Nacken. 

	»Lass doch die anderen nach ihr suchen«, flüsterte Tony und zog sie sanft, aber bestimmt, hinunter auf den Boden des Glockenstuhls. Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, küsste sie nur noch länger und ließ eine Hand ihren Oberschenkel hinaufwandern. Ihre Regen getränkten Kleider waren kühl, aber auf eine Weise angenehm und ihr nasses Haar hatte jede Glätte verloren, sodass es viel wilder wirkte als sonst. Fast wie Leonies, schoss es ihm durch den Kopf. Er riss für einen Sekundenbruchteil die Augen auf, aber Rachel erstickte den Gedanken sofort. 

	Was machst du da, Tony?, fragte ihn jemand in seinem Kopf. Sie ist verrückt, schon vergessen? Er war sich nicht sicher. Er wusste zwar, dass sie sich nicht normal verhielt, aber vielleicht konnte man das ja ändern? Vielleicht war sie nur gestresst? Schließlich war alles ganz schön aufregend gewesen, in letzter Zeit. Natürlich wollte er Leonie beschützen und seine Angst hatte er auch nicht verloren. Aber noch viel mehr wollte er gerade in diesem Moment etwas anderes und das war Rachel. Und da gab es keine Diskussion.

	Ein Träger ihres Kleids war ihr von der Schulter gerutscht, der Saum war soweit hinauf geschoben, dass er ihre Unterwäsche und ihren nackten Bauch entblößte. Er legte eine Hand auf ihre Brust und konnte ihren Herzschlag spüren, Rachels Atem hören. »Du hast recht«, hauchte sie, »die kriegen sie schon.« 

	So wie sie Linus gekriegt haben. 

	Das Bild von Leonie, wie sie tot an einem Strick hing brannte sich von innen in Tonys Augen und er fuhr zurück. Rachel blinzelte einige Male und sah vom Holzboden verwundert zu ihm auf. Ihr blondes Haar bildete einen welligen Kranz um ihr hübsches Gesicht, als trüge sie die Sonne selbst auf ihrem Kopf. »Was hast du?«, fragte sie und nahm seine Hand, um sie zurück unter ihr Kleid zu führen. Aber Tony wich weiter zurück. Was tat er hier nur? Leonie ist in Lebensgefahr, du Vollidiot. 

	Rachel O´Connor hatte noch nie verlockender ausgesehen, trotzdem war er auf bestem Wege, ihren ewigen Zorn auf sich zu ziehen. Er musste tun, was er tun musste. Ohne Vorwarnung sprintete er die Stufen hinunter, so schnell er konnte, obwohl das Rennen ihm sichtlich schwerfiel. Er hörte sein Mädchen irgendwo in einer anderen Welt verärgert und perplex nach ihm rufen, aber er achtete nicht darauf. Am Ende würde sie womöglich noch die Worte finden, die ihn doch noch von seinem Vorhaben abbringen würden. Er rannte unter Anstrengung durch die Kriche, durchquerte die halbe Halle und kletterte mit Höchstgeschwindigkeit durch den kleinen Seiteneingang hinaus in den Regen. Das Wasser schlug ihm erbarmungslos ins Gesicht und weckte ihn nur noch stärker aus seinem von Rachels Körper vernebelten Verstand. Er schloss die Türen und legte den dicken Riegel vor. Dann brachte er die Bretter wieder an und schlug die Nägel so fest er konnte – auch wenn sie von all den Malen, die er sie schon herausgezogen hatte, verbogen waren – in die Löcher im Holz des Türrahmens. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Bretter um die Nägel ins Holz zu treiben. Am Ende zog er an den Brettern und stellte fest, dass sie sich nicht bewegten. Schwer atmend stützte er die Hände auf die Knie und beobachtete den Eingang. 

	Keine Minute später hörte er ein leises Klopfen, aber nur weil er darauf achtete, der Regen war zu laut und auch bei strahlendem Sonnenschein und Vogelgezwitscher hätte man sie nur gehört, wenn man sich zum Lauschen an die Tür gestellt hätte. Er hörte auch Rachels aufgebrachte Rufe und Schreie, aber konnte sie beim besten Willen nicht verstehen. Er wollte es auch gar nicht. Sie war eingesperrt. Von innen würde sich die Tür definitiv nicht öffnen lassen und alle anderen Zugänge der Kirche waren bekanntlich noch sicherer verschlossen als dieser. Tut mir leid, Kleines, dachte er ernüchtert. Unter anderen Umständen hätte das hier einer der besten Tage seines Lebens werden können. Das verzweifelte Poltern erstarb nicht. Für einen Moment fragte er sich, warum er nicht einfach bei ihr geblieben war, sie wäre doch abgelenkt gewesen – und wie sie das gewesen wäre. 

	Dann dachte er wieder an Leonie und an den Grund für sein Handeln. Ich muss sie retten. Sie muss raus aus dieser Stadt. Er sah sich nach Beobachtern um, irgendjemandem, der Rachel womöglich befreien würde, sollte Tony jetzt einfach davonlaufen. Es war nirgends jemand zu sehen. Er warf noch einen Blick zur Tür, gegen die von einer Seite der Regen und von der anderen ein Mädchen donnerte, das er in diesem Moment hätte haben können. Vielleicht kriegt sie sich wieder ein, wenn Leonie fort und alles wieder in Ordnung ist. Vielleicht verzeiht sie mir. Vielleicht gehen wir noch mal nach oben in den Turm. Er seufzte. Mit diesem Gedanken, von dem er wusste, wie absurd er war, rannte er los. Er blickte nicht zurück und dachte an nichts mehr. Jetzt ging es nur noch darum, Leonie zu finden. Bevor jemand anders ihm zuvorkommen würde. 
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	Unter einer Markise küsste sich ein junges Paar und Karawanen schweigsamer Menschen zogen durch die Straßen, aber Michael hegte weder für das Eine, noch für das Andere Interesse.

	Er hatte einmal über Morde geschrieben, in seinem ersten, und wie sich herausstellen sollte einzigen, Roman. Dabei war er sich dramatisch vorgekommen, er hatte seiner Fantasie freien Lauf gelassen und in allem Finsteren, Düsteren, Bösen, das sein Geist hervorbringen konnte, gewühlt. Aber wie er soeben gelernt hatte, sah die Realität ganz anders aus.

	Der Tote war ein Fremder gewesen, Michael kannte weder seine Absichten und Beweggründe, noch die seiner Mörder – Bill und all die anderen – aber das mit ansehen zu müssen, war weit mehr gewesen, als er verkraften konnte. Hart im Nehmen war er nie gewesen, er hielt nicht besonders viel aus, weder war er besonders stark oder robust, noch wusste er sich gut aus Problemen herauszuwinden. Auf eines war er aber immer einigermaßen stolz gewesen: Seine Fähigkeit, in jeder Situation Ruhe zu bewahren und sich nie in irrationalen Wutausbrüchen oder Tränen zu verlieren. So war er seit Jahren weder jemals laut oder gewalttätig geworden, noch hatte er geweint. In Balling's Cape hatte er dafür gleich beides getan. Als hätte er nur darauf gewartet, die Abgründe, die er damals für Bergfieber erforscht hatte, endlich ausleben zu können. Er war alles andere als glücklich damit. Michael fragte sich, ob er – wenn er nur nahe genug dabei gestanden hätte – mit an dem Seil gezogen hätte, um diesen Mann ins Jenseits zu befördern. 

	Es beanspruchte seinen ganzen Verstand. Alle Gedanken an Sophie und Leonie waren auf einmal fortgeweht, der Wunsch mit Doctor Donovan zu sprechen schien nie vorhanden gewesen zu sein. 

	Wie betäubt entfernte sich Michael vom Rathausplatz. »Geht heim«, hatte Donovan gesagt und genau das würde Michael jetzt tun. Was blieb ihm auch anderes übrig. Und auf Donovans Wort vertraute er. 

	Michael erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er ihm zum ersten Mal begegnet war und an dem aller Neid auf andere Männer, den er je empfunden hatte, mit einem Schlag hochgekommen war. Ein junger, gutaussehender, durchtrainierter Mann hatte vor ihm gestanden und der hatte ihm auch noch seinen Doktortitel unter die Nase reiben müssen. Michael hatte ihn gehasst, zumindest im ersten Moment. Komm schon, Jenn, hatte er damals gedacht und sich voller Selbstmitleid seine schöne Frau vorgestellt, willst du mit ihm nicht auch noch ins Bett steigen? 

	Es war nicht so, dass er Jennifer und ihren Kollegen – einen dieser schmierigen jungen Anwälte mit Anzug und Gewinnerlächeln – in flagranti erwischt hatte, aber die Hinweise waren eindeutig gewesen. Die Abende, an denen sie mit Kollegen »essen gehen« musste und die Anrufe, die sie immer hastig abbrach, wenn Michael im Raum war. Einmal war er selbst ans Telefon gegangen und der Kerl am anderen Ende hatte so getan, als habe er sich verwählt. Dumm nur, dass er dabei vergessen hatte, dass die Fitzpatricks ihn zuvor ein Mal eingeladen hatten und Michael ihm bereits begegnet war. Die Gutaussehenden sind immer Idioten, dachte er verbittert. 

	Überrascht war er nicht. Er hatte nie in Jennifers Liga gespielt, er verdiente sie überhaupt nicht, das war ihm immer klar gewesen. Aber bei ihrer Hochzeit hatten sie sich ein Versprechen gegeben, Michael hatte sogar ihren Nachnamen angenommen und jeden Tag sagten sie einander, wie sehr sie sich liebten – dass sie ihn so belog, hatte er auch nicht verdient.

	An Scheidung dachte er nicht sofort. Jennifer hatte keine Ahnung, dass er von ihrer Affäre wusste und er war eben kein Mann, der sie wütend damit konfrontiert hätte. Klammheimlich schlich er stattdessen im Haus umher, suchte nach weiteren Hinweisen, folgte Jennifer sogar manchmal zu ihren »Geschäftsessen« und war beinahe enttäuscht darüber, als sie tatsächlich mit dicken, alten Männern mit wenig Haar, in grauen Anzügen, ausging, genau wie sie es angekündigt hatte.

	Michael war trotzdem überzeugt davon, betrogen worden zu sein. Er konnte ihr eigentlich keinen Vorwurf machen, er war nun mal ein Versager, natürlich betrog Jennifer ihn. Trotzdem war er wütend. Zur Sprache brachte er es dennoch nicht. Wenn er ehrlich sein sollte, hoffte er wohl, Jennifer würde die Sache selbst beenden und bedrängte sie regelrecht, indem er den liebevollsten Gatten spielte, den die Welt je gesehen hatte. Er machte ihr Geschenke, wo er nur konnte, ließ sie jeden Streit sofort gewinnen – nicht, dass er je eine Chance gegen sie gehabt hatte – und trug sie auf Händen (bildlich gesprochen; Michael hatte nicht besonders viel Kraft in den Armen). Auch im Bett gab er sich mehr Mühe, aber der Dreckskerl von einem Anwalt war über zehn Jahre jünger als er, Michael war klar, dass er bei diesem Wettstreit nur verlieren konnte. Obwohl er verzweifelt hoffte, dass es nicht nur daran lag, dass Jennifer ihn betrog. Sie hatte schließlich gewusst, worauf sie sich einließ, als sie ihn geheiratet hatte.

	Eine zu lange Zeit sah Michael dabei zu, wie ihm das Herz gebrochen wurde und entschloss sich am Ende doch. Aber nicht zur Scheidung. Zur Rache. Unter einem Vorwand verließ er regelmäßig »geschäftlich« die Stadt. Mal für eine »Reportage«, mal für einen »Regionalbericht« – wenngleich er beruflich schon seit Jahren auf der Stelle trat und nie über kleine Artikel im Lokalteil hinausgekommen war – und manchmal, um für seinen nächsten Roman zu recherchieren, den er überhaupt nicht zu schreiben plante, nachdem Bergfieber nicht gerade ein Erfolg gewesen war. Jennifer sagte, sie hatte ihn gern gelesen. Dabei hatte sie wahrscheinlich auch gelogen. 

	Michael fühlte sich unsäglich schlecht bei seinem neuen Vorhaben. Monatelang besuchte er Bars und Nachtclubs, um ein nettes Mädchen zu finden, mit dem er seinen Spaß haben konnte, während Jennifer ihrem jungen Anwalt in den Armen lag. Am Anfang versuchte er es gleich in Canberra, aber die Angst erwischt zu werden, war ihm ironischerweise zu groß. Dann fuhr er nach Sydney und Newcastle, wurde aber selten fündig. Als er dann wider Erwarten doch das Interesse einer netten, hübschen Studentin weckte, die offensichtlich auf ältere Männer stand (wie sie dort zusammen gesessen hatten, glaubte Michael, mussten sie eines dieser Paare gewesen sein, über die Beobachter entweder sofort den Kopf schüttelten, oder ihn im Stillen beglückwünschten und sie bemitleideten), fraßen ihn Schuldgefühle regelrecht auf, wann immer er ihr nur in die Augen sah. Dazu über-winden, mit ihr zu schlafen, konnte er sich auch nicht. Er schob es auf die Entfernung. Wenn der Abstand zu Canberra und Jennifer nur groß genug wäre, meinte er, könnte er es sicher doch tun. Und so fuhr er auf seinen Suchen immer weiter nach Norden, die Ostküste hinauf, über Grafton und Gold Coast, bis rauf nach Brisbane, aber sobald er mit einer Frau anbandelte, schien Jenn sofort hinter ihm zu stehen, zu lauern und ihn traurig anzustarren, als wäre er derjenige, der untreu war. 

	In Rockhampton schließlich, so weit nördlich, wie Michael noch nie gewesen war, traf er zwar nicht auf ein geeignetes Betthäschen – aber dafür auf Daniel Donovan. 

	Im Morgengrauen lehnte das Tier von einem Mann an einem schwarzen Mercedes Benz mit gigantischem Anhänger und studierte ein Stück Papier in seinen Händen. Michael war nach einer weiteren erfolglosen Nacht eigentlich auf dem Weg zu seinem Wagen, um die Rückreise nach Canberra anzutreten und lächelnd seiner geliebten Frau gegenüberzutreten, nur um in der nächsten Woche bis nach Europa zu fliegen, wenn nötig – irgendwo, irgendwann würde es ihm schon gelingen, seinen Anstand zu vergessen. Doch dann sah der blonde Mann besorgt zu ihm auf und sagte mit ernster Miene: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen nicht gut aus.« 

	Was Sie nicht sagen, hätte Michael gerne erwidert; einen anderen hätte er seiner Persönlichkeit entsprechend vermutlich angelogen und etwas gesagt wie »Ich habe nur schlecht geschlafen, keine Sorge«, aber die Art und Weise, wie Donovan sprach ließ ihn seltsamerweise ehrlich antworten: »Ich ... mir geht es nicht besonders. Ich habe persönliche Probleme.« Ehe er etwas dagegen tun konnte, lud Donovan ihn zu einer Tasse Kaffee und einem Gespräch ein, obwohl sie sich einander noch nicht einmal vorgestellt hatten. 

	Warum wusste er nicht, und es war Michael auch egal, aber er erzählte alles, von seinem Verdacht bis hin zu den Beweisen, die er glaubte gefunden zu haben und seinem Versuch, Rache zu nehmen – seinen zahlreichen Versuchen, die allesamt gescheitert waren. Der Mann vor ihm hörte geduldig zu und nickte ab und zu, aber er unterbrach Michael kein einziges Mal. Als bereits die Mittagssonne über Rockhampton hing, war er endlich fertig und fühlte sich wie ausgehöhlt. Jemand anderem seine Sorgen aufzuzählen war zwar überhaupt nicht seine Art, es endlich getan zu haben war dagegen unwahrscheinlich befreiend. Es war kaum zu fassen, aber dieser Mann vor ihm tat jetzt alles, um ihm irgendwie zu helfen, obwohl sie praktisch Fremde waren. »Sie sollten mit Ihrer Frau da-rüber sprechen, Mister Fitzpatrick, ich weiß, das kommt Ihnen unmöglich vor, aber das ist es nicht«, riet Donovan ihm. »Wenn Sie recht haben, wird sie es wohl abstreiten, aber dann haben Sie es wenigstens versucht.« Dann nippte er an seinem Kaffee und fügte hinzu: »Haben Sie schon über Scheidung nachgedacht?«

	Michael hatte es nicht gewagt. Die Vorstellung von Jennifer getrennt zu sein, war noch viel unerträglicher als die, sie könnte es mit all seinen Freunden und der ganzen Kanzlei auf einmal getrieben haben. Aber ganz um den Gedanken herumgekommen war selbst Michael nicht. Er nickte ein betrübtes Nicken. 

	»Kein schöner Gedanke, nicht? Und Sie glauben, wenn Sie ihre Frau betrügen, wird es dadurch besser? Ist das eine erstrebenswerte Art von Gerechtigkeit?« »Ist das überhaupt Gerechtigkeit?«, schien er eigentlich zu fragen.

	Michael wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er zuckte müde die Achseln, wie ein gelangweiltes Kind. Donovan sah sich um und schielte dann wieder zu ihm herüber, während er seine Tasse in den Händen drehte. »Dann schauen wir doch mal, was wir hier so haben. Was meinen Sie?« Michael verstand nicht. Donovan deutete beinahe unmerklich wage in die Richtung einer der jüngeren Bedienungen. »Wie wär´s denn mit der da? Oder ist blond nicht so ihr Ding?« Michael antwortete nicht. Es war ihm unmöglich zu sagen, ob der Mann einen Witz machte oder nicht. »Insgeheim stehen doch alle Männer auf Blondinen, sagt man. Was für ein Quatsch, oder? Untenrum sehen Brünette auch nicht anders aus.« Donovan sah Michael mit reglosen Augen an. Dann endlich lachte er und nahm seine Tasse in beide Hände, um nichts zu verschütten. »Sie sollten ihr Gesicht sehen!« Er lachte so herzhaft, dass sich einige Leute zu den beiden umdrehten. Nach einer Weile sagte er: »Tut mir leid« und räusperte sich. »Oder eher so was?« Er lachte wieder und deutete auf die dickliche, ältere Frau, die ihre Bestellungen aufgenommen hatte und inzwischen oft zu ihrem Tisch schaute, als fühlte sie sich beobachtet. Michael rang sich schließlich ein Grinsen, gepaart mit einem Kichern ab, das nicht unechter hätte klingen können. »Sie haben Kinder, sagten Sie?«, wechselte Donvoan schlagartig das Thema, nachdem er an seinen Späßen offenbar den Gefallen verloren hatte. Immerhin war Michael dadurch aufgefallen, dass sein Vorhaben vollkommener Schwachsinn war. Vielleicht war das ja Donovans Absicht gewesen. Michael sah auf und bemerkte, dass er angestarrt wurde. Donovans Augen hatten etwas hypnotisches und es schien, als könne man ihn nicht anlügen, oder ihm etwas verheimlichen.

	»Zwei Töchter«, antwortete Michael prompt und er-zählte aus dem Leben von Leonie und Sophie. Beide Ebenbilder seiner wundervollen Frau, konnte er sie genauso wenig entbehren wie Jennifer selbst. So weit er wusste, hatten wenigstens sie noch nichts vom gestörten Haussegen bemerkt. Hin und wieder stritten sich Jennifer und Michael schon und vielleicht war es in letzter Zeit etwas mehr geworden, aber weiter reichte das Problem noch nicht, zumindest soweit es die ganze Familie betraf. 

	»Das müssen wundervolle Mädchen sein«, schlussfolgerte Donovan und lächelte. Mittlerweile saßen sie schon seit geraumer Zeit in dem Café und die junge Blonde schaute immer wieder zu Donovan hinüber, der sie konsequent ignorierte. Die dickliche Bedienung dagegen beäugte sie beide jetzt missmutig. Dem Psychiater schien das aufzufallen und er lehnte sich verschwörerisch zu Michael hinüber. »Was halten Sie davon, wenn wir hier verschwinden und was Richtiges trinken gehen?« Michael hätte auch dann nicht widersprochen, hätte er ihm Motoröl in den Hals schütten wollen. »Es sei denn, Sie wollen eine der beiden doch noch nach ihrer Telefonnummer fragen?«, grinste er. »Oder gleich beide?« 

	Michael schwieg. 

	Donovans Lächeln erstarb. »Tut mir leid«, wiederholte er, nahm den letzten Schluck Kaffee und stand auf. 

	Einen ganzen Tag lang wichen sie sich gegenseitig nicht von der Seite und Michael genoss die Gesellschaft sehr. Es war selten vorgekommen, dass er sich so gut mit jemandem verstanden hatte. Donovans Humor war weit weniger anstrengend, als er zuerst angenommen hatte, und er lachte viel. Eigentlich lachte er die ganze Zeit. Das was Donovan sagte, war gar nicht so amüsant, aber die Art des Mannes machte das mehr als wett. Ein bisschen vielleicht auch der Schnaps. Der Mann hatte etwas mehr für Alkohol übrig als Michael – und vertrug auch einiges mehr – aber es störte ihn nicht im Geringsten. So lachten sie nur noch mehr. Für einige Stunden vergaß Michael all seine Sorgen. 

	Irgendwann mitten in der Nacht saßen sie wieder an einem Tisch, diesmal an der Theke einer Bar, und waren die einzigen Gäste, abgesehen von einem Mann, der in der hintersten Ecke, auf seiner zusammengerollten Jacke als Kopfkissen, eingeschlafen war. Hier klärten sich Michaels Gedanken und seine Probleme kamen zurück. In Melancholie versinkend fantasierte er jetzt über mögliche Scheidungsszenarien. Er selbst konnte sich nur noch bruchstückhaft an dieses Gespräch erinnern. 

	»Leo ... Leonie und S-Sophie, müssten unbedingt bei mir wohnen«, nuschelte er und umklammerte sein – er wusste nicht wievieltes – Glas. »Ich brauche meine Mädchen.« Donovan nickte verständnisvoll und schenkte ihm nach. Michael bemerkte es gar nicht und trank einfach weiter. »Gott, wir müssten bei meinen Eltern einziehen.« Michael gluckste. »Oder bei Jenns Eltern!« Er lachte laut auf, der Mann in der Ecke regte sich und murmelte etwas in grummeligem Tonfall. »In IRLAND!« Michael lachte immer lauter, dabei war es überhaupt nicht lustig. Trotz-dem lachte Donovan mit. »Können ... Können Sie sich das vorstellen, Doctor?«, fragte er nach einer Weile ganz leise und starrte vor sich hin. »Ich in ... in Irland?« Die Überlegung war absurd, Jennifers Eltern konnten ihn nicht leiden und würden folglich im Scheidungsfall auch nicht auf seiner Seite stehen. Aber die Macht des Alkohols machte den Gedanken auf magische Art denkenswert. 

	Der Arzt seufzte und füllte abermals Michaels Glas. »Irland ist weit weg.« Mehr hatte er dazu nicht zu sagen. 

	»Alles is' weit weg«, antwortete Michael betrübt. 

	Der Flaschenhals stieß an den Rand des Glases. Es ertönte ein Klirren, das Michael für einen Moment hochkonzentriert aufblicken ließ. 

	»Wissen Sie, ich wohne gar nicht so weit von hier, Mister Fitzpatrick«, sagte Donovan. Michael sah ihn an. »Bei uns in der Stadt ist immer ein Platz frei.« Er leerte sein Glas und beobachtete Michael aus den Augenwinkeln. 

	»Sie mein' ... ich könnt bei Ihn' einziehen? Mit ... mit mein' Kindern? Wie ... wie bei Two and a Half Men?« Michael sah ihn mit Augen an, die drohten aus seinem Schädel zu kullern. 

	Donovan lachte amüsiert. »Na, nicht bei mir zu Hause, Mister Fitzpatrick«, erklärte er, »aber in der Stadt, in der ich wohne. Sie ist recht klein, aber wunderschön. Und ein paar Häuser stehen eigentlich immer frei.« Er legte ihm eine kräftige Hand auf die Schulter. »Bis Sie ihre Eheprobleme geregelt haben, könnten Sie mit ihren Töchtern doch nach Balling's Cape kommen.«

	Und dann hatte Donovan dem betrunkenen Michael alle möglichen Details und Fakten über das kleine Städtchen am Kap irgendwo nördlich von Townsville erzählt und der war aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Es hörte sich an wie das reinste Paradies. Der Arzt hatte sogar ein paar Fotos dabei und Michael fiel  (im wahrsten Sinne des Wortes) beinahe vom Hocker. Es war ein Gemälde. Aufgeregt deutete er immer wieder auf das Bild und fragte: »Da ... da soll ich ... wohnen? Ich?« 

	»Sie könnten. Wir haben zwar keine Zeitung, aber Sie sagten ... Sie haben Englisch studiert? Da findet sich schon was.« So war es weitergegangen, Michael war von der fixen Idee völlig überwältigt und jedes weitere Wort, dass Donovan über die Stadt zu erzählen wusste, klang völlig unglaublich und verführerisch. 

	Am Morgen danach wachte Michael in seinem grünen, ramponierten Ford auf – mit dem schlimmsten Kater aller Zeiten. Er erhob sich und dachte schon, er hätte sich Donovan und den ganzen Abend im Suff nur eingebildet, aber dann fand er auf seinem Beifahrersitz die Fotos von Balling's Cape und Donovans Telefonnummer auf einer kleinen Karte. In geschwungener Handschrift war darunter vermerkt: 

	 

	Wenn Sie über etwas reden möchten, wissen Sie, wo Sie mich finden.

	D. J. D.

	 

	Donovans Vorschlag kam ihm wieder in Erinnerung und den ganzen Morgen, den er in einem stickigen Hotelzimmer mit zugezogenen Vorhängen ausnüchterte, dachte er unter Kopfschmerzen darüber nach. 

	Jennifer war nicht besonders aufgeregt, als er wesentlich später als angekündigt heimkehrte, jedoch verwundert darüber, dass er getrunken hatte, war das doch überhaupt nicht seine Art. Michael musterte sie nur argwöhnisch und horchte hinterher vorsichtig seine Tochter aus, ob Jenn vielleicht Herrenbesuch gehabt hatte, während er fort gewesen war. Leonie verneinte, aber Michaels Zweifel blieben bestehen. Seine Angewohnheit verhalten nach jungen Frauen Ausschau zu halten, legte er augenblicklich ab. Was ihm nicht schwer fiel, zum einen weil er sie sich selbst antrainiert hatte und zum anderen, weil es sowieso keine schönere Frau gab als Jennifer Fitzpatrick. Donovans Witze waren ihm fürchterlich unangenehm gewesen und jetzt schien er ihm jedes Mal ins Ohr zu flüstern: »Ist blond nicht ihr Ding?« oder »Wie wär´s mit der da?« und jedes noch so kleine Interesse war sofort verflogen. Stattdessen rief Michael regelmäßig – schon bald jeden Tag – Donovan selbst an und verklickerte ihm, dass er einen neuen Hinweis auf den Anwaltsburschen in seinem Bett gefunden, oder sich einen Streit mit Jennifer geliefert hatte, der eskaliert war. Die Anzahl dieser Anrufe, die Daniel scheinbar nie auf die Nerven gingen, wuchs ins Unermessliche, am Ende telefonierte Michael zehn Mal täglich mit ihm. Es war wie eine Sucht. 

	Daniel tat alles, um Michael zu helfen. Jedes Mal riet er ihm, Jennifer mit seinem Verdacht zu konfrontieren und jedes Mal lehnte Michael ab. Er wollte eigentlich nur hören, dass er recht hatte, tief in seinem Innern war ihm das klar. Alle anderen noch so gut gemeinten Ratschläge Donovans taugten am Ende nichts – das hieß, die, die Michael überhaupt umsetzte – und Michael, der in seinen Träumen bereits durch die sonnendurchfluteten Straßen Balling's Capes wandelte (über die im Internet leider kein Sterbenswort in Erfahrung zu bringen war) traf die Vorbereitungen zum Umzug. 

	Jennifer spielte die Überraschte und versuchte sich bei ihren Töchtern einzuschleimen, die sie genauso betrogen hatte, wie ihren Mann. Michael widerte es an. Er ließ die Umzugskisten abholen und warf Sophie und Leonie ins Auto. Gegenüber Jennifer verlor er kein Wort darüber, wo sie wohnen würden. Das Paradies sollte ihm gehören und seine untreue Frau durfte dort nicht auftauchen und es kaputt machen. Das hatte Donovan ihm ebenfalls geraten. 

	Und dann war alles so perfekt gewesen. Schon auf dem Weg dorthin begegneten sie ihm, er rettete Sophie, schrieb ihnen einen Brief, bereitete ihnen einen warmen Empfang, Michael beschaffte er eine Stelle in der Schule – es hörte gar nicht auf. Dann auch noch die Behandlungstermine. Der Arzt nahm sich sofort Michaels Problemen an und der begann wieder glücklich zu werden.

	Nichts währt ewig, das hatte Michael lernen müssen. Aber er hatte gehofft, dass es wenigstens länger als zwei Wochen währen würde. Nur hatten die Probleme mit Leonie nicht auf sich warten lassen. Heute fragte er sich, ob er sie nicht einfach anstelle von Sophie an dieser Tankstelle hätte verlieren können. Und im nächsten Moment fragte er sich, wann er angefangen hatte, so etwas zu denken.

	In etwa so wie an dem Tag in Rockhampton schlurfte Michael auch jetzt, im Regen, die Straße entlang. Aber heute würde kein Donovan ihn von der Seite ansprechen und sein Leben verändern. Heute war ein Mann gestorben. Und der Arzt hatte nichts dagegen unternommen. Aber ich habe auch nichts unternommen, dachte Michael. Es war ja nicht so, dass alle gemeinsam an diesem Seil gezogen hatten. Aber die, die dabeigestanden hatten, hatten eben nur dabeigestanden. War das nicht auch eine Art des Mordes?

	Michael wusste nicht mehr, was er noch denken sollte. Alles war verworren und falsch. Sophie hatten sie ihm weggenommen und Donovan hatte ihn nach Hause geschickt, bevor er mit ihm darüber reden konnte. Wo Leonie steckte, wusste Michael überhaupt nicht. Ein Teil von ihm fand, dass es ihm egal sein sollte, aber der Vater in ihm war anderer Ansicht. Die ganze Stadt ist hinter ihr her. Er musste wenigstens eine seiner Töchter beschützen. Wenn er schon bei allem versagte – als Ehemann, dabei, seine Frau zu betrügen, als Journalist und als Schriftsteller –, konnte er zumindest versuchen, ein guter Dad zu sein. 

	Er tastete nach der Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Sie war ihm vor die Füße gefallen, vorhin auf dem Rathausplatz, und er hatte sie eingesteckt, bevor sie großen Schaden hatte anrichten können. Sie beunruhigte ihn jetzt. Was wenn man sie bei ihm fand? Nicht auszudenken, dass er auf diese Bühne musste. Schließlich wusste er, was ihn erwartete, wenn Donovan und die Stadt ihm nicht vergeben würden. Es war eine der wenigen Fragen gewesen, die der Arzt ihm beantwortet hatte – etwas widerwillig, Michaels Meinung nach – als Michael ausnahmsweise (und mit viel Glück) eine Schachpartie gewonnen hatte. Ich will hier nicht weg, dachte er.

	Sein ramponiertes Haus kam in Sicht und er kratzte sich unwillkürlich an der Stelle, an der ihn der Ziegel getroffen hatte. Der Ziegel, den er sich selbst an die Schläfe geschmettert hatte. Sein ganzes Haus hatte er auseinandergenommen, in der Hoffnung, seiner Tochter Angst zu machen und sie dazu bringen zu können, ihre Geschichte zurückzunehmen. Wenn sie dachte, dass sie wegen ihrer Lügen in Gefahr waren, hatte er angenommen, würde sie vielleicht endlich einsehen, dass sie aufhören musste. Aber es hatte nicht funktioniert. Dann hatte er, trotz der fürchterlichen Kopfschmerzen, die Wände in Leonies Zimmer mit Drohungen beschmiert, wie in diesem Zaubererfilm. Auch das hatte nichts gebracht. Nicht einmal, sie darin einzusperren. Das Mädchen wollte einfach nicht hören. Stattdessen hatte er Leonie verloren. Und Sophie. Noch nie war er sich hilfloser vorgekommen.

	In seinem Zimmer hatte er nichts zerlegt – weil es dort nichts mehr gab, das zu Bruch hätte gehen können. Donovans Rat war alles gewesen, woraus er die Kraft gezogen hatte, ohne Jennifer zu leben. Und ähnlich den Anrufen bei Donovan – die er jetzt nicht mehr hatte tätigen können – war er süchtig nach den Terminen bei ihm geworden. Nur waren die teuer. Mit seinem neuen Lehrergehalt hatte er geradeso die erste Woche über-standen. Um weiterhin für die Termine aufkommen und gleichzeitig seine beiden Kinder ernähren zu können, musste er verkaufen. Und zwar alles, was er hatte. An Nachbarn, an die Schule, manches sogar an Donovan selbst. Michael war wieder einmal alternativlos gewesen. Zu Jenn konnte er nicht zurück. Er brauchte die Sitzungen. Er brauchte Doctor Donovan.

	Hinter ihm verbannte die Tür den Lärm des Regens auf die Straße und er hockte sich auf die unterste Treppenstufe, wie Leonie es getan hatte, als Chief Richmond gekommen war und Sophie mitgenommen hatte. Am liebsten hätte Michael geweint, aber er konnte nicht. Er gab es auch auf nachzudenken. Er zog die Pistole hervor und wiegte sie in der Hand, begutachtete sie, wie ein Forscher ein seltenes Tier. Dann brachte er sie nach oben und legte sie in den leeren Kleiderschrank, wo sie ihn nicht so anstarrte. Er legte sich auf sein Bett und drehte sich zur kahlen Wand. 

	Ganz leise flüsterte er: »Jennifer.« 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	4

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Ein wenig außer Atem schüttelte er den Regen von seiner Kleidung und schloss die Ladentür hinter sich. Seine Hände hatten noch nicht aufgehört zu schmerzen, seit er wie wild an diesem Seil gezogen hatte. Sein Herz pochte, die Anstrengung war nicht gut für ihn, aber notwendig gewesen. Bill lächelte. Er hatte den ersten Schritt zurück zur Normalität getan. Und er war dabei nicht allein gewesen. Die ganze Stadt hatte gemeinsam gestanden und gesiegt; war Linus Richmond endlich, nach so langer Zeit, losgeworden. Seine Rolle dabei würde Bill nie überbewerten. Er war nur einer von vielen, aber wenn er den Anstoß gegeben hatte, dann war er stolz darauf. Balling's Cape hatte das gebraucht. Die Unruhe, die seit sieben Jahren überall geherrscht hatte, wenn Linus aufgetaucht war, die Tatsache, dass es seinem Sohn nicht gelingen wollte, den alten Mann zu fassen, das alles hatte aufhören müssen. Es war an der Zeit gewesen. In Wahrheit war es lange überfällig gewesen. Und am Ende war Linus sogar von selbst herausgekommen. 

	Bill lächelte wieder. Er fummelte in seinen Hosentaschen herum und schob seine Schlüssel beiseite um das weiße Plastikdöschen mit seinen Herztabletten hervorzuholen. Es blieb keine Verschnaufpause, er musste sofort wieder auf dem Damm sein, deshalb ignorierte er die Dosierungshinweise, die Doctor Steward darauf gekritzelt hatte und warf eine komplette Handvoll Tabletten ein. Um das Ganze herunterzuspülen griff er einfach nach einer Wasserflasche aus einem der Regale und nahm große Schlucke, bis sein Hals wieder frei war. Er seufzte erleichtert und atmete tief durch. Dann schraubte er den Verschluss zurück auf die Flasche und warf sie hinter den Tresen. Erst danach sah er sich um und ließ seinen Blick schweifen.

	Das Licht im Laden war schummrig, die großen Fenster ließen nichts als Schatten herein. Das einzige Geräusch stammte von Bills rasselndem Atem, der sich langsam wieder beruhigte. Er hätte nicht so schnell laufen sollen, er hätte sich auch nicht so aufregen sollen, sein Herz warf ihm diese Dinge jetzt vor, aber es scherte ihn nicht. Das verdammte Ding würde sich schon wieder einkriegen. Die Tabletten würden bald ihre Wirkung tun. Abgesehen davon, war Bill noch nicht fertig. Es gab noch etwas zu tun. Denn Balling's Cape brauchte selbstverständlich noch etwas, um zu funktionieren, und zwar einen Doctor Donovan, der wieder er selbst war. Also musste das Mädchen weg. Die kleine Lügnerin musste verschwinden, auf die eine oder andere Weise. Sicher würde Anna Donovan dann wiederkommen und auch wenn nicht, würde Bill die Frau eben selbst zurückholen. Wie wusste er zwar noch nicht, aber eins nach dem anderen. Bevor etwas zurückgebracht wurde, musste erst etwas entfernt werden.

	Der Mann ging gemächlich durch seinen kleinen Laden. Er hatte es nicht unbedingt eilig, der Gedanke, dass das Mädchen ihm entwischen könnte, kam ihm gar nicht erst. Vor allem aber wollte er trotz allem gerade nicht riskieren sein Herz zu überanstrengen. Doctor Steward hatte ihn oft genug davor gewarnt. 

	Er musste über den kauzigen Arzt lächeln, der in der Pampa Schafe züchtete. Die Felder lagen hinter dem kleinen Nachbarhügel und über den Ort gab es unschöne Geschichten. Bill war nicht abergläubisch, aber was man als Kind einmal gehört hat, vergisst man nicht so schnell. Er hatte Steward trotzdem gefragt, ob er sich seine Herde womöglich ansehen könne, aber Steward hatte das verneint. »Die Schafe sind sehr scheu«, hatte er damals gesagt. »Ich will nicht, dass sie fortlaufen und ich sie wieder einfangen muss, wie der gute Moses.« Die Tiere befanden sich ohnehin außerhalb der Stadt und Bill hatte Doctor Donovan nicht damit behelligen und ihn um eine Erlaubnis bitten wollen, sie zu verlassen, selbst wenn Steward es erlaubt hätte. Also war ihm der Einblick in dessen Schafzucht verwehrt geblieben. Eigentlich kannte Bill sich mit Tieren aber auch gar nicht besonders aus. Hauptsache, sie schmeckten gut.

	Auf einer der Kisten in seinem Lager fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Das blitzende Fleischermesser, das ganz wunderbar in der Hand lag, ein angenehmes Gewicht hatte und durch alles schnitt wie durch Butter. Ob er die Lügnerin wirklich würde verletzen müssen, lag ganz in ihrer Hand. Wenn sie einfach mitkäme, keinen Widerstand leisten würde, gäbe es keine Probleme. Aber für den Fall, dass nicht, umklammerte er den hölzernen Griff des Messers so fest er konnte. Es fühlte sich gut an. Wie das Seil, als er Linus Zug um Zug dem Tod näher gebracht hatte. Das Gefühl zu handeln, etwas zu tun, das Wirkung hatte. Bill grinste verträumt und drehte sich um.

	Als er das Lager wieder verließ und in den dunklen Verkaufsraum zurückkehrte, stand auf einmal seine Schwester vor ihm. Ihre Silhouette hob sich kaum vom Rest des Ladens ab. »Christa«, sagte er verwundert, was tust du denn hier?«

	Christa Elvas, stolze Direktorin der Balling's Cape High School, war den Tränen nahe und taumelte auf ihn zu, aber nicht so überstürzt, als dass es den Anschein machte, sie wolle in den Arm genommen und getröstet werden, sondern eher, als könne sie sich nicht entscheiden, ob nun ihr kleiner Bruder oder der Verkaufstresen den besseren Halt bieten würde. Ihre lockigen Haare waren von Wind und Wetter entstellt und ihre weite weiße Bluse, die sie jeden Sonntag trug, wäre genauso gut als Putzlappen durchgegangen. Bill konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst wesentlich besser aussah, aber der Anblick seiner völlig aufgelösten Schwester schockierte ihn dennoch. »Chris, was machst du hier?«, wiederholte er seine Frage, »Doctor Donovan hat gesagt, wir sollen alle nach Hause gehen.« Wie immer, wenn er mit Christa sprach, versuchte er besonders liebevoll zu klingen. Sie konnte fürchterlich empfindlich sein. Obwohl sie die ältere war, war immer Bill der Erwachsenere gewesen. Vor allem, nachdem ihre Eltern davongelaufen waren.

	Einen Moment lang wimmerte sie nur, dann brach es aus ihr heraus, sie kreischte wie ein kleines Mädchen. »Wir haben ihn umgebracht, William!« Dann weinte sie so heftig, als wäre sie selbst eine der vielen Wolken über der Stadt.

	Bill legte das Messer beiseite auf den Tresen und schloss seine Schwester in die Arme. Es war ein, auf eine irritierende Weise, wenig intimes Gefühl, da sie beide von Kopf bis Fuß tropften, aber Christa brauchte jetzt seinen Trost und Bill nahm es hin. »Es ist alles gut, Chris«, sagte er und versuchte ihr das verklebte Haar aus der Stirn zu wischen. »Du hast Doctor Donovan gehört, Linus war selbst schuld. Er hatte eine Waffe, Chrissy, er hätte schlimme Dinge tun können. Wir haben ihn nur aufgehalten.«

	Seine Schwester sah ihn mit schwimmenden Augen an. »Aber, aber er ist gestorben, William! Er ist tot! Doctor Donovan wird uns alle bestrafen!«

	»Nein, Chris, das wird er nicht. Komm, setz dich.« Er bedeutete ihr, auf dem Tresen Platz zu nehmen, wie einem Hund, den man aufforderte »Sitz« zu machen. Genau wie er, war sie nicht besonders schlank, das lag in der Familie, aber das Ding würde sie schon aushalten. Er ließ sich neben ihr darauf nieder und faltete die massigen Hände. »Doctor Donovan hat gesagt, wir haben das Richtige getan. Du hast es gehört, er hat es uns allen gesagt. Alles wird gut werden.« Er legte einen Arm um seine große Schwester. »Linus war gefährlich, er hat hier nie hingehört und jetzt ist er weg. Und das ist gut so, verstehst du?« Die Frau, die ihn, wie er sich erinnerte, immer genauso in den Arm genommen hatte, als sie noch Kinder waren, wann immer es ein lautes Gewitter gegeben hatte, nickte langsam und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er sprach nun immer leiser, bis seine Stimme nur noch ein grummelndes Flüstern war. »Eigentlich hätte wir das schon viel früher machen sollen.«

	Christa murmelte nachdenklich, aber scheinbar beruhigt: »Wir wussten doch gar nicht, wo er war.«

	»Früher, meine ich.« Mehr als einmal hatte sich Bill in den letzten sieben Jahren nach Linus auf die Suche gemacht. Er war es sehr bald leid gewesen, dass es Thomas nicht gelingen wollte, seinen Vater aufzuspüren und jedes Mal hatte es ihn zur Weißglut getrieben, wenn er Linus in den Schatten der Stadt erspäht hatte und wenn am Morgen etwas aus seinem Laden gestohlen worden war. Denn Linus Richmond hatte schon verdient gehabt, was er bekommen hatte, lange bevor Doctor Donovan aufgetaucht war und Balling's Cape gerettet hatte. »Ihn und Carlow und die anderen Dreckskerle hätten wir schon viel früher fortjagen sollen.« Genauso gut hätte er »vierteilen« sagen können, aber das hätte seine Schwester nur unnötig aufgeregt. Er hasste diese Männer, oder hatte sie gehasst, so wie die meisten seiner Freunde und mindestens die Hälfte aller Nachbarn. Die Bibelfanatiker hatten nur dafür gelebt, allen anderen ihre Ansichten aufzuzwingen, die ganze Stadt völlig verrückt zu machen, mit ihren ach so heiligen Gottesdiensten. Dabei war Carlow nicht mal ein richtiger Pastor gewesen. Wieso hätte sie auf einen Hänfling mit einer Bibel hören sollen? Jeder kannte doch die Geschichten über St. Balling. Kirchen, Gott und das alles brachten nichts als Ärger, besonders die Gottesdienste, die die Leute verängstigten. Und wenn man sich weigerte, daran teilzunehmen, dann kam die Polizei, angeführt von Linus, und verteilte Strafen, oder Doc Hill behandelte einen nicht, egal wie schlecht es einem ging. Viel zu lange war das so gegangen. Eigentlich war Donovan viel zu gnädig mit ihnen gewesen, fand Bill, der die meisten von ihnen, allen voran Charles Carlow, einfach aus der Stadt verbannt hatte. Wenigstens über Linus Richmond hatte Bill – hatte die Stadt, sie alle gemeinsam – höchstpersönlich richten können. 

	»Hast du auch an dem Seil gezogen?«, hörte er sich auf einmal fragen, nicht sicher, ob und, wenn ja, warum es eine Rolle spielte, aber aus irgendeinem Grund war er neugierig, ob seine Schwester Teil gehabt hatte. 

	»N-Nein«, stammelte sie. Eine kleine Weile war sie still. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich hab´s versucht. Ich wollte, aber es standen zu viele Leute im Weg.« Ihre weinerliche Stimme war ganz tonlos geworden, als sie das sagte. Es klang, als erzählte sie von einem Traum, den sie gehabt hatte und an den sie sich kaum erinnern konnte.

	Ihr Bruder antwortete nichts darauf. Er wunderte sich nicht über ihre Aussage, schließlich hatten so viele Hand angelegt, es war nur logisch, dass Christa auch den Wunsch dazu verspürt hatte. Ironischerweise war das Gefühl, Linus in die Höhe zu befördern, auf eine Art erhebend gewesen. Schon lange hatte Bill nicht mehr solche Freude, solche Genugtuung erlebt. Fast tat ihm seine Schwester leid, weil sie es nicht auch verspüren durfte. Stattdessen kauerte sie neben ihm und umklammerte seinen Ärmel. Armes Ding, dachte er.

	»Wie war es?«, fragte sie irgendwann. Inzwischen weinte sie nicht mehr.

	»Was meinst du?«

	»Linus zu töten.«

	»Wie beim Tauziehen.« Er klang so matt, dass er selbst darüber stutzte. 

	»Nein, ich meine, was hast du gedacht? Wie hat es sich angefühlt?« »Hat es dir Spaß gemacht?«, schien sie fragen zu wollen und Bill hätte nicht gewusst, was er darauf hätte antworten sollen, oder warum sie das würde wissen wollen. Ein Mörder war er nicht und wollte er nicht sein. Genauso wenig ein schlechter Mensch. Linus hatte nichts weiter als seine gerechte Strafe bekommen, Bill hatte nichts Falsches getan. Donovans Worte hallten in seinem Verstand nach, als wären sie auch die Rechtfertigung mit einem Maschinengewehr in die Luft zu feuern und die Sterne selbst vom Himmel zu ballern, um sie auf die ganze Weltbevölkerung niederregnen zu lassen und die Erde in Brand zu setzen. Aber Bill schämte sich nicht. Er empfand keine Reue. Im Gegenteil. 

	»Es war richtig«, erwiderte er schließlich und sah seiner Schwester dabei tief in die Augen. 

	Sie schien unzufrieden mit der Antwort, aber vertiefte das Thema nicht weiter. Stattdessen konzentrierte sie ihre Sorgen auf etwas anderes. »Wenn uns Doctor Donovan nun aber doch bestraft?« 

	Das würde nicht passieren, da war Bill sich sicher. Wenn der Mann etwas sagte, dann blieb er auch dabei. Weder hatte er irgendjemanden in der Stadt je belogen, noch seine Meinung geändert. Und selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass das hier eine Ausnahme darstellte, warum machte sich Christa Sorgen? Sie traf ohnehin keine Schuld. Oder glaubte sie, allein der Wunsch, Linus umbringen zu wollen, wäre schon Grund genug, sie zu verbannen? Eine seltsame Vorstellung wäre das, fand Bill, man hegte doch gegen so viele Dinge und Menschen Abneigungen. War es so falsch, sich hier und da vorzustellen, einem oder zwei von ihnen das Leben zu nehmen? Er glaubte, jeder tat das ab und zu. Deshalb hatte er diese Gedankenspiele Doctor Donovan gegenüber auch nie erwähnt. 

	»Du hast nichts getan, Chris. Wenn, dann wird es mich treffen. Aber es wird nichts passieren, du wirst sehen.« Er schenkte ihr ein Lächeln und eine besänftigende Geste.

	»Wenn du meinst«, sagte sie müde und starrte vor sich hin. 

	»Abgesehen davon hat Doctor Donovan gerade andere Sorgen«, murmelte er in die Stille hinein. 

	Seine Schwester sah ihn an. Ihr Blick verfinsterte sich augenblicklich. »Das Mädchen ist schuld«, stellte sie das Offensichtliche fest. Bill nickte. Ihr Tonfall gefiel ihm. »Sie hat uns alle belogen, ich hab von Anfang an gewusst, dass sie lügt!« Sie hob ihre Stimme. Hysterisch und stolz sagte sie: »Ich hab ihr die Nase gebrochen!«, als wäre es eine Heldentat, für die sie gern eine Belohnung hätte.

	»Natürlich lügt sie«, grummelte er und sein Blick wanderte zu dem funkelnden Messer auf dem Tresen. Den Wutausbruch seiner Schwester überging er, weil er selbst genau dasselbe empfand, wie sie. »Kein vernünftiger Mensch würde der Göre glauben.«

	»Misses Donovan schon«, sagte Christa und Bill erinnerte sich, dass er es hasste, wenn sie eine unangenehme Wahrheit aussprach, was sie oft und gerne tat, um ihn zu berichtigen. Christa war durch und durch Lehrerin. Nur dass es diesmal eine wichtige Wahrheit war. Donovans eigene Frau hatte den Lügen über ihn geglaubt. Wie konnte das sein? Von allem, was Bill momentan aufregte oder irritierte, war dieser Umstand vermutlich der, der ihn am wenigsten loslassen wollte. Aber er sah auch das große Ganze. Das Mädchen war schuld. Das Mädchen hatte gelogen. Das Mädchen musste weg. Und zwar schnell. Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte seine Schwester: »Du musst das Kind finden, William.« 

	Und als wäre ihm diese Idee im Leben nicht gekommen, fragte er: »Wie kommst du darauf? Die Polizei – «

	»Thomas Richmond! Der Mann findet nicht mal seine eigene Mütze, wenn er sie auf dem Kopf trägt!« Sie machte eine wegwerfende Geste, sprang vom Tresen und stemmte die Hände in die breiten Hüften. So musste sie aussehen, wenn sie Schülern oder Lehrern einen Vortrag hielt. Bill unterdrückte ein Lächeln und kehrte mit seinen Gedan-ken zu Christas Worten zurück. »Sollen wir wieder sieben Jahre warten? Ist es das, was du willst?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Doctor Donovan ist tottraurig, William. Hol das Mädchen, mach, dass sie gesteht, dass sie gelogen hat, und mach, dass Misses Donovan wiederkommt!« Theoretisch hätte sie in diesem Moment die große Schwester heraushängen lassen könne. Doch sie wisperte in einer ungewöhnlich hohen Stimme. Außer-dem redete sie wie ein Kind. Das tat sie immer, wenn sie Angst hatte. Nur wovor genau hatte sie Angst? Vor dem Mädchen? Vor ihm? Vor ihren eigenen Gedanken? Bill nahm seine Schwester in den Arm. »Dann mach sie tot«, flüsterte sie.

	Bill schreckte nicht einmal auf. Es war nichts worüber er schockiert gewesen wäre. Abwesend sagte er: »Doctor Donovan wird sie doch rausschmeißen, es wird alles gut, niemand muss mehr sterben.« Das System hatte immer schon hervorragend funktioniert. Wer nicht nach Balling's Cape passte, flog hinaus. Erst letzten Monat hatte wieder eine Familie gehen müssen, die Donovan für geisteskrank erklärt und gefordert hatte, den Mann wegzusperren. Am nächsten Morgen waren die Wahnsinnigen bereits fort gewesen. Das passierte regelmäßig. Donovan fand zwar immer wieder jemanden, der in das Städtchen ziehen wollte. Aber nicht alle kamen hier zurecht. Es war eben nicht jeder für das Paradies geschaffen. Arme Teufel, dachte Bill.

	Bockig schüttelte seine Schwester, eine erwachsene Frau, ihren Kopf und keifte: »Nein! Sie hat Doctor Donovan so traurig gemacht! Du musst es tun! Sie hat es verdient! Genau wie Linus! Mach sie tot, versprich es mir!« Ihr traten wieder die Tränen in die Augen. Sie nahm das Fleischermesser vom Tresen und drückte es ihrem Bruder in die Hand. »Versprich es.«

	Der Griff in der Hand fühlte sich gut an. Er leckte sich über die Lippen und sah durch seine große Schwester hindurch, während er nachdachte. Im Grunde hatte sie recht. Donovan wäre sicherlich nicht wütend, wenn das Mädchen starb, war er es doch auch nicht über Linus' Tod. Ein Problem hatte Bill ja bereits gelöst. Das schwierigere Problem. Jetzt blieb nur noch ein weiteres, im Vergleich zu Linus, verschwindend unbedeutendes. Warum sollte er das nicht auch noch übernehmen? Die Polizei – auch da lag Christa richtig – würde nur Zeit verschwenden und im Dunkeln stochern, wie sie es schon jahrelang getan hatte. Das Mädchen war zwar kein Ex-Cop, wie es Linus gewesen war, aber Bill war sich ziemlich sicher, dass sich auch ein dreibeiniger Elefant erfolgreich vor Thomas Richmond verstecken konnte. Bill aber war nicht Thomas Richmond. Er würde das Kind finden können. Ganz bestimmt. Plötzlich war das Messer in seiner Faust nicht mehr nur ein Plan B, eine Vorsorge für den Notfall, nein, das Messer war sein Freund. Ein Teil von ihm. Er hatte das Gefühl, er würde es nie wieder aus der Hand legen. Und er stellte sich vor, seine ganz besonderen Tagträume in die Tat umzusetzen. Das fühlte sich so gut an, dass er sich fragte, ob er jemals wieder würde aufhören können. Aber das würde sich noch früh genug zeigen, spätestens, wenn das Mädchen leblos vor ihm lag. Dennoch dachte er jetzt schon darüber nach, ob ihre Familie, ihr Vater und ihre kleine Schwester, nicht vielleicht dasselbe Schicksal verdient hatten. Ein Verräter kam schließlich selten allein.

	»Versprich es!«, insistierte seine Schwester verzweifelt und schüttelte ihn bei den Schultern. Für Außenstehende mochte es so ausgesehen haben, als bedrohte er sie, oder sie wollte sich mit voller Absicht in die Klinge stürzen. Beide waren bizarre Vorstellungen, fand Bill. Schließlich nickte er und Christa fiel ihm um den Hals, sodass er das Ding tatsächlich hastig aus dem Weg bringen musste, um es nicht bis zum Heft in ihr zu versenken. »Danke, William«, flüsterte sie sanft und drückte ihn. So innig hatten sie sich zuletzt bei Annas und Doctor Donovans Hochzeit umarmt, meinte Bill sich zu erinnern. Damals waren sie alle so glücklich gewesen. Er fragte sich, ob Linus damals von irgendwo zugesehen haben mochte. Vielleicht hatte er schon da mit dem Gedanken gespielt, Donovan öffentlich zu erschießen. Ob es Bill auch dann gelungen wäre, ihn aufzuhalten? Er erwiderte die Umarmung und schob dann die Frau, die seine große Schwester war, von sich. 

	»Geh jetzt nach Hause, Christa«, forderte er sie sanft auf. Er konnte es kaum erwarten, loszuziehen und die Lügnerin zu suchen. Ein Fieber hatte ihn gepackt. Er ermahnte sich selbst, auf seinen Blutdruck zu achten, sein Herz mochte sich beruhigt haben, aber der Tag war bereits recht anstrengend gewesen. Andererseits, wie viel Ärger und Aufregung konnte so ein sechzehnjähriges Miststück schon verursachen? Besonders nach dem, was bereits passiert war. 

	Entgegen seiner Erwartung blieb seine Schwester an Ort und Stelle. »Ich will mitkommen«, informierte sie ihn und strahlte dabei verschlagen. »Ich will dabei sein.« Ein Funkeln lag in ihren Augen.

	Warum genau hätte Bill sich selbst nicht erklären können, auch dann nicht, wenn sein Gewissen ihn gefragt hätte, was es niemals tat, aber er holte aus und schlug seiner Schwester mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie schrie auf und hielt sich die Wange. Er baute sich vor ihr auf und sagte laut: »Reicht es dir nicht, einen Menschen sterben zu sehen?« Er musste tief Luft holen, damit ihm sein Atem nicht versagte. »Glaubst du, es macht mir Spaß, das zu tun? Ich will doch nicht, dass du auch noch darunter leiden musst!« Wen er gerade am meisten belog, seine Schwester oder sich selbst, schien ohne Bedeutung zu sein. Fakt war, er wollte es allein tun. Er wollte derjenige sein, der sie suchte, fand, einfing und entfernte. So dachte er darüber. Er wollte Leonie Fitzpatrick entfernen wie einen Fehler, wie einen Strich auf einem Stück Papier ausradieren, oder wie Unkraut aus einer sonst makellosen Wiese herausrupfen. Und seine Schwester wollte er nicht dabei haben, wenn das geschehen würde. Niemand sollte dabei sein, wenn er es tun würde. »Tut mir leid, das mit dem Schlag, Chris. Ich muss das allein tun, verstehst du. Du willst das nicht sehen.« Er nahm ihren Kopf in seine Hände und brachte sie dazu, ihn anzusehen. Ihre Unterlippe bebte noch immer, aber sie schien wieder klar zu denken. Sie nickte und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust. »Es ist okay, Chris.« Er tätschelte ihren Kopf. »Ich mach sie tot.« Wie eine Spinne. Wie eine Maus. Wie ein Ungeheuer unter dem Bett. »Ich verspreche es.« Sie schniefte und schlurfte zum Ausgang, um hinaus in den Regen zu stapfen. Durch eines der großen Schaufenster sah sie noch einmal zu ihm herüber und er lächelte und winkte ihr zu. Das Wasser tränkte ihr Haar und ihre Kleider schlagartig. Dann wandte sie sich ab und war fort. 

	Bill war allein. Er reckte sich ein wenig und ließ sein Handgelenk mit dem Messer kreisen. Er war allein, also konnte die Jagd beginnen.

	Der Mann warf eine dunkle Regenjacke über, die ihm ein wenig zu klein war, wie die meisten seiner Klamotten, und ging hinaus. Die Kirchturmuhr, die er bei dem Wetter kaum ausmachen konnte, verriet ihm, dass er fast eine ganze Stunde lang mit Christa gesprochen hatte. Der Vorfall auf dem Rathausplatz schien schon so lange zurückzuliegen. Aber das Mädchen würde ihm so oder so nicht entkommen, egal wie viel Zeit ihr zum Versteckspiel geblieben war. 

	Im Übrigen wusste er schon genau, wo er anfangen würde zu suchen.
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	Idiot, Idiot, du Idiot! Mit jedem Schritt, den er machte, wuchs Tonys Gewissheit, dass er der dümmste Mensch auf dem Planeten war. Warum mache ich das?, dachte er verzweifelt und musste sich selbst davon abhalten die Augen zu schließen, um nicht Rachel vor sich zu sehen. Jede Wand, die er passierte, schrie ihn förmlich an, er solle seinen Kopf hart gegen sie schlagen. Wenn das nur helfen würde. Ohnmächtig zu werden war leider nur eine vorübergehende Lösung und Kopfschmerzen hatte er so schon genug. 

	Und wenn er ein Idiot war, es war Tony egal. Schließlich hatte er ein Leben zu retten. Abgesehen davon ertappte er sich dabei, wie er immer wieder auch Leonie in seine Gedanken ließ; wenn er darüber nachdachte, nicht erst seit heute. Wenn er darüber nachdachte, war sie atemberaubend schön. Wenn er darüber nachdachte, war sie auch ganz schön süß und sexy und – er hatte eine Freundin. Und wenn er darüber nachdachte, war er gerade vor ihr, Rachel O´Connor, davongelaufen und eigentlich hatte er überhaupt keine Lust mehr, über irgendetwas nachzudenken. IDIOT!, dachte er dann doch noch einmal. Warum musste es so schwer sein, das Richtige zu tun?

	Wie ein Verbrecher umherzuschleichen, gefiel ihm kein Bisschen, aber er musste tun, was er tun musste. Sein Weg führte ihn hinaus aus der Innenstadt. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, aber er fand das Haus der Fitzpatricks letztlich doch. Es war ja auch das einzige mit eingeschlagenen Scheiben. Vorsichtig trat er ein, dabei hätte er nicht sagen können, weshalb er auf Zehenspitzen ging. Es war schließlich nicht so, als hätte er ein Verbrechen begangen. Noch nicht, jedenfalls. Aber war es ein Ver-brechen, jemandem das Leben zu retten? Langsam kam Tony nicht mehr umhin, die Vernunft der Stadt in Frage zu stellen – spätestens seit Linus' Tod – und seine eigene Vernunft – spätestens seit er Rachel in die Kirche gesperrt hatte, wie ein wildes Tier. Und nichts anderes war Rachel, ein hungriges, rachsüchtiges Tier. Nur dass sie auch unwahrscheinlich anziehend war und er selbst gern mit ihr zum Tier geworden wäre.

	Die Stimmen in Tonys Kopf hörten nicht auf, ihn auszuschimpfen. Hättest du dich nicht mit Rachel einsperren können?, sagte eine. Wäre Leonie dann in Sicherheit gewesen?, antwortete eine andere. Hättest du Leonie nicht hinterher suchen können?, sagte die erste und die zweite fragte unbehaglich: Hätte ich sie dann noch suchen wollen? Wie er es auch drehte und wendete, alles was er tun konnte, war zu versuchen, ein guter Mensch zu sein und sein eigenes Wohl Leonies unterzuordnen. Wer auch immer festgelegt hatte, was ein guter Mensch ist, war kein guter Mensch, da war Tony sich absolut sicher. Er hätte heulen können. Aber das half ja doch nicht.

	Hätte mehr Staub herumgelegen, wäre das Haus der Fitzpatricks leicht als seit Jahren leerstehende Ruine durchgegangen. Keine Möbel im Erdgeschoss, Schleifspuren auf dem Holzboden, Farbreste an den Wänden, wo Drohungen und Schimpfwörter hingeschmiert worden waren. Tony hatte sich gefragt, ob Rachel auch hierbei mitgemacht hatte. Inzwischen würde ihn das nicht mehr wundern. Bis vor Kurzem hatte er noch gedacht, Rachel sei zwar ein wenig bissig, aber wenn es ernst wurde, schreckte sie doch davor zurück, jemandem Schaden zuzufügen. Selbst Leonie. Jetzt war er vom Gegenteil überzeugt. Ein Glück, dass sie keine Türen einrennen kann, dachte Tony unsicher. Eine Schande, dass du sie halbnackt dort liegen gelassen hast, erwiderte die aufgebrachte Stimme und er konnte nur niedergeschlagen nicken.

	Totenstille herrschte in dem Raum, der einst die Küche gewesen war und ein melancholisches Grau füllte die Luft, als wäre der Wolkendunst durch die Tür geweht worden. Da er unten nichts fand, ging er langsam die Treppe hinauf und ließ seine Hand über das kalte Holz des Geländers gleiten. Das könnten jetzt Rachels Beine sein, flötete eine höhnische Stimme und Tony atmete lautstark aus.

	Er war nicht sicher, ob er Leonie wirklich hier vermutete. Rachel hatte schon recht, wenn sie sagte, dass sie hier als erstes gesucht würde. Aber vielleicht konnte er einen Hinweis auf Leonies Aufenthaltsort entdecken – und entfernen, bevor jemand anders es tun würde. Ein wenig Zeit hatte er hoffentlich noch, bevor die Polizei auftauchen würde, es war noch nicht eine halbe Stunde vergangen, seit Balling's Cape vom Rathausplatz in alle Himmelsrichtungen auseinandergestoben war. Mal ehrlich Tony, hättest du mit Rachel viel länger gebraucht? Es war nicht einfach, seine eigenen Gedanken zu ignorieren. So schwer war es aber noch nie gewesen. 

	Der Flur schien zu atmen. Im Badezimmer musste ein Fenster offen stehen, durch das der Klang des Regens hineinschallte, der Wind pfiff durch alle Öffnungen und ließ die Türen klappern. Tony gefiel es hier nicht. Dann glaubte er eine Leiche gefunden zu haben.

	Vollkommen reglos lag Leonies Vater auf einem Bett in einem Zimmer, das aussah, als wären die Wände um ihn herum hochgezogen worden. Mehr als Wände, einen Schrank und eine Kommode gab es nämlich nicht. Nicht, dass es bei dem Jungen zu Hause anders ausgesehen hätte. Entsetzen zeigte sich auf Tonys Gesicht, aber als er näher kam, atmete er erleichtert auf, denn er sah, dass auch Mister Fitzpatrick atmete. Womöglich ging es ihm nicht gut. Der Schock, den auch Tony noch nicht ganz über-wunden hatte – er würde nie vergessen können, wie die Menge gejohlt hatte, als Linus am Baum hing – konnte ihn niedergestreckt haben. Oder Folgen seiner Verletzung. Der Junge schlich wieder hinaus, ohne den Mann zu wecken, um sich in den anderen Zimmern umzusehen. Im Bad schloss er leise das Fenster, da ihn der Lärm ganz verrückt machte. Blieb noch Leonies Zimmer. Es war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte, aber eigentlich wusste er gar nicht, womit genau er gerechnet hatte. Ihr Bett stand nah beim Fenster und auch hier dominierte ein Kleiderschrank den Raum, aber auf ihren Kommoden waren allerlei Dinge verstreut, Bücher füllten die Regale, und an der Wand hingen Poster. Offenbar Filmplakate, aber Tony kannte keines von ihnen. Er hatte kaum einen Film gesehen – in Balling's Cape gab es kein Kino; Doctor Donovan sagte, Filme zu schauen, sei, wie vor dem Leben davonzulaufen. Unter den Postern waren allerdings noch weitere Bilder aufgehängt, Handzeichnungen, die aber niemals von Leonie stammen konnten, es sei denn, sie war ausgesucht schlecht oder hatte sich besondere Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen. Bunte Strichzeichnungen zierten die DIN A4 Blätter, die aus einem Block herausgerissen worden sein mussten. »Leonies kleine Schwester«, überlegte Tony laut und starrte wie gebannt auf die Kunstwerke. 

	»Sie heißt Sophie.« Tony zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Als er herumfuhr, sah er Mister Fitzpatrick hinter sich stehen, mit einem Gesichtsausdruck, der nicht verriet, ob er immer noch schlief oder wach war. Tony hatte noch keine Zeit, irgendetwas zu sagen oder zu tun, bevor der Mann sich auch schon neben ihn gestellt hatte und auf die Zeichnungen blickte. »Sie haben sie mir weggenommen«, sagte Leonies Vater plötzlich, als wäre es ihm gerade erst klar geworden.

	Tony sah ihn an. Unsicher, ob er etwas erwidern oder lieber schweigen sollte, blieb es bei einem fragenden Blick. Mister Fitzpatrick war immer noch auf die Kinderbilder fixiert. Der Junge konnte sich denken, wer Sophie mitgenommen haben mochte. Der Aufenthaltsort des kleinen Mädchens interessierte ihn allerdings gerade nicht so sehr wie der ihrer Schwester. »Mister Fitzpatrick«, sagte er, »wissen Sie, wo Leonie steckt?«

	»Nein, weiß ich nicht und jetzt verschwinde.« Der Mann machte kehrt und verließ das Zimmer. 

	Tony fühlte sich geohrfeigt. Er setzte ihm nach. »Warten Sie, bitte!« Gerade noch so, konnte er den Fuß zwischen die Tür klemmen, um Leonies Vater daran zu hindern, sie zu schließen und wieder in seinem Zimmer zu verschwinden. Es war beeindruckend schmerzhaft. »Ich will ihr helfen!«, versuchte er an den Mann zu appellieren. Seine Reaktion war ihm suspekt. War seine Tochter ihm denn völlig egal?

	»Leonie hat schon genug Probleme, auch ohne deine Hilfe.« Er versuchte weiter die Tür zuzuziehen; Tony fürchtete, er könnte ihm damit die Zehen abtrennen. 

	»Sie haben doch gesehen, was passiert ist! Leonie ist in Lebensgefahr, sie wollen sie umbringen! Größere Probleme kann es nicht geben! Wollen Sie ihr denn nicht helfen?« Tony brachte alle Kraft auf, um die Tür offen zu halten. 

	Leonies Vater blieb unbeeindruckt. »Schwachsinn, sie wollen nur, dass sie ihre Lüge gesteht und sich entschuldigt.«

	»Glauben Sie das im Ernst?« Tony hätte heulen können. »Diese Leute haben eben einen Mann getötet! Was, wenn Leonie nicht gesteht?«

	»Dann ist es ihre eigene Schuld.« Fitzpatricks Augen schienen durchsichtig zu sein. In seiner Stimme lag kein Gefühl, nichts an ihm wirkte auf Tony menschlich. 

	»Das können Sie nicht ernst meinen«, flüsterte er. 

	»Wer der alte Mann war, weiß ich nicht und ich will es auch nicht wissen. Wo Leonie ist, weiß ich auch nicht. Also verschwinde!« Und er schob Tony einfach von sich und schloss die Tür. 

	Für einen Moment stand der Junge einfach im Flur und starrte vor sich hin. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. »Ist es Ihnen egal, ob ihre Tochter lebt oder stirbt?«, schrie er die Tür an. »Spielt es für Sie keine Rolle? Eine Tochter haben die Ihnen schon weggenommen! Glauben Sie wirklich, Leonie muss nur zugeben, dass sie gelogen hat und alles ist wieder gut? Oder denken Sie nur an sich, ist es unwichtig ob Sophie und Leonie in Sicherheit sind? Was sind Sie für ein Vater?« Er atmete schwer. »Die Polizei sucht nach ihr!« Er dachte an die Jägerin in der Kirche, die mal seine Freundin gewesen war. »Nicht nur die, auch andere! Wenn sie Leonie finden, werden sie sie umbringen, verstehen Sie das nicht?« Aber keine Antwort war zu hören. Außer sich hämmerte Tony wie wild mit der Faust gegen die Tür. Vergeblich. 

	Niedergeschlagen ging er zurück in Leonies Zimmer und stöberte in ihren Habseligkeiten. Nicht aus Neugierde, redete er sich zumindest ein, sondern um viel-leicht etwas zu finden, das ihm weiterhelfen konnte. Er fand tonnenweise Bücher und Filme, die er alle kurz musterte und sie dann wieder zurückstellte. Ihren Kleiderschrank durchwühlte er auch, Rachels Auffassung, nur ihre Unterwäsche habe ihn zu interessieren, hin oder her. Nichts wies auf ein Versteck hin, oder ein Ziel, oder vielleicht einen Plan, zu fliehen. Tony wurde schnell bewusst, dass die Chance darauf von Anfang an verschwindend gering gewesen war. Leonie war wie vom Erdboden verschluckt. Der einzige Hinweis war ihr Rucksack in der Kirche, aber darin war auch nichts besonderes gewesen. Erst jetzt fielen ihm die riesigen Buch-staben über der Tür auf. LÜGNERIN und VERRÄTERIN. Ich muss sie finden!, ermutigte er sich selbst, so gut er konnte und suchte weiter. Unter ihrer Matratze, hinter den Möbeln. Selbst in ihrem Schreibtisch herrschte gähnende Leere. All ihre Schulsachen waren achtlos und ungeordnet darauf abgelegt. So schwer es Tony fiel, es einzusehen, hier würde er nichts finden. Einfach so gehen konnte er aber auch nicht. Noch einmal klopfte er an Mister Fitzpatricks Tür, diesmal vorsichtiger und sprach in ruhigem Tonfall. »Entschuldigen Sie. Ich hätte das nicht sagen sollen. Aber haben Sie wirklich keine Idee, wo ihre Tochter sein könnte?« 

	Zu seiner Überraschung antwortete der Mann sogar. »Bei Doctor Steward, haben Sie gesagt.« Er klang den Tränen nahe. 

	Tony begriff nicht. »Wer hat was gesagt?«

	»Die Polizisten, als sie sie mir weggenommen haben!« Sophie, er spricht von Sophie. Leonies Vater hatte ganz eindeutig Probleme, die über Tonys Fassungsvermögen hinausgingen. Kein Wunder, dass der Mann den Ernst der Lage nicht verstand.

	»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Mister Fitzpatrick?« Eine bessere Frage fiel ihm nicht ein. Keine Antwort. »Ich will Leonie retten.« Kurz überlegte er und dann fügte er hinzu: »Und Sophie auch.«

	Stille. Tony wartete. Schlurfende Schritte ertönten und immerhin einen Spalt breit öffnete sich die Tür. »Wie willst du das machen?«, fragte der Mann heiser. Wenn ich das bloß wüsste, dachte Tony, ließ sich aber nichts anmerken. Glücklicherweise unterbrach ihn sein Gegen-über noch bevor er hatte antworten können. »Kannst du Sophie da raus holen?« So etwas ähnliches wie Hoffnung schwang in seinen Worten mit. 

	Aus Stewards Praxis? Das konnte er wahrscheinlich tatsächlich. Vielleicht war das ein Zugang zu dem Mann, der nicht bei Sinnen war. Wenn Michael Sophie in Sicherheit glaubte, würde er sich unter Umständen wieder auf Leonie konzentrieren können. »Ja«, antwortete Tony knapp.

	Fitzpatricks Miene hellte sich auf. Er trat hinaus in den kalten Flur. Sofort verdüsterte sich sein Blick wieder, wie ein Lichtschalter, der an- und wieder ausgeknipst wurde. »Was wird Doctor Donovan dazu sagen?«, fragte er und fummelte nervös an seinen Fingern herum.

	Nichts hätte Tony momentan weniger interessieren können. Über die Reaktion des Bürgermeisters hatte er sich überhaupt keine Gedanken gemacht. Der Mann war ebenso nicht er selbst, wie Leonies Vater, sein Urteilsvermögen war offenkundig getrübt. Kein anderer Grund konnte erklären, wie er Linus Richmond einfach hatte sterben lassen können. Sicher würde er sich wieder sammeln, über den Verlust von Anna hinwegkommen, seine Aufgabe als Arzt und Bürgermeister wieder auf-nehmen können. Dann würde er auch Leonie in Schutz nehmen, ob sie nun gelogen hatte, oder nicht, er war ja kein schlechter Mensch, alles andere als das. Für den Augenblick konnte sich Tony aber mit nichts anderem aufhalten, als mit Leonies Sicherheit. »Wollen Sie ihre Töchter zurück oder nicht?« Er sagte bewusst Töchter, er hatte das Gefühl, Michael hatte Leonie inzwischen gänzlich ausgeblendet. Michael nickte langsam und wirkte dabei abwesend. Tony gab sich jetzt damit zufrieden. »Schön, ich hole Sophie. Alles wird gut. Aber Mister Fitzpatrick, konzentrieren Sie sich jetzt! Wissen Sie, wo Leonie sein könnte?« Ebenso langsam schüttelte der Mann den Kopf. Tony verzweifelte. »Sind Sie sich ganz sicher?« Da nickte er wieder. Was würde es Tony dann helfen? Sophie war bei Steward nicht in Gefahr und Leonie konnte er trotzdem nicht finden – es sei denn ... Tony kam eine Idee. Was, wenn Leonie nun denselben Einfall gehabt hatte? Womöglich hatte sie ebenfalls beschlossen Sophie zu holen und danach einen Weg hinaus zu suchen. Mit viel Glück, war sie vielleicht gerade in Stewards Praxis. 

	»In Ordnung, ich hole ihre Töchter, bleiben Sie einfach hier!« Tony machte sich schon voller Zuversicht auf den Weg nach unten, als sich eine Hand auf seine Brust legte und der Mann ihn aufhielt. 

	»Warum machst du das?«, fragte er tonlos. Tony starrte ihn an. Ihm fiel keine Antwort darauf ein. »Du willst ihr selbst etwas antun.« Es klang nicht wie eine Frage. 

	Unfähig zu unterscheiden, von welcher seiner beiden Töchter Michael nun sprach, schüttelte Tony wahrheitsgemäß den Kopf. »Du willst sie aufhängen, stimmt´s? Wie diesen alten Mann. Du willst sie loswerden. Ihr wollt sie alle loswerden. Ich will sie ja auch loswerden – sie macht mir diese Stadt kaputt – aber nicht so!« Er holte aus und schlug nach Tonys Gesicht. Unwillkürlich dachte er: Also hat er doch von Leonie gesprochen. Zumindest war ihm wieder eingefallen, dass er zwei Töchter hatte. 

	Der Junge duckte sich gerade noch rechtzeitig weg, wählte aber die falsche Richtung, sodass der Mann jetzt zwischen ihm und der Treppe stand. »Ich lass dich ihr nicht wehtun, hörst du? Du wirst ihr nicht wehtun!« Mit einem gewaltigen Schritt stand er auf einmal so nah vor Tony, dass der seinen schweren Atem spüren konnte und drängte ihn an die Wand. Eine Wahl blieb dem Jungen nicht. Noch nie hatte er sich geschlagen und jetzt schien der aller unpassendste Moment dafür zu sein. Aber er trat Leonies Vater mit voller Wucht gegen das Schienbein und verpasste ihm zusätzlich eine Faust in die Seite. Michael stöhnte auf und ging in die Knie, aber Tony konnte dennoch nicht hinausschlüpfen. Wild um sich schlagend packte Michael ihn am Ärmel und zog ihn auf den Boden. Keine Sekunde später hingen sie ineinander und wanden sich, einer bedacht darauf, herauszukommen und einer, der auf keinen Fall loslassen wollte. Ich versuche seine Tochter zu retten und das ist der Dank? Irgendwie gelang es ihm, sein Knie hart in Fitzpatricks Magengegend zu bugsieren und dessen Griff erschlaffte schlagartig. Tony raffte sich auf und stürzte die Treppe hinab. Er hörte, wie der Mann hinter ihm mit großen Schritten in sein Zimmer lief. Immerhin verfolgt er mich nicht. 

	Auf der drittletzten Stufe schlug eine Kugel nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt in die Wand ein. Wie gefroren blieb Tony stehen. Eine Hand am Geländer, die andere eine schwarze Pistole umklammernd, nahm Michael Fitzpatrick gemächlich eine Stufe nach der anderen, näherte sich dem Jungen und humpelte dabei ein wenig. Der Lauf war genau auf Tonys Augen gerichtet. Woher der Mann eine Waffe hatte, war ein Rätsel, aber spielte das jetzt eine Rolle? Sie tötete, ungeachtet ihrer Herkunft. Tony schluckte, atmete tief durch und hob vorsichtig die Hände. Ich hätte in der Kirche und auf Rachel bleiben sollen, dachte er und traute sich nicht einmal ein ermattetes Kopfschütteln.

	»Du gehst nirgendwo hin. Du tust meinem Mädchen nicht weh.« Einen Meter von Tony entfernt, hielt er inne. Einem so hohen Maß an Verwirrung und Verzweiflung war Tony nie zuvor begegnet. Und der ist bei Doctor Donovan in Behandlung? Tony wusste nicht, was ihm mehr Angst machte, die Pistole oder Michaels Blick.

	Die Stimme des Jungen hatte noch nie aufgeregter geklungen. Er hatte auch noch nie in den Lauf einer Waffe geschaut. »Ich will ihr nichts tun, ich will sie nur beschützen!«

	»Das machen die Polizisten!«, selbst sein Schreien konnte nicht übertönen, dass Fitzpatrick selbst nicht glaubte, was er sagte. »Sie finden sie und dann ist sie in Sicherheit!«

	»Den alten Mann konnten sie auch nicht retten!«, verzweifelte Tony fast.

	»Das war nicht Leonie!« Als wäre er über die Unsinnigkeit seiner Aussage aufgebracht, feuerte er erneut und Tony zuckte zusammen, überzeugt davon tot zu sein. Der Schuss war meilenweit daneben gegangen. Michael hatte gar nicht gezielt. »Das war nicht mein Mädchen«, flüsterte der Mann. Die Waffe baumelte jetzt schlaff neben seiner Hüfte. Tony wagte einen Schritt zurück auf die nächste Stufe, aber augenblicklich deutete der Lauf wieder auf ihn. Wie soll ich hier rauskommen? 

	»Was, wenn die Polizei sie nicht findet? Was, wenn ein anderer schneller ist? Wer wird sie dann beschützen?« Irgendwo im Verstand dieses Mannes musste doch noch ein Rest Vernunft stecken, den man erreichen konnte. 

	»Du kannst sie nicht beschützen. Niemand kann sie beschützen.« Eine Träne rann aus Michaels Auge. »Ich kann sie nicht beschützen«, schloss er so leise, dass Tony ihn kaum verstehen konnte.

	Tony flehte: »Lassen Sie es mich versuchen! Ich verspreche Ihnen, ich werde Leonie nichts tun!«

	Michael sah ihn mit glasigen Augen an. Ein neuer Ausdruck schlich sich in seine Züge. »Wieso?«, fragte er.

	»Was?«

	»Wieso willst du ihr nichts tun? Alle hier hassen sie.« Immerhin das war ihm inzwischen aufgefallen, stellte Tony fest. »Du sagst selbst, sie alle wollen mein Mädchen umbringen. Warum du nicht?«

	Wenn Tony jemals auf etwas keine Antwort gehabt hatte, dann darauf. Ja warum eigentlich? Alle seine Freunde und Nachbarn, jeder in der Stadt hasste Leonie Fitzpatrick, die Lügnerin, die Verräterin, das Mädchen, das Doctor Donovans Namen beschmutzt hatte. War es einfach nur sein Bestreben, ein guter Mensch zu sein und das Richtige zu tun, das ihn dazu gebracht hatte, Rachel   O´Connor nass und halbnackt allein zurückzulassen? Brauchte er überhaupt einen Grund? Manche Menschen mochte man eben und manche eben nicht!

	»Du willst sie doch umbringen!« Michael rastete aus, als Tony unschlüssig schwieg.

	»Nein! Nein, ich – ich glaube, ich ... ich mag sie.« Sobald er es ausgesprochen hatte, fühlte es sich richtig an. Die Gedanken an Rachel und das Bild von ihr in der Kirche waren fort und die Stimme, die ihm so auf die Nerven gegangen war, ebenso. Obwohl er es kaum glauben konnte, hatte er gerade die Wahrheit gesagt. Er ließ die Hände sinken und wiederholte mit tiefster Überzeugung: »Ich bin ... verliebt in Leonie.«

	Wie gelähmt starrte Michael ihn an. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas antworten, fände aber nicht die Kraft, die Worte hervorzubringen. Aber sein Finger am Abzug blieb reglos, also war es Tony fürs Erste recht. Einen langen Moment standen sie sich schweigend gegenüber und nur der Lärm des Windes und des Regens war zu hören. Tony war ungeduldig. Jede Sekunde konnte Gold wert sein. Gerade wollte er erneut darum bitten, gehen und Leonie suchen zu dürfen; er hoffte, die Rechtfertigung hätte Michael überzeugt, obwohl er selbst noch verblüfft von seiner neuen Erkenntnis war. Jedoch mischte sich just in diesem Augenblick das Kreischen von Polizeisirenen in die heulenden Geräusche des Sturms. Ohne an Mister Fitzpatricks nervösen Zeigefinger zu denken, fuhr Tony hastig herum und sah aus dem Fenster. Draußen blitzte in regelmäßigen Abständen Blaulicht auf und die Sirene wurde immer lauter, als der Streifenwagen bedrohlich näher kam. Der Mann drückte nicht ab. Dafür sah er unentschlossen zwischen dem Fenster und Tony hin und her. Dann wanderte sein Blick zu der Waffe in seiner Hand und er sackte gegen das Geländer, als wäre ihm jetzt klar geworden, was eben geschehen war und was als nächstes geschehen würde. 

	Auch Tony suchte Halt, aber weniger aus Schwäche als aus Angst, seine Faust könnte in Michaels Gesicht landen, würde er nicht weiter das Geländer umklammern. »Verstecken sie sie!«, forderte er den Mann auf. Michael sah auf, Tony erwiderte den Blick und sagte noch einmal, energischer: »Schnell, verstecken Sie das Ding! Sie dürfen bei Ihnen keine Waffe sehen!« Apathisch nickend brach Michael nach einigen Sekunden in sein Zimmer auf. Der Junge wollte ihm noch hinterherrufen, er solle sich keine Sorgen machen, er würde Leonie schon finden. Aber nun erstarb die Sirene und es klopfte laut an die Haustür. Tony sprintete zur Terrasse und schwang sich auf die Straße, bevor die Officers eintreten und ihn erkennen konnten. Er lief so schnell er konnte davon. Die Polizei würde ihm nur unangenehme Fragen stellen und ihn wie alle anderen nach Hause schicken. Es war kein Verlass auf sie, besonders heute nicht, und auch nicht auf den Bürgermeister. Donovan war nicht er selbst, seit Anna nicht mehr da war. Tony konnte sich zwar denken, was geschehen würde, wenn Rachel, oder Bill Leonie in die Finger kriegen würden. Was Donovan mit ihr anstellen würde, wagte er aber nicht, sich vorzustellen. Jeder hatte gehört, was mit dem Mann auf dem Rathausplatz passiert war. Und der hatte nur ein paar Worte gesagt. Leonie dagegen war schuld daran, dass Anna fort war. Kein Mensch auf der Welt konnte sie so sehr hassen, wie Daniel Donovan. 

	Nein, sie nur zu finden und den Polizisten zu über-geben war keine Option. Auch vor denen musste Tony Leonie beschützen. Und es gab nur einen einzigen Weg, das zu bewerkstelligen. Er musste sie aus der Stadt schaffen. Dafür musste er schneller sein, als alle anderen. Wenigstens würde Chief Richmond bei Michael seine Zeit verschwenden – der Mann wusste rein gar nichts, da war Tony sich mittlerweile sicher. An dem Verwirrten würden sich die Officers sicher die Zähne ausbeißen. Der Junge hoffte nur, dass dabei niemand umkommen würde. Der Schock über die Waffe saß ihm immer noch in den Knochen. Er lagerte sich einfach auf alle anderen Schocks, wie gestapelte Kartons. Viel zu viel galt es in jüngster Zeit zu verarbeiten. Annas Abreise, Donovans Wutausbruch, Rachels Blutdurst und ihren Angriff auf Leonie, den Mord an Linus, eine Waffe in Tonys Gesicht und zu guter Letzt auch noch die Tatsache, dass er sich in Leonie Fitzpatrick verliebt hatte. 

	Ich schaffe sie aus dieser Stadt und komme gleich mit ihr mit, dachte er und lief, so schnell ihn seine Beine irgend tragen konnten, zu John Stewards Praxis.  
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	Der Wagen rutschte über die Straße, während das Wasser über die Windschutzscheibe floss. Die Sirene sang und immer wieder bedeutete Thomas seinem Kollegen, schneller zu fahren, im Wissen, dass es bei diesem Wetter eine unsinnige Idee war; er konnte selbst keinen Meter weit sehen, so diesig war die Welt um sie herum. Deshalb kroch der Wagen in elendigem Tempo dahin, wie ein Tier mit einem lahmen Bein. Es machte Thomas fertig. Warum musste es an solchen Tagen immer regnen?

	Irgendwann meldete sich O´Connor zu Wort. »Glaubst du wirklich, dass das Mädchen bei ihrem Vater ist? Ich meine, sie wird doch wissen, dass wir nach ihr suchen und sie gehört nicht zu der Sorte, die einfach mitkommt, ohne Wiederworte zu geben. Das weißt du genauso gut wie ich.«

	Sein Kollege hatte damit natürlich recht, aber Doctor Donovan hatte Thomas gesagt, hier sollten sie anfangen. Alles Weitere würde sich zeigen.

	»Was, wenn er mit ihr abgehauen ist?« O´Connor blinzelte unaufhörlich durch die nasse Windschutzscheibe.

	»Dafür ist er nicht der Typ.« Thomas wusste nicht, wofür er Michael Fitzpatrick eigentlich hielt, aber wofür nicht, das wusste er schon. Er war kein Verräter. Abgesehen davon war der Mann ein Nervenbündel, seit Daniel keine Sitzungen mehr hielt und spätestens, seit sie ihm seine jüngste Tochter weggenommen hatten. Jetzt auch noch zu flüchten und sich zu verstecken traute der Chief ihm nun wirklich nicht zu. Vor allem anderen, hielt er ihn für schwach. 

	»An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher.« Behutsam bog O´Connor um eine Ecke. Es schien Stunden zu dauern. »Wenn er auf die Idee gekommen ist, seine Tochter beschützen und verstecken zu müssen? Wer könnte es ihm verdenken, nach dem was mit Linus – « Er brach ab. Ihm war wohl wieder eingefallen, dass er gerade mit Linus' Sohn sprach. O´Connor hatte Taktgefühl. Ein guter Mann, dachte sein Vorgesetzter.

	Thomas schwieg. Sie beide würden nichts dergleichen mit dem Mädchen anstellen. Aber wie O´Connor schon gesagt hatte, was würden sie tun, wenn sie Leonie erwischten? Falls sie sie wirklich zu Daniel brachten, dann hatte Thomas nicht auch nur den Hauch einer Ahnung, was geschehen würde. Bis vor kurzem hatte er gedacht, sie würde sicher nur gestehen müssen und die Stadt würde ihr vergeben, oder eben auch nicht, aber dann wären sie sie wenigstens los. Inzwischen musste er sich aber fragen: Daniel würde dem Mädchen doch nichts tun, oder? Er hat auch den Mann auf dem Rathausplatz halb tot geschlagen, kam es Thomas in den Sinn. Er kam zu dem Schluss, Leonie zunächst zu finden und erst dann weiter darüber nachzudenken, was zu tun war. 

	Nach einer endlosen Fahrt rutschten sie schließlich vor das demolierte Haus der Fitzpatricks und der Wagen kam zum Stehen. Sie zwängten sich aus dem Innenraum und liefen hastig durch den Regen zur Haustür. Thomas klopfte so laut er konnte. Erst kam keine Reaktion. Aber als er noch einmal klopfte, öffnete sich die Tür und Michael Fitzpatrick stand vor ihnen. Thomas erschrak. Er hatte gedacht, Daniel Donovan hätte schrecklich ausgesehen, aber dieser Mann übertraf alles. Schweigend stand er da, das Wrack von einem Mann, der aussah, als hätte er bis vor einem Moment mit jemandem gerungen und starrte in die nassen Gesichter der Officers. 

	Da Thomas vor Überraschung die Worte nicht fand, die er hatte sagen wollen, übernahm O´Connor diese Aufgabe. Als erstes sagte er intelligenterweise: »Dürfen wir reinkommen?« 

	Fitzpatrick machte wortlos Platz und sie schoben sich durch den Eingang. Der Regen blieb draußen und mit ihm sein Klang und O´Connor musste nicht mehr schreien. »Mister Fitzpatrick, wir suchen ihre Tochter.« Mit dem Kopf durch die Wand, dachte Thomas. Ihm selbst wäre aber auch keine bessere Vorgehensweise eingefallen. Nicht, dass Michael nicht schon genau wusste, warum sie hier waren.

	Fitzpatrick sah sie einen langen Moment nur an. Es schien Thomas, als habe der Mann verlernt zu sprechen. Irgendwann nickte er. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte er tonlos.

	Natürlich nicht. Thomas ermattete. Schon jetzt wusste er, dass das hier zwecklos sein würde.

	Die beiden Polizisten mussten auf Michael eine seltsame Wirkung haben. Einer in weißer Festtags– und einer in Standarduniform; beide von Kopf bis Fuß klatschnass, konnten sie unmöglich besonders autoritär wirken. Eher wie Zirkusclowns – schlechte Zirkusclowns, die vom enttäuschten Publikum mit Wasserbomben beworfen worden waren. Sich darüber zu sorgen, brachte Thomas allerdings nicht weiter. Er sollte diesen Mann befragen, also würde er diesen Mann befragen. »Mister Fitzpatrick«, sagte er, »wir werden Ihnen jetzt einige Fragen stellen, auf die sie wahrheitsgemäß antworten werden, haben Sie verstanden?« Er bekam nur ein Nicken zurück, doch das reichte ihm schon. 

	Während alle drei Männer sich unbehaglich im leeren Raum wie ein Dreieck aufstellten, sah Michael sich immer wieder nervös und offenbar leicht verwirrt in alle Richtungen um, als erwarte er von irgendwoher angesprungen zu werden. Thomas konnte den Grund dafür nicht erschließen. Wahrscheinlich stand der Mann noch unter Schock oder bildete sich Dinge ein. Daniel muss dringend wieder behandeln, überlegte der Chief und nahm seine Mütze vom Kopf, um sie auszuschütteln. Das Ding war nicht mehr zu retten, wie er feststellte. »Wissen Sie, wo sich ihre Tochter aufhält?«, fragte er schließlich noch einmal und quetschte seine nunmehr zusammengerollte Mütze in einer Faust zusammen, wrang sie aus wie einen Waschlappen. Das Wasser platschte auf den blanken Holzboden. 

	»Sophie ist doch bei Doctor Steward.« Fitzpatrick sagte es völlig ungeniert. »Sie haben sie doch selbst dort hingebracht.« 

	Thomas wurde wütend. Sein Blick verengte sich. Er hatte keine Zeit für diese Farce. »Wenn Sie uns für dumm verkaufen wollen, kann ich Ihnen nur raten, es bleiben zu lassen«, knurrte er und machte einen Schritt auf Michael zu, der zurückwich. 

	O´Connor packte Thomas bei der Schulter und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich glaube nicht, dass er das will. Er ist nicht ganz bei sich, sieh ihn dir doch an!« Er deutete ganz unmerklich mit dem Kopf in Michaels Richtung. »Er denkt wohl wirklich, wir hätten nach der Kleinen gefragt.« Thomas wäre dennoch mit Freuden auf den Mann losgegangen. Wäre der Kerl mit seinen Töchtern nie hier aufgetaucht, wäre das alles nicht passiert. Und sein Vater würde noch leben.

	»Leonie!«, sagte Thomas unnötig laut. »Wir sprechen von Leonie!« Er wedelte mit seiner misshandelten Mütze.

	»Leonie«, flüsterte Michael, als erinnere er sich erst jetzt daran, dass er zwei Töchter hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Thomas meinen können, der Mann vergesse das in letzter Zeit häufig. Oder er wollte es ganz einfach vergessen. »Die ist weggelaufen«, sagte er endlich.

	»Na also. Wissen Sie, wohin?« Thomas wurde immer ungeduldiger. Er spürte die Wut in sich anschwellen, wie Wasser bei Flut. Der Mann vor ihm würde keine einzige nützliche Information preisgeben, da war er sich sicher. Ohne auf eine Antwort von Fitzpatrick zu warten, wandte er sich an O´Connor und sagte: »Mach du weiter.« Dann ging er schnurstracks die Treppe hoch.

	Michael ergriff Panik. »Was machen Sie?«, rief er ihm nach, aber Thomas ignorierte ihn einfach. Er glaubte zwar nicht, dass das Mädchen wirklich so dumm war, sich hier zu Hause zu verstecken, aber einen Versuch war es wert. Vor allem war er neugierig, wie diese Problemfamilie lebte. Die erste Tür, die er öffnete gehörte einem Raum, der uninteressanter nicht hätte sein können. Entfernt erinnerte er an eine Gefängniszelle, bis auf ein Bett und einen Schrank war er ohne jegliche Einrichtung. Aber in einem Schrank konnte sich ein sechzehn Jahre altes Mädchen durchaus verstecken. Er ging langsam darauf zu und hinterließ eine Spur aus Wassertropfen auf dem Fußboden. Als er vor dem zwei Mal zwei Meter Kleiderschrank stand, erschienen Fitzpatrick und O´Connor im Flur. »Dazu haben Sie nicht das Recht!«, klagte der Herr des Hauses.

	»Das sagen Sie oft in letzter Zeit, finden Sie nicht?«, antwortete Thomas und zog an den Türen. Innen herrschte dieselbe Leere wie im dazugehörigen Zimmer auch. Der Schrank war komplett ausgeräumt. Genervt wandte sich Thomas ab. Er warf einen flüchtigen Blick unter das Bett, genauso vergeblich. »Weiter!«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Das Badezimmer war leer, hinter den Türen der Duschkabine hockte das Mädchen auch nicht. Ihr eigenes Zimmer war im Gegensatz zu Michaels bis unter die Decke mit Kram vollgestopft, doch das einzige, was Thomas interessierte – seine Bewohnerin – war nicht zu entdecken. Das war doch klar. Warum sollte ich hier suchen, Daniel? Enttäuscht war er trotzdem. Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, hatte er zumindest gehofft, Leonie hier zu finden. Er musterte Michael von oben bis unten. Es war unmöglich zu sagen, ob der Mann etwas wusste und bewusst verschwieg oder verdrängt hatte oder ob er genauso ahnungslos war, wie er aussah. Nichts machte Thomas wütender, als sich betrogen vorzukommen. »Sean«, sagte er und sah O´Connor dabei nicht an, »geh doch mal nach unten und sieh nach dem Wagen.«

	Sein Kollege sah ihn an. »Was ist mit dem Wagen?« Natürlich sprachen sie nicht wirklich über den Wagen.    O´Connor hatte das gleich begriffen. Thomas war immer wieder von der schnellen Auffassungsgabe des Mannes beeindruckt. Der Chief sah dem Sergeant in die Augen, bis der sich endlich abwandte und kehrtmachte. Allein an seinem Gang konnte man erkennen, wie unzufrieden er damit war. Thomas ging an Michael vorbei, der verloren inmitten des Raums stand. Als er die Tür geschlossen hatte, baute er sich mit verschränkten Armen vor Fitzpatrick auf. 

	»Wo ist ihre Tochter?«, fragte Thomas in ernstem Tonfall und starrte Michael an. »Und wenn Sie jetzt anfangen, von dem Baby zu erzählen, vergesse ich mich.«

	Fitzpatrick brach der Schweiß aus. Thomas war das nur recht. »Wir haben uns gestritten. Ich hab sie seit gestern nicht mehr gesehen«, gab sein Gegenüber schließlich zu. 

	Mit unerbittlichen Augen fixierte Thomas jeden Muskel in Michaels Gesicht. Lügt er, oder nicht? Am Ende würde es ohnehin keine Rolle spielen, aber Thomas' Zorn war geweckt. »Dann erzählen Sie mir doch mal, was sie gestern so getrieben haben.« Erwartungsvoll stemmte er die Hände in die Seiten. 

	 

	Michael wusste nicht, was er tun sollte. Chief Richmonds Besuch war ihm mehr als unangenehm. Der Mann hatte etwas an sich, dass er nicht beschreiben konnte und er mochte ihn nicht. Kein bisschen. Und jetzt fragte er nach gestern. Egal, was Michael jetzt sagen konnte, würde falsch sein, da war er sich sicher. Konnte er von der Kirche erzählen? Doctor Donovan hielt nichts von Kirchen und Religion, das hatte Michael gelernt. Aber ohne die Sitzungen hatte es Michael in seinem Kummer nach weiterer Unterstützung verlangt. Ob es Gott nun gab oder nicht, er hatte zu ihm gebetet. Zur Kirche geschlichen war er, hatte aufgepasst, dass niemand ihn sah. Kurzerhand hatte er den Riegel entfernt und war hineingegangen. Vor dem Altar hatte er vor sich hin gemurmelt, kaum ein gutes Wort war ihm eingefallen. Er hatte Gott nicht anschreien wollen. Gott hatte so viel für ihn getan: Jennifer, Donovan, Jennifer, Balling's Cape, Jennifer. Nur seine aufmüpfige Tochter, auf die hätte Michael getrost verzichten können. Und dann, beim Rausgehen, hatte er den Rucksack gesehen. Den Rucksack seiner Tochter, der Lügnerin, der Verräterin, die er angeschrien und die weggelaufen war. Sie hatte letztendlich genauso in den Armen Gottes nach Trost gesucht wie er selbst. Oder war es umgekehrt? Fakt war, Michael wusste, wo Leonie steckte. Aber er konnte es Richmond unmöglich verraten. Doctor Donovan durfte auf keinen Fall erfahren, dass er, Michael, gebetet hatte. Und Leonie? Diesem Jungen, der angeblich in sie verliebt war, hatte er gesagt, er konnte sie nicht beschützen. Jetzt wurde Michael klar, dass er es nur nicht gewollt hatte. Er hatte recht, dachte er, was bin ich für ein Vater? Wenigstens jetzt konnte er tun, was notwendig war und dem Polizisten glatt ins Gesicht lügen. »Ich war den ganzen Tag zu Hause«, sagte er. 

	Chief Richmond schien das gar nicht zu gefallen. »Und was haben Sie gemacht. Den ganzen Tag lang?«, fragte er herausfordernd. 

	»Geschlafen. Ich schlafe viel in letzter Zeit.« Das stimmte sogar. Noch immer wurde er traurig, wenn er müde wurde und andersherum. Deshalb war er selten wach. Gut schlafen tat er allerdings auch nicht. »Nach-dem Sie gegangen sind, hab ich mich hingelegt. Und als ich das nächste Mal aufgestanden bin, war Leonie weg.« Bis hierher entsprach alles noch der Wahrheit. Seine Tochter war nicht in ihrem Zimmer, Michaels Wut auf sie war aber bereits wieder verflogen gewesen. Sich jetzt um seine beiden Töchter auf einmal zu sorgen, machte ihn ganz krank. Deshalb versuchte er trotz allem so wütend auf Leonie zu sein, wie er nur konnte. Aber es gelang ihm nicht. Sie war seine Tochter und er liebte sie. Wie könnte er das auch nicht tun? Sie sah schließlich genauso aus wie Jenn. 

	Die Schuldgefühle waren gekommen und gegangen. Er hatte einfach gehofft, sie würde von selbst wiederkommen, irgendwann einsehen, dass sie nicht ewig lügen konnte, gestehen und alles würde sich fügen – Donovan würde wieder in Ordnung kommen und Michael endlich von seiner Sucht nach Jennifer heilen, ob er das nun eigentlich wollte oder nicht. Aber was, wenn Leonie die Wahrheit gesagt hat? Michael hasste diesen Gedanken mehr als alles andere. Er hatte ihr von Anfang an nicht geglaubt, doch die Möglichkeit war ihm immer klar gewesen. Es durfte nur einfach nicht sein. Doctor Daniel J. Donovan durfte kein Vergewaltiger, kein schlechter Mensch sein. Es war nicht richtig. Es passte nicht. So oder so, war es noch viel schlimmer gekommen. Michael hatte Sophie nicht zurückbekommen, Donovan war nicht wie-der zu sich gekommen, im Gegenteil, er hatte nicht ein-mal die Messe abgehalten. Zum ersten Mal, wie Michael wusste. Und dann war dieser alte Mann gestorben. Nicht einfach nur gestorben, umgebracht hatten sie ihn. Und wie sie ihn umgebracht hatten. Und Michael wusste, dass die Stadt seine Tochter hasste. Dieser Junge, der nach ihr gesucht hatte, sagte, er wollte ihr helfen, aber wie konnte Michael sich da sicher sein? Genauso gut konnte es ein Trick gewesen sein. Genauso gut konnte der Junge sein Mädchen verletzen wollen. Genauso gut konnte Richmond dasselbe vorhaben. Und so schrecklich die Vorstellung war – genauso gut konnte Donovan sie umbringen wollen. 

	Noch nie zuvor wäre Michael so unendlich gern ein guter Lügner gewesen, wie in diesem Moment. 

	»Und dann haben Sie nicht nach ihr gesucht?«, hakte Richmond nach und machte einen Schritt auf Michael zu.

	»Ich war wütend auf sie. Ich wollte sie gar nicht hier haben.« Wenigstens war lügen einfach. Die Wahrheit zu sagen war schwer.

	Richmond kam noch etwas näher. Michael dachte unwillkürlich an die Waffe unter seinem Kopfkissen. Wäre sie noch im Schrank gewesen, als Richmond hineingesehen hatte, hätte er ihn sicher einen Kopf kürzer gemacht. Noch immer konnte er nicht fassen, dass er auf diesen Jungen geschossen hatte. Die Vorstellung, auf Richmond zu schießen, kam ihm weniger unangenehm vor. Der Kerl machte ihm Angst und war auf der Jagd nach seiner Tochter. »Wissen Sie« – Richmond flüsterte jetzt –  »es spielt überhaupt keine Rolle, ob Sie uns helfen, oder nicht. Wir finden Ihre Tochter, so oder so. Doctor Donovan sagte, ich soll hier anfangen, nach dem Mädchen zu suchen, und das habe ich getan. Und jetzt könnte ich wieder gehen. Aber es gefällt mir überhaupt nicht, dass sie mir etwas verschweigen, Mister Fitzpatrick.«

	Michael schluckte. »Ich verschweige Ihnen nichts«, antwortete er so gelassen er konnte. 

	»Doch, das tun Sie. Und wenn Sie mich belügen, belügen Sie damit auch Doctor Daniel Donovan, ist Ihnen das klar?« Richmond war nun so nahe, dass Michael die Regentropfen in seinem schwarzen Haar erkennen konnte. 

	Ein Schaudern überkam Michael. Er wollte Donovan nicht belügen, aber was sollte er denn machen? Leonie ausliefern? Letzten Endes lief es auf die Frage hinaus, wo-rauf er eher verzichten konnte. Auf seine eigene Tochter oder auf Donovans Hilfe, ohne die er, wie er glaubte, nicht leben konnte. Die schiere Last all dieser Gefühle war zu schwer. Welcher grausame Gott konnte ihn nur vor so eine Wahl stellen? Wofür hatte er überhaupt gebetet? Michael konnte sich nicht mehr daran erinnern, so sehr er es auch versuchte. Am Ende würde es ohnehin nichts ändern. 

	»Ich weiß nicht, wo meine Tochter ist«, sagte er noch einmal und dachte an sie. An ihr rotes Haar und ihre blauen Augen. Jennifers Augen.

	Aber Richmond ließ es immer noch nicht gut sein. »Mag sein«, sagte er mit unterdrückter Wut. »Das ändert aber nichts daran, dass sie mir fürchterlich auf die Nerven gehen und sie das Mädchen gezeugt haben, dass meinen besten Freund um die Liebe seines Lebens gebracht hat!« Seine Faust landete in Michaels Gesicht, bevor er auch nur zwinkern konnte. Ein zweiter Haken brachte ihn auf die Knie. Unglücklicherweise traf Richmond ihn genau da, wo ihm schon dieser Junge einen Schlag versetzt hatte. »Seien Sie froh, dass ich es bin, Mister Fitzpatrick.« Richmond warf seine Mütze beiseite und packte Michael am Kragen. »Doctor Donovan schlägt härter zu.« 

	Und alles, was folgte, war Schmerz.

	 

	Michael hatte nicht wieder von Sophie angefangen – Thomas vergaß sich dennoch. Er prügelte wie wild auf den Mann ein, der schon am Boden lag. Auf einmal, ganz plötzlich war alle Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, hochgekommen und Michael Fitzpatrick schien derjenige zu sein, der sie verdient hatte. Die Wut auf Leonie, die Wut auf Anna, die Daniel verlassen hatte, obwohl das Mädchen ganz offensichtlich gelogen hatte, die Wut auf seine Mutter, die ihn mit seinem Vater allein gelassen hatte, die den leichten Weg gewählt hatte, seinem Joch zu entgehen und einen kleinen Jungen dazu gezwungen hatte, seine eigene Mutter tot in ihrem Bett sehen zu müssen, die Wut auf seinen Vater und auch die Wut auf die Menschen, die ihn getötet hatten. Die Wut auf die ganze Welt. Und auf sich selbst. 

	Fitzpatrick wehrte sich nicht. Er lag nur da und winselte, steckte jeden Schlag ein wie ein Sandsack und schrie und heulte auf, rührte aber keinen Finger. Thomas machte das nur noch wütender. Ein Schlag ins Gesicht, ein wenig Schmerz, hätte ihm vielleicht gut getan. Dieses Weichei konnte ihm den nicht bescheren. Er warf ihn auf das Bett seiner Tochter und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Schon lange hatte er sich mit niemandem mehr geschlagen. Damals, mit seinem Vater war er immer der gewesen, der sich nicht gewehrt hatte. Was konnte ein kleiner Junge auch schon gegen einen erwachsenen Polizisten ausrichten, der ihn windelweich prügelte, weil er nicht schon wieder in die Kirche gehen wollte? So gerne hätte er es Linus wenigstens ein einziges Mal heim- gezahlt. So gerne hätte er ihn geschlagen, ihn sich auf dem Boden krümmen und herum kriechen sehen, wie Fitzpatrick jetzt. Als das Stück Dreck, das er war. Aber Daniel hätte das nie zugelassen, selbst wenn Thomas seinen Vater vor die Stadt gezerrt und auf die Bühne geschleift hätte. Jetzt war Linus fort und das für immer. Seine Rache würde Thomas nun nie bekommen. Noch ein letztes Mal hat er mich allein gelassen. Thomas lachte auf. Seine Fäuste schmerzten. Er schlurfte durch den Raum und sammelte seine unbrauchbare Mütze auf, zerknüllte sie wieder, behielt sie aber in der Hand, als wäre sie in irgendeiner Weise wichtig, wie eine Art Andenken. Fitzpatrick ließ er dort liegen, wo er gelandet war und ging hinaus. 

	»Was – «, hörte er schwächlich hinter sich und drehte sich noch einmal um. »Was macht ihr mit ihr, wenn ihr sie findet, Thomas?«, fragte Michael. Er siezte Thomas nicht mehr, als hätte er ihm das »Du« angeboten, anstatt ihm die Zähne einzuschlagen, als hätte der Kampf eine bizarre Art Intimität mit sich gebracht – eine Freundschaft aufgebaut. Er lag blutend auf dem Rücken und hatte Thomas den Kopf nicht zugewandt. Vielleicht wusste er gar nicht, ob sich Thomas überhaupt noch im Raum befand. Vielleicht hatte er alle Orientierung verloren. »Was macht ihr mit meiner Leonie?«

	Einen Moment lang war Thomas versucht, einfach wortlos hinauszugehen, während er seine geröteten Fingerknöchel inspizierte. Aber dann antwortete er doch. »Wir bringen Sie zu Doctor Donovan. Auch wenn mir sicher etwas einfallen würde, der Rest ist dann seine Entscheidung.« Und schließlich hatte auch Chief Richmond sich entschieden. Ob er fürchtete, auch gegenüber dem Mädchen gewalttätig zu werden, wusste er nicht sicher. Eines stand in jedem Fall fest: Wenn sie sie fanden, würde er O´Connor nicht hinausschicken, um »nach dem Wagen zu sehen«. Wenn Donovan sie aber schlagen wollen würde, würde Thomas ihn machen lassen. Das Fitzpatrick-Pack hatte es nicht besser verdient. 

	Michael stöhnte nur. 

	Und beim Hinausgehen hörte Thomas ihn murmeln: »Er schlägt härter zu.« Der Chief schloss leise die Tür, als hätte er einen Kranken besucht. 

	Sean O´Connor erwartete ihn im Streifenwagen. Ob-wohl im Haus getrocknet, war Thomas schon wieder klatschnass, als er sich neben ihn ins Auto schwang. »Spaß gehabt?«, fragte O´Connor vorwurfsvoll und sah ihn mit stechenden Augen an. Thomas war es jetzt aus irgendeinem Grund unangenehm. Konnte es sein, dass er sich schämte? Falls ja, wofür genau? Alles hatte sich doch so richtig angefühlt. »Was rausbekommen?«, fügte sein Kollege nach einigen Minuten hinzu, die sie schweigend nebeneinander gesessen hatten. Auch wenn er mit den Methoden seines Vorgesetzten, vor allem in letzter Zeit, absolut nicht einverstanden war, lag O´Connors Priorität trotz allem auf ihrem Auftrag. Ein guter Mann, dachte Thomas bei sich.

	»Nein«, antwortete er abwesend. 

	O´Connor seufzte, als wollte er sagen: »Na wunder-bar!« Stattdessen fragte er: »Und was machen wir jetzt?« Er tätschelte lustlos das Lenkrad. Wie Thomas bemerkte, lag die Wasserleiche seiner Mütze auf dem Armaturenbrett. Er griff danach und fummelte damit herum. Sergeant O´Connor wurde nicht oft wütend oder ungeduldig, aber heute hatte Thomas es einfach übertrieben, das wusste er selbst. Der Mann riss ihm das Ding aus der Hand und packte ihn am Arm. »Was jetzt, Chief?« Seine Stimme war angespannt. 

	»Was glaubst du denn?«, gab Thomas schließlich zurück. 

	O´Connor zuckte zurück. Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich. »Was ich – was soll ich – sind wir Kinder? Wir müssen Leonie Fitzpatrick finden und das schnell! Und du führst dich auf wie – «

	Thomas wollte das nicht hören. »Fahr einfach los«, fiel er seinem Kollegen ins Wort und rieb sich die Augen. Er spürte, wie der Tag ihn mürbe machte. Er fragte sich auch, ob irgendjemand sonst auf der Welt schon einmal eine Stunde nach dem Tod seines Vaters hatte arbeiten müssen. Doch O´Connor wollte er nun wirklich nicht die Schuld für seine schlechte Stimmung geben. 

	Er tat es selten, aber diesmal widersprach der Sergeant. »Und wohin? Wir haben keine Ahnung, wo das Mädchen steckt und die Leute drehen durch, weil sie sie aufknüpfen wollen – nicht sprichwörtlich! Wohin soll ich deiner Meinung nach bitte fahren?« Er sah Thomas lange an. Er war immer gut darin gewesen, zu warten. Als Thomas diesmal keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Hast du irgendeine Idee?«

	»Ja, eine Idee hab ich noch.« Thomas starrte auf seine Hände. 

	»Aha. Okay.« Offenbar vom Tonfall seines Chiefs besänftigt, startete er den Motor. »Und wen meinst du, können wir noch befragen?«

	»Befragen?«

	»Nach Leonies Versteck.«

	»Wir müssen niemanden befragen«, erklärte Thomas und O´Connor schaute verwirrt zu ihm herüber, während er anfuhr, »ich weiß wo sie ist.« 
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	prangte auf einer spiegelnden Messingplatte neben der Tür. Darüber lag der kleine Knopf, der die Klingel betätigte. Tony drückte mit der ganzen Handfläche darauf und konnte trotz des Regens leise das Bimmeln im Inneren der Praxis hören. Die Nässe setzte ihm zu. Ihm wurde immer kälter, obwohl die Luft um ihn herum eher schwül und mild war, wie für das hiesige Klima üblich. Hoffentlich würde das Ganze nicht in einem Wirbelsturm ausarten. Er hatte eine Gänsehaut. Vielleicht hatte damit auch seine Angst um Leonie zu tun. War sie wirklich hier? Falls ja, versteckte sie sich hervorragend. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich in der Praxis aufhielt. Oder überhaupt irgendjemand. 

	Auf Tonys Klingeln folgte keine Antwort. Der Junge kannte die Öffnungszeiten nicht besonders gut, zu seinem Glück hatte er Doctor Steward in all den Jahren erst ein oder zwei Mal besuchen müssen. Um diese Zeit hätte er normalerweise sicher der Messe beigewohnt. Wenn Tony genau darüber nachdachte, hatte er den Mann aber noch nie dort gesehen. Seltsam, dass ihm das erst jetzt auffiel. Wo konnte er stecken, wenn nicht hier? Ganz zu schweigen von Leonie. 

	Wieder drückte er auf die Klingel, aber nur, um es versucht zu haben. Dann sprang er vor den Fenstern herum und schirmte seine Augen ab, um hineinsehen zu können. Nichts regte sich. Kein Licht brannte. Nervös blickte Tony die Straße auf und ab, dreimal, bevor er die Tür aufschob. Er musste sichergehen, dass Leonie nicht dort drin war, bevor er woanders weitersuchte. Abgesehen davon, dass er keine Ahnung hatte, wo er sonst suchen sollte. 

	Die Scharniere gaben ein unschönes Quietschen von sich, dass sich im allgegenwärtigen Plätschern verlor. Vielleicht würde man ihn wenigstens nicht erwischen. Die Polizei war ohnehin anderweitig beschäftigt, wie er wusste und er musste wieder an Mister Fitzpatricks Waffe denken. Hätte er versuchen sollen, sie dem verwirrten Mann abzunehmen? Dann wäre er selbst der Kerl mit der Pistole gewesen und das hätte sicher zu Problemen geführt, noch größeren, als er sowieso schon hatte und hierfür bekommen würde. Das Ding in den Händen von Leonies Vater zu wissen, behagte ihm dennoch nicht. Er hoffte, keine falsche Entscheidung getroffen zu haben.

	Die Praxis war denkbar klein. Ein einziges Behandlungszimmer und ein winziger Warteraum, nur getrennt von einer Rezeption, die in der Regel von einem gelangweilten, etwas zurückgebliebenen, jungen Arzthelfer namens Adam besetzt war – von dem ebenfalls jede Spur fehlte. Auf dem kleinen Tresen lagen nur ungeordnete Zettelchen und einige Bleistiftzeichnungen, die jede Menge schlafende Gesichter zeigten. Adam musste sein Job hier gefallen. Im Wartezimmer waren sieben Stühle im Halbkreis aufgestellt oder zumindest hätte das so sein sollen. Tatsächlich standen sie wirr verteilt herum, die Patienten setzten sich gern zusammen und tratschten, solange sie warteten, während einige Kinder sich gern falsch herum auf ihre Plätze setzten. Tony erinnerte sich noch, dass es zu Doctor Hills Zeiten nicht anders gewesen war. Steward hatte die Praxis im Allgemeinen nicht großartig verändert. Sogar Adam hatte er behalten, den Hill noch höchstselbst angelernt hatte. Nur das ein oder andere Bild an der Wand hatte er ausgetauscht. Auf einigen waren Bilder von weiten Wiesen und Sonnenuntergängen zu sehen, auf anderen Sternenhimmel, eine Ölzeichnung zeigte eine Herde Schafe. Ein Foto von Daniel und Anna Donovan schmückte ebenfalls das Zimmer. Im Behandlungsraum gab es die Andeutung eines Schreibtisches und eine Liege, die mit einem weißen Tuch überspannt war. Das Zimmer schien ihn anzuschreien: »Hier sind sie nicht, du Esel!«

	Denn so vieles Tony auch fand, von Sophie und Leonie fehlte jede Spur. Es deutete auch nichts darauf hin, dass sie je hier gewesen waren. Hatte Michael ihn womöglich belogen? Er hatte eindeutig gesagt, die Cops hätten Sophie zu Steward bringen wollen. Blieb die Frage, ob er nicht nur herumgesponnen hatte. Tony stützte die Hände auf den Tresen und starrte nachdenklich auf das Porträt der Donovans. Wenn Leonie nun aufgetaucht war und Steward beide Schwestern zum Rathaus gebracht hatte? Dort würde Tony sie niemals herausholen können. Aber falls die Mädchen schon bei Donovan waren, warum hätten die Officers dann bei Michael auftauchen sollen? 

	Nein, das ergab keinen Sinn. Leonie war noch da draußen, da war Tony sich sicher, wenn auch nur aus Hoffnungslosigkeit. 

	Um irgendetwas zu tun, durchwühlte er nun Adams Schubladen. Vielleicht würde er eine Adresse finden, eine Nachricht oder auch nur einen Schnuller oder ein Kuscheltier, sodass er wissen würde, dass Sophie hier gewesen war.  

	Eine Adresse? 

	Tony tat etwas, das er noch nie getan hatte, er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Tony, du Vollidiot!, dachte er und diesmal nicht, weil er an Rachels vom Regen durchsichtiges Kleid denken musste. Natürlich, eine Adresse! Sie hatten sie zu Steward gebracht, hatte Michael gesagt. Von seiner Praxis war nie die Rede gewesen! Sophie war bei John Steward zu Hause. Und wie zuvor, konnte das bedeuten, dass Leonie auch dort war. Der Junge sah sich stolz um, als erwartete er Gratulation für diesen Geistesblitz, bis ihm einfiel, dass er allein war. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo der Arzt wohnte. So schwierig konnte das nicht sein, immerhin war Balling's Cape ziemlich klein. 

	Nur um Hilfe bitten konnte Tony niemanden. Er kannte seine Nachbarn, jeder würde ihn danach ausfragen, was er von Steward wollte. Gesetzt dem Fall, dass sie überhaupt mit Tony reden würden, da die meisten durch entweder den Schock über Linus' Tod oder ihren Hass auf Leonie nach wie vor wie gelähmt sein dürften. 

	Tonys Hoffnungen verpufften eine nach der anderen, zerplatzten wie Seifenblasen. Er hätte heulen können. 

	Als er sich umsah erblickte er einen Schatten in der Tür und erschrak. Er schrie nicht direkt auf, es war eher ein geräuschvolles Luftholen. Die Silhouette füllte den gesamten Türrahmen und schob sich hindurch. »Ist sie hier?«, fragte Bill, der Gemischtwarenhändler, gereizt und um-klammerte etwas, das Tony unschwer als übergroßes Messer registrierte. Was zum Henker hatte der Mann nur vor?

	»Wer?«, fragte Tony und sein dümmlicher Tonfall war nicht einmal gespielt. 

	»Das Fitzpatrick-Mädchen.« Bill schien Tonys Reaktion nicht zu stören. Er machte sich daran, in alle Räume zu schauen und wie Tony jeden Winkel zu durchsuchen, als könne Leonie erst vor einer Sekunde in einem Loch in der Wand verschwunden sein. »Gestern hat mir jemand im Laden erzählt, er hat gesehen, wie Chief Richmond das Kind mitgenommen hat und er soll gesagt haben, er bringt es zu Doc Steward. Also … « Er sah Tony von oben herab an. Er überragte ihn um mindestens einen Kopf. »Ist sie hier?«, fragte er noch einmal, als sei er vergesslich oder blind geworden. Tony war völlig perplex. Er schüttelte nur den Kopf. Bill nickte und kniff die Lippen zusammen. »Dachte ich mir schon.« Dann sah er Tony an, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, dass der Junge mit ihm im Raum war. »Bist auf die gleiche Idee gekommen, wie ich, was? Ist klar, dass die Lügnerin nach ihrer Schwester sucht.« Der dicke Mann lachte und schlug Tony auf den Rücken. Vermutlich eine freundschaftliche Geste, aber der Schlag trieb Tony die Luft aus der Lunge, sodass er noch einmal japste. 

	Bill wollte Sophie als Köder für Leonie. Tony fragte sich, was für abscheuliche Absichten er haben mochte. Der Dicke lachte noch einmal. »Tja, wenn sie nicht hier ist, wo ist sie dann?« Es fiel Tony schwer, sich zu konzentrieren. Bill hatte er noch nie sonderlich gemocht, auch wenn er als die »gute Seele« der Stadt galt; spätestens, seit er Linus' Kopf in eine Schlinge gelegt hatte, wollte Tony lieber einen großen Bogen um den Mann machen. Das Messer in Bills Hand sprach ganz besonders für diesen Plan, wie der Junge fand. Er würde sich außerdem hüten, seine jüngste Erkenntnis mit Bill zu teilen. Er konnte nur froh sein, dass der Dicke denselben falschen Schluss gezogen hatte wie er – und nicht bei Steward zu Hause gesucht hatte – und hoffen, dass er nicht genauso schnell hinter den Fehler kommen würde, wie es Tony gelungen war. 

	»Ich habe keine Ahnung«, zwang der Junge sich zu sagen. Das rote, feiste Gesicht des Verkäufers löste ein Gefühl aus, dass ihn an einen Brechreiz erinnerte. Er hat Linus Richmond umgebracht, dachte er. Und jetzt wollte er Leonie. Möglicherweise auch noch Sophie. Allein der Gedanke war widerlich. Vielleicht, überlegte er, hätte er lieber Bill in die Kirche sperren sollen. Tony schloss missmutig die Augen. Diese Überlegungen führten zu nichts. Mal wieder.

	Bill nickte wieder wissend und leckte sich über die Lippen. So musste es aussehen, wenn dieser Mann angestrengt nachdachte. Es war kein schöner Anblick. Ein Glück, dass er das nicht oft tat. »Okay, lass uns mal nachschauen, was wir hier so finden.« Bill schien kein Problem damit zu haben, in den ärztlichen Unterlagen und damit in der Privatsphäre sämtlicher Bewohner Balling's Capes herumzuschnüffeln. 

	Zudem schien Tony auf einmal Teil einer bizarren Partnerschaft geworden zu sein. Eine Art Helfer für den Henker, vielleicht. Bill ging ganz offensichtlich einfach davon aus, dass Tony ebenso wie er seinen unbändigen Zorn auf Leonie abladen wollte. Eine Wendung, die unvorteilhafter nicht hätte sein können – es sei denn, Bill würde mit dem Fleischermesser auf ihn losgehen. Immer-hin wäre der Junge dann mit einem Mal all seine Probleme los. Er seufzte unhörbar, widersprach nicht und beobachtete, auf der Suche nach einem Ausweg.

	Polternd, schiebend, schleifend, waltete der dicke Mann in Stewards Praxis. Bill sah sich überall um und vergeudete Minute um Minute. Er kommt nicht drauf, dachte Tony nach einer Weile erfreut und tat so, als durchsuche er die Schubladen, die er bereits inspiziert hatte. 

	Dass Bill nicht auf die Idee kam, Steward einen Hausbesuch abzustatten, war allerdings nur die halbe Miete. Wie konnte Tony sich jetzt von hier entfernen, die Adresse herausfinden und sich sicher sein, dass Bill nicht Verdacht schöpfen und ihn verfolgen würde? Irgendetwas sagte Tony, dass dieser Tag immer nur noch schlimmer werden würde. Obwohl er sich nicht wirklich vorstellen konnte, wie das möglich sein könnte. 

	Den schweren Mann irgendwie in die Praxis zu sperren, der naheliegende Gedanke, nachdem Ähnliches mit Rachel einigermaßen gut funktioniert hatte, war aussichtslos. Die Tür hatte keinen Riegel, nicht mal einen Schlüssel – eben Balling's Cape. Und Bill hätte sich, im Gegensatz zu Rachel, vermutlich auch aus der Kirche mit Leichtigkeit befreien können. Die Praxis würde dem Mann jedoch sicher bald langweilig werden, somit würde er auch nicht freiwillig hierbleiben. 

	Ein weiterer unangenehmer Gedanke drängte sich ihm auf. Was hätte Bill denn getan, wenn er Leonie tatsächlich schon hier angetroffen hätte, mit Sophie und Steward? Der Arzt hätte sicher versucht, Bill daran zu hindern, sein blutiges Werk zu verrichten. Würde Bill einfach kurzen Prozess machen und sie alle umbringen? Große Zweifel daran hegte Tony zu seinem Leidwesen nicht. Wie viele Wahnsinnige beherbergte diese Stadt eigentlich? Und hier war er glücklich gewesen?

	Tonys Augen weiteten sich, als er auf ein ganzes Bündel Visitenkarten stieß, das in der hintersten Ecke einer der Schubladen verstaubte. Für die breite Masse von Stewards Patienten waren sie unnötig, jeder kannte ihn und wusste, wo er zu finden war – na ja, zumindest hier. Vermutlich hatte er einfach aus Versehen zu viele drucken lassen. Für Tony, waren sie dafür Gold wert. In großen Buchstaben und Ziffern waren Stewards Name und die Adresse der Praxis schwarz auf weiß darauf abgebildet, genauso, wie die Schlange, die sich um einen Stock wand, ein Symbol, das Tony noch nie verstanden hatte. In wesentlich kleineren, grauen Lettern war am unteren Rand jeder Karte eine zweite Adresse vermerkt:

	 

	»Im Notfall finden Sie mich hier: Harvest Road 20«

	 

	Ein gigantischer Stein fiel Tony vom Herzen, er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Im selben Moment hätte er sich allerdings, wie so oft, beißen können. In der Harvest Road wohnten auch die Fitzpatricks. Steward wohnte nur ein paar Häuser weiter, die Straße runter. Er war Leonies Nachbar. Tony war vorhin geradewegs an seinem Haus vorbei gelaufen, wie ein Jagdhund ohne Geruchssinn.

	»Was gefunden?« Bill stand völlig nutzlos zwischen Tür und Angel und starrte ihn mit seinen glänzenden Schweineaugen an. Sein gewaltiger Bauch hob und senkte sich merklich, während er atmete und sein Hemd sah aus, als wäre es kurz davor zu platzen. 

	Tony hielt das Bündel Karten noch immer in einer Hand und ließ es geschwind zurück in die Schublade fallen. »Nein«, sagte er plump. »Nichts.«

	Bill schien unzufrieden, aber nicht wegen Tony. Er war auch nicht aufgebracht, wie er es vor dem Rathaus im Gespräch mit Linus gewesen war. Vielmehr war er ungewöhnlich ruhig. Er schien die Jagd zu genießen. Die Suche nach Hinweisen. Das Lesen der Spuren. Das Verfolgen der Fährte. Fast wie Rachel, dachte Tony, fast wie ein Tier. »Hier finden wir sie nicht.« Bill klang, als hätte Tony ihm eine Frage gestellt. »Lass uns woanders weitersuchen.«

	Widerwillig schlurfte Tony dem Mann hinterher, der glücklicherweise keinen besonders eiligen Gang vorlegte, falls er denn überhaupt schnell laufen konnte. »Irgend-eine Idee?«, fragte er Bill. Natürlich wollte er ihn nicht auf Ideen bringen, eigentlich hoffte er, Bill käme mit einem völlig abwegigen Plan daher, wie zum Beispiel irgendwo im Hügel nach Leonie zu graben. Er hatte ihn sowieso nie für besonders schlau gehalten. Womöglich war Bill nur gerissen, wenn er es sein musste. Vielleicht trieb seinen Verstand nur der Gedanke an, Leonie das Messer in den Bauch zu stoßen. 

	»Wo verstecken sich kleine Huren wie sie?«, sagte Bill nachdenklich vor sich hin, aber laut genug, damit Tony ihn verstehen konnte. »Ist klar, dass die Schlampe nicht zu Hause hockt.« Tonys ganze Illusion, den Mann ablenken zu können, war verflogen, weil sie schlagartig unwichtig geworden war. Der Junge wurde mit einem Mal so wütend, wie er nie zuvor gewesen war. Die Abfälligkeit, mit der Bill über Leonie sprach, reizte ihn so sehr, dass er völlig vergaß, wo er war und warum. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er Bill – den Mörder, den Unmenschen, den großen, dicken, fetten Mann – hasste. Diese Einsicht konnte seinen Zorn aber nicht mildern, sie schien ihn eher zu befeuern, wie Kohle einen Ofen.

	»Hör auf, sie so zu nennen, du Arschloch!«, schrie er Bill beinahe ins Ohr und Regen floss ihm in Augen, Mund und Nase. »Hör sofort auf!«

	Der Gemischtwarenhändler drehte sich langsam zu ihm um, wie ein unförmiger Kreisel. »Was?« Es lag echte Verwunderung in seiner Stimme, gepaart mit Wut über die Beleidigung und Bevormundung, durch Tonys Worte, die er offensichtlich ganz genau vernommen hatte. »Was hast du gerade gesagt?« 

	Erst jetzt erinnerte sich Tony an das Messer in Bills Hand, aber anstatt ihm Angst zu machen, brachte es ihn nur noch mehr auf. Der Junge machte sogar einen Schritt auf den Fettsack zu. Alle Vernunft war im Kampf um Leonies Ehre und ihre Sicherheit von ihm gewichen, gemeinsam mit seinem ausgeglichenen Temperament. Tony rastete regelrecht aus. »Wie kannst du es wagen, Leonie so zu nennen?«, schleuderte er an Bills kleinen, roten Kopf. »Wie kannst du es wagen, mit einem Messer in der Hand loszuziehen, um sie zu suchen?« Und weil er schon dabei und nicht länger in der Lage war nachzudenken, schrie er: »Wie konntest du Mister Richmond umbringen? Was bist du für ein Schwein? Du fettes Drecksschwein!« 

	Entgegen aller Wahrscheinlichkeit antwortete Bill nicht mit dem sofortigen Mord an Tony, er schnitt ihm nicht einmal ein Ohr oder einen Finger ab, oder stach ihm ein Auge aus. Nicht die kleinste drohende Geste vollführte er und kein nichtssagender Ausruf wie »Du kleiner Bastard!« entfuhr ihm. Wie betäubt stand er da und ließ Tonys Worte über sich ergehen, wie die Tropfen, die ungerührt auf sein dünnes Haar fielen. Als der Junge mit seiner Schimpftirade fertig war, sah Bill ihm nicht in die Augen. Mit unmerklich gesenkten Augenbrauen starrte er über ihn hinweg, obwohl sich dort nichts als eine kahle Wand befand. 

	 

	Bill spürte es in seiner Brust. Jedes Wort dieses Jungen, machte ihn rasender. Er hatte nie auf der Bühne stehen müssen, hatte sich nie für irgendetwas geschämt; dass jemand so das Wort gegen ihn erhob, war ihm völlig fremd. Normalerweise stand er auf der anderen Seite, normalerweise erhob er das Wort gegen andere. 

	Jede Sekunde umklammerte er das Fleischermesser in seiner Hand fester. Aber er konnte sich nicht bewegen. Sein Herz schlug immer schneller, die Wut brachte sein Blut in Wallung und auf einmal fiel ihm das Atmen immer schwerer. Irgendwann wollte er antworten, wollte diesem unverschämten Jungen seine Meinung an den Kopf werfen, wollte herausschreien, dass er der kleinen Hure den Kopf abschneiden würde, wenn er die Chance dazu bekäme, damit in Balling's Cape endlich wieder Ruhe einkehren konnte, aber es war ihm nicht möglich. Seine Kehle schnürte sich zu und in seiner Brust schlug eine Trommel einen unsteten Rhythmus. Sein linker Arm wurde taub, Bill stöhnte auf und krümmte sich. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Der Junge, der ohnehin schon nur ein Schatten im Regenfall zu sein schien, verlor gänzlich seine Form und wurde ein dunkler Klumpen, bis Bill schließlich überhaupt nichts mehr sehen konnte. Das Messer fiel ihm aus der Hand und landete mit einem metallischen Scheppern auf dem Asphalt. Bill stolperte, sackte zusammen, kniete und warf sich unfreiwillig mit dem Rücken voran auf den Boden. Seine Hand verkrampfte sich an seiner Brust und er starrte keuchend in den grauen Himmel, hinter dem keine Sonne zu warten schien. »Junge«, versuchte er hervorzubringen, dem Kind zu sagen, es solle Hilfe holen. »Junge, bitte!« Ob die wenigen Worte jedoch tatsächlich aus seinem Mund kamen, oder ob er sie nur in seinen Gedanken hören konnte, wusste Bill nicht. 

	Er wollte in seine Tasche greifen und das Döschen mit den Tabletten hervorholen. Aber es rutschte ihm aus der zitternden Hand und die Pillen verteilten sich wie Schneeflocken über den nassen Asphalt. Der Junge stand über ihm, wie ein hoher, dunkler Turm, als hätte der Mann sich gerade von seiner Spitze hinuntergeworfen. Und rührte sich nicht. Bill deutete auf sein Herz, unfähig zu sprechen, aber der Junge griff nicht nach den vermeintlich lebensrettenden Tabletten. Verzweifelt versuchte Bill sich den Namen des Jungen in Erinnerung zu rufen – seit Jahren hatte er ständig bei Bill eingekauft. Alle hatten das getan. Er kannte die ganze Stadt. Aber der verfluchte Name dieses verdammten Jungen wollte ihm einfach nicht einfallen! Bill kam nur ein anderes Gesicht in den Sinn, das der Freundin, dem Mädchen, mit dem dieser Junge, dieser Teufel, der ihn gerade umbrachte, immer herumgezogen war. Rachel hieß sie. Ja, Rachel. Rachels Freund bringt mich um ... 

	Ohne besonderen Grund, einfach nur, weil ihr Name ihm eingefallen war, waren Bills letzte Gedanken bei diesem Mädchen. Er sah ihr Gesicht vor sich und sogar, wie die beiden Kinder sich küssten und lachten und neckten und wieder küssten und sich dafür entschuldigten, dass sie für ihre Einkäufe heute nicht bezahlen konnten und er ihnen sagte, das sei schon in Ordnung, sie könnten das Geld ein andermal vorbeibringen und sie sich dann lachend Arm in Arm davonmachten. 

	An das andere Mädchen, Leonie, dachte er nicht mehr. Auch nicht an Donovan, oder an einen seiner Freunde, oder an die Leute, die er nicht so gern mochte. An niemanden, der ihm wichtig war. So starb William Elvas, von seiner eigenen Wut getrieben und getötet, wortwörtlich daran erstickend, und lag reglos, in einem Meer aus Pfützen, auf totem Asphalt.

	 

	Fast desinteressiert beobachtete Tony die bizarre Szene, das Gekeuche und Gekrümme, den Fall dieses enormen Mannes und den Moment, in dem das Leben aus ihm wich. Kein Mitleid übermannte ihn, keine Reue für seine Vorwürfe, kurz vor Bills Tod. Er hatte schließlich einen Menschen auf dem Gewissen – ob nun die halbe Stadt dabei geholfen hatte oder nicht – und Leonie hatte er auch noch umbringen wollen. Dieses Monster hatte es nicht besser verdient. Deshalb hütete sich Tony auch, die Herztabletten des Mannes in dessen Mund zu stopfen. Eine kleine Weile stand er reglos im Regen, wie Bill es kurz zuvor noch getan hatte, und starrte auf den zweiten Mann, der heute hier in dieser Stadt gestorben war. Seine Kleider weichten bereits durch und sein Mund und seine Augen standen etwas offen. Tony dachte gar nicht erst daran, sie zu schließen, ebenso wenig, wie er darauf kam, das Messer mit sich zu nehmen. Obgleich er nicht unzufrieden mit dem Ausgang seines Treffens mit Bill war, hatte er das hier nicht gewollt. Noch einen Menschen wollte er nicht verletzen, schon gar nicht töten. Eine der kleinen weißen Pillen hob er auf und ließ sie in Bills Rachen fallen, aus dem kein Atem mehr strömte. Er trat das Messer von sich, als wäre es ein paar Meter weiter weg weniger gefährlich, und machte einfach kehrt. Bill ließ er liegen, wie ein Kind ein Spielzeug, das ihm langweilig geworden war. 

	An der nächsten Abzweigung machte er sich auf den Weg zur Harvest Road. Und hoffte inständig, dass alle schlechten Menschen einfach umfallen und sterben könnten wie die Fliegen, und fragte sich, ob Worte töten konnten. In einer perfekten Welt vielleicht schon. Denn in einer solchen bräuchte man überhaupt keine Worte mehr.

	 

	Ganz unscheinbar stand John Stewards Haus zwischen den anderen, als wollte es sich verstecken. Die Einfahrt war leer. Tony konnte beim besten Willen nicht sagen, ob hier vorhin noch ein Wagen gestanden hatte. Er wusste nicht mal, ob Steward eigentlich ein Auto besaß. Der Junge lugte durch die Fenster des Hauses, und auch hier konnte er keine lebende Seele im Inneren ausmachen. Er ging an die Tür und klopfte, als ginge es um sein Leben, als verfolge ihn der Tod selbst, oder der rachsüchtige Geist von Bill Elvas. Das tat er solange, bis seine Knöchel schmerzten. Dann packte er die Klinke und öffnete ganz einfach. 

	Anders als im Heim der Fitzpatricks empfing ihn nicht die Küche, sondern ein winziger Flur, hinter dem das Wohnzimmer lag, an dessen Terrassentüren der unbändige Regen prasselte, wie Gewehrfeuer. Zwei Sofas umklammerten einen geschmackvollen Glastisch und in der Ecke stand ein nussbraunes, staubiges Klavier, auf dem sich Türme aus Heften und Blättern tummelten. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde in wilden, bunten Farben, mit denen Tony nichts anzufangen wusste, und der Boden war blankes, dunkel getäfeltes Holz, das sich in den Wänden fortsetzte. Steward lebte ganz schön komfortabel, wie es schien. 

	Das einzige Problem, das Tony mit diesem Gebäude hatte, war der Umstand, dass sich weder sein Bewohner, noch Sophie oder Leonie darin aufhielten. Vielleicht sind sie oben, dachte Tony und suchte nach der Treppe. Die unscheinbare Tür zu seiner Linken bemerkte er nicht. 

	Als er das Wohnzimmer nach rechts durchquerte erwartete ihn ein kleiner Zwischenraum, in den eine winzige Küche gequetscht war, deren Hauptaugenmerk eine optisch besonders hervorgehobene Kaffeemaschine und eine Vase waren; die Blumen darin begannen langsam zu welken. Steward hatte offenbar Prioritäten gesetzt, als er sein Heim eingerichtet hatte. Das Treppenhaus, wenn man es so nennen mochte, verbarg sich gleich dahinter und wand sich schmal und fensterlos in den ersten Stock. Die erste der weniger als fußgroßen Stufen knarzte laut-stark, als Tony unvorsichtig darauf trat und genau in dem Moment hörte er schnelle Schritte hinter sich. Er hatte noch Zeit genug um darauf zu kommen, dass der Jemand, der sich hinter ihm befand keine Schuhe trug, womöglich sogar Barfuß ging, auf leisen Sohlen, sozusagen, aber es war zu spät, um sich umzudrehen. Ein kalter Gegenstand traf ihn im Genick und ein stumpfer Schmerz Drang in seinen Nacken, der ihn erschlaffen ließ, als wäre alle Kraft aus seinem Körper gefegt. Die Hand, mit der er bis gerade eben noch das Geländer umklammert hatte, rutschte weg, Tony fiel der Länge nach hin und schlug mit der Stirn unsanft auf eine der morschen Treppenstufen und das Geräusch allein hätte schon genügt ihn ohnmächtig werden zu lassen. 

	Ein dunkler Vorhang schob sich vor seine Augen, die plötzlich ganz müde zu sein schienen, und dann wusste er für eine ganze Weile gar nichts mehr.
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	Der feuchte Lappen war eine Wohltat, obwohl er nur wenig Linderung verschaffte. Das blaue Auge und die blutigen Wunden in seinem Gesicht und an so vielen anderen Stellen schmerzten, aber Michael nahm es kaum wahr. Er betupfte seine Verletzungen und besah sich dabei selbst im Badezimmerspiegel, bis er nicht mehr blutete. Dann wrang er den Lappen aus und verließ den Raum gemächlich. Wie in Trance schlüpfte er in seine Regenjacke und verstaute Linus Richmonds Pistole in der Innentasche. 

	Was hast du vor?, fragte er sich selbst. Ich rette meine Tochter, antwortete er. Und wie? Darauf hatte er noch keine Antwort parat. Zunächst musste er sie finden. Und das schneller als Thomas Richmond. Soviel hatte Michael am Ende doch durch die Schläge gelernt. Leonie durfte auf keinen Fall in Richmonds Hände fallen. Eine Tochter hatte der Mistkerl ihm schon genommen, die zweite würde er mit seinem Leben beschützen. Das Einzige, was seinem Sinneswandel noch im Weg stand, war der Gedanke an Doctor Donovan. Michael durfte die Hilfe dieses Mannes nicht verspielen. Weißt du denn, was er mit Leonie anstellen wird? Genau das war es, was Michaels Kopf von innen in Brand steckte. Eine fatale Erkenntnis – aber Leonie durfte auch Doctor Donovan nicht in die Hände fallen. Richmond hatte es selbst gesagt: »Er schlägt härter zu.« Und damit hatte er zweifelsohne recht gehabt. Nur wurde Michael die Gewissheit nicht los, dass Donovan noch zu ganz anderen Dingen im Stande war, als seine Tochter nur zu schlagen, die den Mann um seine schöne Frau gebracht hatte. Michael kannte das Gefühl schließlich allzu gut. Er musste einen Weg finden, Leonie vor Donovan zu beschützen und den Mann selbst dabei nicht zu verprellen. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass das unmöglich war. Also musste Michael sich entscheiden: Donovan oder Leonie? Es war eine Entscheidung, die er zu treffen nicht im Stande.

	Im nicht enden wollenden Konflikt mit sich selbst, schaffte er es irgendwie die Treppe hinunter. Er warf einen Blick auf die Uhr, es war erst wenige Minuten her, seit die Polizisten abgedampft waren. Nichtsdestotrotz musste Michael sich beeilen. Er ging zur Tür und aus dem Haus.

	Aller Schmerz hatte ihn nicht dazu bringen können, Thomas zu verraten, wo Leonie steckte. Das hätte er sich selbst nie verzeihen können, auch nicht nach tausend Sitzungen bei Daniel Donovan. Wenn er also Glück hatte, war seine Tochter noch immer in der Kirche. Also begab er sich genau dorthin. Rennen wollte er nicht, wenn ihn jemand sah, könnte derjenige Verdacht schöpfen. Aus demselben Grund nahm er auch verworrene Umwege durch Seitenstraßen und folgte nicht dem direkten Weg. Es machte kaum einen Unterschied, er war nach wenigen Minuten am Ziel. 

	Der riesige Kirchturm ragte vor ihm auf und Michael hatte das Gefühl, er würde auf ihn herabstürzen, wie ein gefällter Baum. Natürlich geschah nichts dergleichen und der Mann machte sich umgehend daran – nunmehr zum zweiten Mal – den hölzernen Riegel von den großen Türen zu entfernen. Es war ihm schon beim ersten Versuch überraschend leicht gefallen, das Ding wog nicht so viel, wie man hätte annehmen können, als wäre es eher zur Dekoration gedacht und nicht um tatsächlich am Ein-dringen zu hindern. Die Straße war menschenleer, den Regen ausgenommen gab es kein einziges Geräusch. Behutsam lehnte er den Holzbalken an die weiße Marmorwand der Kirche und stemmte sich gegen die mehr als mannshohen Türflügel. Mit einem knarzenden Geräusch schoben sie sich beiseite und gaben den Blick auf ein finsteres Mausoleum frei. Die Kirche wäre heute der ideale Ort für eine Beerdigung gewesen, fand Michael. Hier drin schien es keine Farben mehr zu geben, als wäre das Gebäude nur eine alte, schwarzweiße Aufnahme in einem Fotoalbum. 

	Er war schon einen Schritt weit hineingegangen, ehe er bemerkte, dass die Orgel eine Reihe zermarternder, wenig harmonischer Akkorde donnerte. Perplex spähte der Mann hinauf zu dem Instrument, nachdem er es ausfindig gemacht hatte und erblickte eine Gestalt, die aggressiv, ja fast gewaltsam auf die Tasten einhämmerte. Dann schien ebendiese Person zu erkennen, dass sich die Türen soeben geöffnet hatten und der ohrenbetäubende Klang brach ab. Michael sah, dass es sich um ein Mädchen handelte und war schon voller Hoffnung, er habe seine Tochter gefunden, er müsste sie nur noch irgendwo in Sicherheit bringen, aber als sie ins Licht trat, erkannte er, dass er nicht Leonie, sondern Rachel O´Connor vor sich hatte.

	Anstelle einer Erklärung, was sie hier zu suchen hatte, sollte doch eigentlich jemand anders ihn hier erwarten, sprang sie vom Orgelstuhl auf und rief zu ihm herunter: »Was machen Sie hier?« Sie klang dabei, als hätte sie ein wenig ansehnliches Insekt entdeckt. Michael fragte sich, woher diese Abneigung kommen mochte, ihm war die Tochter des freundlichen Polizisten immer als gutherziges junges Mädchen erschienen. Mehr noch fragte er sich allerdings, warum um Himmels Willen sie hier war und nicht seine Leonie.

	»Was tust du hier?«, entgegnete er verwundert und wartete, bis das Kind, das ganz offenbar vor Zorn nur so brodelte die Treppe herunter gelaufen war, bis er weiter- sprach. »Hat man dich hier eingesperrt?« Ein absurder Gedanke, aber eine bessere Erklärung dafür, warum das Mädchen in einer verschlossenen Kirche Orgel spielte, war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen. Auch wenn es wenig mit Musik zu tun hatte, was sie gerade abgeliefert hatte.

	Rachel sah aus, als würde sie ihn am liebsten augenblicklich in Stücke reißen. Sie antwortete nicht, sondern kam mit schnellen Schritten bedrohlich nahe, ehe sie an ihm vorbeischielte und sich ihr Gesichtsausdruck in pure Nachdenklichkeit wandelte. Michael stand nur da und musterte das Mädchen, das sich, wie er sich erinnerte, bis vor kurzem sehr gut mit seiner Tochter verstanden hatte. Vielleicht wusste sie, wo Leonie steckte? Er räusperte sich und fragte: »Hast du zufällig meine Tochter gesehen?«

	Aber das Mädchen zuckte nur zusammen und machte sich, erst rückwärts, dann vorwärts, auf den Weg nach draußen, bis sie schließlich rennend verschwand. Michael wartete vergeblich auf eine Antwort. 

	Irgendwann wurde ihm klar, dass das Mädchen nicht zurückkommen würde und er versuchte seine Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Wo war Leonie? Er durchschritt die Bankreihen und ging zum Altar. Er spähte unter die Emporen und darauf, er schaute in allen Ecken, aber er fand nichts, außer dem Rucksack, der achtlos dalag, auf dem weißen – in diesem Licht, auf traurige Weise grau wirkenden – Boden. Sanft hob er ihn auf und berührte ihn wie ein lebendes Ding, als hielte er seine Tochter selbst in Händen, die sich plötzlich in einen Rucksack verwandelt hatte. Der Inhalt war wenig auf-schlussreich und andere Hinweise gab es nicht. Ich bin zu spät, schoss es Michael durch den Kopf, sie haben sie schon gefunden und geholt. Aber das konnte nicht sein. Wie hätte Richmond in so kurzer Zeit darauf kommen sollen, Leonie hier zu suchen? Und selbst wenn, warum war dann das O´Connor Mädchen hier eingesperrt gewesen? Michael gab die Hoffnung noch nicht auf. Vielleicht hatte Leonie sich einfach nur sehr gut versteckt. Er suchte weiter. Weil er vollkommen überzeugt davon war, dass sie hier sein musste. Denn wenn nicht, war es so gut wie unmöglich, das Mädchen zu finden. Wenn nicht hier, konnte sie genauso gut am anderen Ende der Welt sein. 

	Michael durchforstete die Nebenräume, die Sakristei und bestieg schließlich auch den Glockenturm. Während er den sich hinaufwindenden Stufen folgte, spürte er, dass Richmonds Schläge und Tritte durchaus Schaden angerichtet hatten. Es zog und stach in seinen Rippen und seiner Hüfte und die Kopfschmerzen, die immer wieder an- und abschwellten, wurden heftiger. Nur durfte er sich davon auf keinen Fall ablenken lassen. Diese Kleinigkeiten hatten keine Ausreden zu sein. Michael Fitzpatrick wun-derte sich selbst über seine Entschlossenheit. Selten war er so konzentriert gewesen, so auf ein Ziel fixiert. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, was genau ihn antrieb. Die Liebe zu seiner Tochter und die Sorge um ihr Wohlergehen? Vielleicht. Doch vielleicht war es auch der Wunsch nach Erfolg, der Drang etwas zu beenden und schließlich die Normalität wieder herzustellen – womöglich sogar, sich Doctor Donovans Anerkennung zu verdienen. Möglicherweise ging es auch um Jennifer. Irgend-wie, irgendwo ging es doch immer um Jennifer. Glaubte er, er könne, wenn er Leonie fand, seine Familie wieder zusammenbaute wie ein Modellschiff, und das ganz allein, endlich mit seiner Frau abschließen? Könnte er, wenn er Leonie und Sophie nur genug liebte, die große Liebe seines Lebens vergessen? Was es auch war, Michael war erpicht darauf, seine Tochter zu finden. Die wirren Gedanken in seinem Hinterkopf konnten ihn trotz allem nicht davon abhalten. Auch keine Gewissensbisse oder Schuldgefühle, oder die Teile von ihm, die jetzt lieber vor Dono-vans Schreibtisch gesessen und beim Schach verloren hätten, als einen Kirchturm hinaufzuklettern. 


Die nächste Enttäuschung wartete auf ihn, als er oben angekommen in alle Ecken des Glockenstuhls lugte und zwischen den Bronzeglocken herumkroch, wie ein Kind, das Verstecken spielte. Denn hier war niemand. Keine Menschenseele und auch keine Spur von irgendeinem Lebewesen. Michael stand ganz allein inmitten der Holzbalkenkonstruktion und ließ die Schultern hängen. Er hatte so sehr gehofft, dass Leonie hier war, mehr noch, er hatte es gewusst. Wieder hatte er einen Fehler gemacht. Wieder hatte er versagt. 

	Er trat an eines der Fenster und versuchte durch die Verkleidung zu schauen. Da er nicht das Geringste erkennen konnte, riss er das Ding aus dem Rahmen – das gestaltete sich auch nicht schwieriger, als die Kirchentüren von ihrem Riegel zu befreien – und legte es beiseite. Mit einem Mal wehte der Wind den Regen in den Turm, das Fenster war eine Pforte des Sturms geworden, aber Michael bekam nicht mehr ab, als von der Gischt bei Flut und Wellengang am Strand. 

	Die Wolken schienen näher gekommen zu sein und nicht nur, weil er auf einem Turm stand. Er hatte das Gefühl, sie berühren zu können. Ein groteskes Verlangen danach ergriff den Mann und er machte einen Schritt auf das Fenster zu. Dann noch einen. Noch blickte er nicht nach unten. Die finsteren, grauschwarzen Sturmwolken waren faszinierend; zum ersten und zum letzten Mal in seinem Leben beeindruckten ihn die Wasseransammlungen in den Lüften regelrecht. Endlose Ströme ergossen sich daraus und wie Michael nun weiter und weiter in Richtung Fenster ging, wurde er weiter und weiter vom Regen benetzt, seine Kleidung durchtränkt. Die Jacke, die er übergeworfen hatte, schien ein Witz zu sein. Er stand schon an der Kante, er war schon aus dem Fenster geklettert und saß halb in der Luft, als er schließlich doch hinunterschaute. Die Höhe machte ihm nichts aus. Ob-wohl er nicht gern an hohen Gebäuden hinaufblickte, hatte er keinerlei Höhenangst. Das musste einer dieser Scherze sein, die nur Gott versteht. Der Mann starrte hinunter. Von dem Fenster, in dem er hockte konnte er auf den Platz vor der Kirche schauen. Der dunkle Asphalt unterschied sich kaum vom Himmel über seinem Kopf. Nur war er nicht weich und flauschig, sondern hart. Und tödlich. Und kurz bevor Michaels Verstand den Gedanken ausspucken konnte, den er gerade formulierte, drängte sich eine Vorstellung dazwischen, die ganz schrecklich war. Was, wenn Leonie sich nun vom Turm geworfen hatte? In heller Aufregung, in der er beinahe und unab-sichtlich seinen Halt verloren hätte, sondierte Michael jeden Quadratmeter des Platzes und der Straße unter ihm. Als er nichts entdeckte als kalten, nackten Stein, war er keineswegs beruhigt. Er kletterte zurück in den Glockenstuhl. Es gab vier Fenster; wer sagte, dass Leonie nicht aus einem der anderen gesprungen war – oder gestoßen wurde? Hatte das O´Connor Mädchen vielleicht seine Tochter auf dem Gewissen? Bitte nicht, flehte Michael und machte sich daran, alle anderen Fensterverkleidungen abzumontieren um hinauszuspähen. Seine größte Befürchtung war, dass Leonie auf dem Dach der Kirche liegen könnte. Auf der Straße wäre sie längst entdeckt worden. Aber als Michael den Kopf aus dem entsprechenden Fenster streckte, sah er nichts als ein verregnetes Kirchendach, hie und da vielleicht etwas Möwenmist. 

	Erleichtert atmete er auf. Weder die Wolken noch der Boden hatten jetzt noch irgendeine Anziehung auf ihn. An ihre Stelle war die unbändige Angst um das Leben seiner Tochter getreten, hatte sich mit ihnen abgewechselt, wie in einem Tanz. Ein Tanz, den seine Gedanken momentan gerne und ausdauernd zu tanzen schienen. Die Musik, die ihn begleitete, war allerdings alles andere als schön; die nicht zueinander passenden Rhythmen seines Herzens und des Pochens seiner Schläfen, wie unfähige Trommler, der Klang des Regens, als weigerte er sich eine Melodie zu spielen, das Geräusch seines eigenen Atems, das Geräusch der Schuld. 

	Michael lehnte am Pfosten des Fensterrahmens und ließ seinen Blick über die Dächer Balling's Capes schweifen. Es war eine so märchenhafte Stadt. Warum war hier nur so viel Schreckliches geschehen? Wofür errichtete man Orte, Gemälden gleich, nur um dort genauso viel Unheil anzurichten wie auf einem Schlachtfeld in der Einöde? Konnte man das Böse denn nirgendwo verbannen? Schlich sich denn das Schlechte überall hinein, wenn man nicht aufpasste? Wären wir doch nie hergekommen, dachte Michael und schloss die Augen. Wo sollte er jetzt noch suchen? Es war zwecklos. Noch einmal schaute er hinaus und sah den kleinen Hügel im Süden, um den eine kleine Straße führte, die dahinter verschwand. Zusammenhangslos dachte Michael darüber nach. Was mochte sich wohl dort befinden? Er hatte sich diese Frage noch nie gestellt. Der Hügel, auf dem er jetzt stand, war soviel interessanter gewesen. Jetzt brannte er darauf es herauszufinden. Eine ganze Weile blickte er darauf, als könnte er, starrte er den Hügel nur lange genug an, irgendwann hindurchsehen. Dann wandte er sich ab. Er beschloss Doctor Donovan danach zu fragen, was sich dort befand, wenn das alles hier vorbei war. Und insgeheim wusste er, dass er das niemals tun würde. Dass es niemals vorbei sein würde.

	Steif und unbeweglich, wie eine Maschine ein Bein vor das andere setzend, ging er wieder hinab. Er nahm den Rucksack im Vorbeigehen vom Boden auf und warf ihn über eine Schulter. Er verschloss die Tür, legte den Riegel vor und verließ die Kirche, die einsam inmitten der Stadt stand. Michael konnte sehr gut nachvollziehen, wie sie sich dort fühlen musste.

	Eigentlich wollte er zurück nach Hause gehen. Aber was sollte er da? Dort war Leonie nicht, deshalb war jeder andere Ort genauso gut. Also streifte er ziellos umher und jedes Mal, wenn in der Ferne oder der Nähe ein Blitz aus dem Himmel brach, wie ein wütender Schrei, erwartete Michael, dass der nächste ihn treffen würde. Womöglich wünschte er sich das sogar. 

	Alle Straßen waren wie leergefegt. Es schien nicht einmal Hinweise darauf zu geben, dass hier überhaupt jemand lebte. Auch die Einkaufspromenade hätte aus einer Geisterstadt stammen können. Grau auf Grau warfen die Häuser ihre Schatten übereinander, wenngleich die Sonne selbst an diesem Tag kein Licht, der gesamte Himmel nur Dunkelheit zu spenden wusste. In wenigen Fenstern brannten Lichter, genug, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass er nicht der letzte Mensch auf Erden war, aber zu wenige, um ihm das Gefühl zu nehmen, vollkommen allein zu sein. Er bezweifelte, dass irgend-etwas das konnte. 

	Am Ende der Straße wartete »Bill's Grocery Store«, wie der Rachen im Schlund eines Raubtieres. Dort brannte zwar kein Licht, aber Michael konnte zwei Schatten erkennen, die sich darin bewegten. Zuerst dachte er sich nichts dabei und ging ungeachtet seiner Entdeckung in gleichbleibender Geschwindigkeit auf den Laden zu. Aber als er näher kam, erkannte er schließlich die beiden Personen und wich augenblicklich in die nächstbeste Nische aus, die ihm genug Deckung bot, um nicht gesehen zu werden. Im Fenster des Ladens saß Bill, der Besitzer – das war zu erwarten –, gemeinsam mit Michaels Chefin, der dicken Direktorin. Er hatte keine Ahnung, was die beiden zusammenbrachte und es war ihm auch egal. Doch begegnen wollte er keinem von ihnen. 

	Bill war vor kurzem zum Mörder geworden, Michael würde nie den Ausdruck in seinen Augen vergessen, als er mit dem Seil in der Hand von der Bühne gesprungen und auf den alten Mann in Uniform zugehalten hatte. Er war mehr Tier als Mensch gewesen. Um nichts in der Welt hätte Michael diesen Kerl auch nur gegrüßt. 

	Seine Chefin, die Elvas, ging ihm ganz einfach nur fürchterlich auf den Geist. Sie war mit Abstand die nervigste Frau auf dem Planeten und Michael hatte schon mehr als genug lädierte Nerven. Fast genauso gern wie Bill, hätte er auch Elvas nie wiedergesehen. 

	Also versteckte er sich und wartete. Er traute sich nicht einmal umzukehren und in entgegengesetzter Richtung zu verschwinden, aus Angst, erwischt zu werden. Er war so nahe, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn Bill ihn durch die Mauern, hinter denen er hockte, hindurch erspäht hätte. Leonies Rucksack presste er an sich, wie einen geliebten Menschen und sog, so schien es ihm, mit jedem Atemzug mehr Wasser als Luft ein. 

	Es vergingen einige Minuten, in denen Michael immer wieder für Sekundenbruchteile um die Ecke schaute, bis sich etwas tat. Die Eingangstür des Ladens öffnete sich und die Elvas kam heraus, schwabbelte über den Boden, der nur aus Pfützen gemacht war. Sie rotierte einmal und schaute durch das Schaufenster. Dann machte sie eine Bewegung, die bei anderen Leuten vielleicht als Winken durchgegangen wäre und ging davon – zum Glück in eine andere Richtung, sodass sie nicht auf Michael traf. Doch Bill war immer noch da drin. So wartete er weiter und diesmal dauerte es weniger lange. Der dicke Verkäufer schob sich schon kurz darauf aus der Tür. Michael musste zweimal hinsehen, bis ihm klar wurde, dass der Mann ein riesiges Fleischermesser in der Hand hielt. Entweder hatte Michael nicht mitbekommen, dass ein wildes Tier – ein verirrter, tollwütiger Dingo vielleicht – die Stadt heim-suchte und Bill jetzt den Helden spielen wollte, oder das Messer war für etwas anderes bestimmt. Oder für jemand anderes. 

	Michael schluckte und glotzte Bill hinterher, der die Straße hinunterwatschelte. Er überlegte kurz, ob er ihm folgen sollte, entschied sich dann aber, lieber hier zu bleiben. Das hieß, in Bills Laden. Es war der nächstbeste Regenunterstand. Durch die unverschlossene Tür schlich Michael sich hinein und legte den Rucksack ganz vorsichtig auf den Tresen. Dann hockte er sich auf den Stuhl hinter dem Tresen, von dem er sich fragte, wie er Bills Gewicht aushalten konnte und stützte die Arme auf die Fläche vor ihm. Wie ein Chirurg zog er an dem Reißverschluss und holte die Kleider seiner Tochter hervor. Er hatte sie schon vorhin durchwühlt, fand aber keinen Grund dafür, es nicht noch einmal zu tun. Nicht die leiseste Ahnung beschlich ihn, warum Leonie ihre Klamotten in den Rucksack gestopft und dann in der Kirche gelassen hatte, aber er war froh, wenigstens etwas von ihr gefunden zu haben, so wenig es ihm auch half. Während er den Stoff befühlte, stellte er sich seine Tochter darin vor und natürlich sah er daraufhin Jennifer vor sich. Schon bald würde Leonie genauso aussehen, wie seine Frau, als Michael sie zum ersten Mal gesehen hatte. Damals in Sydney. Am Wasser. Eigentlich sah sie jetzt schon so aus. Den Tränen nahe sog Michael den Duft der Kleider ein und betete zu Gott, dass er seine Tochter wieder sehen durfte. 

	Einige Zeit saß er nur da, umklammerte die Wäsche und starrte auf einen Punkt auf dem Holz des Tresens, wo sich eine Fliege niedergelassen hatte, aber bereits vor einer Weile wieder davongeflogen war. Die beklemmende Stille behagte Michael nicht. Sie ließ seine Gedanken zu laut werden. Wieder stellte er sich dieselben Fragen. Wieder suchte er nach dem, was er tun musste, nach dem was richtig war und wieder kam er nicht weiter. Der Tanz in seinem Kopf machte ihn verrückt. Als umkreisten sich unaufhörlich zwei Namen. Donovan und Leonie. Und keiner konnte Michael gänzlich für sich gewinnen. Er brauchte beide. Und konnte nur einen haben. Er vergrub eine Hand in seinem Haar und berührte eine seiner Wunden. Der Schmerz ließ ihn zusammenfahren und seine andere Hand verkrampfte sich fester um die Shorts seiner Tochter. Ein Knistern ertönte. Michael stutzte. Er drückte noch einmal zu und das Geräusch war wieder zu hören, außerdem fühlte er etwas in der Hosentasche. Er griff hinein und holte eine ganze Handvoll Kondome hervor, die er vor Schreck auf den Tresen fallen ließ und die sich wie Würfel aus einem Becher in alle Richtungen verteilten. So wie er vielleicht menschliche Augen angestarrt hätte, hätte er sie in den Sachen seiner Tochter gefunden, fixierte er die kleinen Plastikpäckchen, als versuchte er sie nur durch seinen Blick zum Verschwinden zu bringen, aus der Gleichung zu löschen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, er hätte weinen können, oder schreien, oder beides, aber er tat nichts davon. Stattdessen legte er eine Hand vor den Mund, schüttelte den Kopf, sah zur Decke und wieder zurück, warf den Lebensmitteln in den Regalen einen Blick zu und schaute dann wieder auf das Unvermeidliche vor ihm. Dort lagen die Dinger, als wollten sie ihn verhöhnen, als wollten sie ihn auslachen. Als wollten sie ihm sagen: »Hast du es endlich begriffen?« Und so sehr es schmerzte, so unerträglich es war – er hatte es begriffen. Er stöhnte auf, weil der Gedanke ihm körperliche Schmerzen bereitete, weil das plötzliche Verständnis ihn in die Knie gezwungen hätte, hätte er nicht bereits gesessen. Er umklammerte die Kante des Tresens mit beiden Händen und warf seinen Kopf hin und her und kniff sich selbst in den Arm. Es half nichts. Das hier war kein Traum, er wachte nicht auf. 

	Dann hörte er Polizeisirenen. Aufheulende und verstummende, verzerrte Geräusche, erst weit weg, dann immer näher. Er ging zum Fenster und sah das Blaulicht des Streifenwagens, wie es sich in den Fensterscheiben der Häuser einer nicht weit entfernten Straße spiegelte. Es war die Hauptstraße. Der Wagen fuhr den Hügel hinauf, geradewegs zum Rathaus. Sie haben sie. Sie haben sie gefunden. Michael sah zu, wie die blauen Lichtblitze sich die Steigung hinaufkämpften, der Fahrer musste Mühe haben, bei dem Wetter sehen zu können, dem Wagen dagegen musste es schwerfallen in den Pfützen Halt zu finden. Aber unaufhörlich, ganz, als lebte er dafür, gelang es dem Wagen doch der Straße zu folgen. Sie bringen sie zu ihm. Sie bringen sie zu Donovan. Das Blaulicht wurde zunehmend schwächer, blieb aber die ganze Zeit in Sicht, als wollte es ihn provozieren, als versuchte es ihn anzulocken. Das brauchte es jedoch gar nicht zu versuchen. Michael wusste bereits, dass er kommen musste. Im Grunde hatte er das von Anfang an gewusst. Den Rucksack, die Klamotten und die Kondome ließ er achtlos in Bills Laden liegen. Er ging hinaus vor die Tür und bahnte sich den Weg zur Hauptstraße, diesem schnurgeraden Weg, der einen ohne Umschweife zum Mittelpunkt der Stadt und zur Spitze des Hügels führte. Nur dass sie heute so aussah, als führe sie direkt in den todbringenden Himmel, geradewegs zwischen den aschgrauen Wolken hindurch. 

	Michael folgte der Straße, kämpfte genauso wie der Polizeiwagen gegen den Wind. Er griff in seine Jackentasche und zog die Pistole hervor, die keinen Tropfen abbekommen hatte. Sie war kalt und metallisch und schwer in seiner Hand. Der Tanz war vorüber. Jetzt gab es nur noch geradeaus. Michael wurde klar, wusste ganz genau, dass er sich entschieden hatte. 

	Und am Ende war es ganz einfach gewesen.
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	Die Orgel dröhnte in ihren Ohren, schon seit langem, aber eine bessere Idee hatte sie nicht, um auf sich aufmerksam zu machen. Hinzu kam, dass der Ton, den sie so erzeugte, erstaunlich gut zu ihren derzeitigen Gefühlen passte. Die Orgel schrie heraus, was Rachel nie gekonnt hätte. Eigentlich wusste sie genau, dass es zwecklos war. Bis nach draußen hörte man das Instrument nicht, bei diesem Unwetter war die Wahrscheinlichkeit, damit jemanden anzulocken, kaum vorhanden. Sie saß in der Falle, schon eine gefühlte Ewigkeit und das nur wegen Tony. Ihrem sogenannten »Freund«, dem Wichser, der sie aus heiterem Himmel hier eingesperrt hatte! Zuerst hatte sie sich zusammengereimt, dass er Leonie, die Schlampe, selbst, ganz allein finden wollte um als Held dazustehen. Aber dann erinnerte sie sich, dass Tony dafür nicht der Typ war. Mal ganz abgesehen davon, dass er sowieso von Anfang an ungewöhnlich nett zu Leonie gewesen war – nicht, dass Rachel das nicht aufgefallen war, sie war ja nicht blöde –, war er auch ganz einfach nicht in der Lage das zu tun was notwendig war, er war schwach und nichts weiter als ein Idiot. Und für ihn hatte sie die Beine breit gemacht! Rachel zitterte, so sehr spannte sie die Wut an, die sie verspürte. 

	Sie war vorher nur ein anderes Mal so wütend auf Tony gewesen. Und zwar, als er ihr diese Horrorgeschichte über St. Balling und sein Krankenhaus hinter dem Hügel er-zählt hatte. Sie wusste nicht, ob sie das Zeug glaubte oder nicht, aber sie hatte Albträume davon bekommen. Und wie die meisten in der Stadt sprach sie ungern über den Hügel. Auch wenn allgemein bekannt war, dass Steward dort nur seine Schäfchen aufzog, war die Legende nie wirklich aus dem Herzen der Stadt verschwunden. Auf die Geschichte hätte sie also bereits getrost verzichten können, aber diesmal hatte Tony den Bogen eindeutig über-spannt. 

	Sie hatte ihn sowieso nie gewollt! Tony war ganz nett, ein Zeitvertreib, aber wer wollte schon einen Jungen, wenn ein ganzer Mann zum Greifen nah war? Rachel erinnerte sich noch genau an den Brief, den sie damals bekommen hatte, als sie hergezogen war. Daniel Donovan hatte ihr so wundervolle Worte geschrieben. Und wie er sie ansah, wie er lächelte, es war für Rachel immer vollkommen unmissverständlich gewesen – er liebte sie genauso, wie sie ihn. Nur hatte Anna immer zwischen ihnen gestanden. Rachel konnte zu jeder Zeit sehen, dass Doctor Donovan seine Frau am liebsten losgeworden wäre, um stattdessen mit ihr zusammen zu sein und unzählige Male hatte das Mädchen davon geträumt, dass das passieren würde. Mehr als das, sie hatte es in Gedanken bereits erlebt. Es war stets nur eine Frage der Zeit gewesen. Aber es hatte viel zu lange gedauert. Daniel war Anna nicht losgeworden, sicherlich hatte er es auf jede erdenkliche Art versucht, nur war das Miststück hartnäckig. Verständlicherweise. Rachel hätte den Mann auch nie mehr losgelassen, wenn sie ihn erst mal gehabt hätte. Jedes Mal, wenn sie Donovan ansah, jeden Sonntag, was viel zu selten war, und sich ihre Blicke trafen, dann wusste sie, dass Anna irgendwann fort sein würde, irgendwie, auf irgendeine Art würde sie verschwinden. Rachel konnte sehen, wie Daniel genauso verzweifelt darauf wartete, wie sie. 

	Dann war Anna verschwunden. Alles hätte ganz perfekt sein können. War es aber nicht. Leonie, von der Rachel geglaubt hatte, sie sei ihre Freundin, rannte herum und verbreitete abscheuliche Geschichten über Donovan. Absurde Lügen! Er habe mit ihr geschlafen! Als ob Daniel das Flittchen will und nicht mich!, kreischte Rachel in ihrem Kopf. Wer konnte das ernsthaft glauben? Rachel war nur ein Mal in ihrem Leben so wütend gewesen. Und zwar an dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass Daniel Donovan verheiratet war. Es war nicht zu erkennen gewesen, die Donovans trugen keine Eheringe, Daniel glaubte nicht an Symbole. Es war vor fast vier Jahren gewesen, Rachel hatte ihm Blumen bringen wollen, mit ihm sprechen, dem Mann ihre Liebe gestehen und da war sie gewesen. Anna – ich bin ein Engel von einer Frau – Donovan. Erstmals hatte Rachel wahren Hass auf jemanden verspürt. Bald darauf war ihr zwar klar geworden, dass Daniel eigentlich sie, Rachel, liebte. Zunächst aber war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Und hatte fürchterliche Dinge getan. Sie hatte schlimme Verfehlungen begangen, war ein schrecklicher Mensch gewesen. Zum Glück hatte Daniel selbst sie von ihren Lastern befreit. Sie zurück ins Licht geholt. Und mit Tony war jemand da gewesen, an dem sie Halt fand, der sie stützte. Bis irgendwann, eines schönen Tages das wahre Glück vor ihrer Tür stehen würde. Sie musste nur Geduld beweisen. Wir lieben das Leben und leben das Glück.

	Und jetzt wo Anna wie vom Erdboden verschluckt war, musste Rachel Leonie eigentlich sogar danken. Konnte sie allerdings nicht, da Daniel, gebeutelt von den bescheuerten Lügen, die das Miststück erzählte, völlig neben sich stand. Schon jetzt hätte Rachel glücklich in seinen Armen liegen können, wäre Leonie nicht so ein widerlicher Mensch gewesen! Und zu allem Überfluss versuchte Tony auch noch, ihr zu helfen! Wandte sich denn die ganze Welt gegen Rachel? 

	Sie musste an die vielen Gesichter denken, die sie angestarrt hatten, die sie angeschrien hatten, als sie auf der Messe gebeichtet hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass Rachel das hatte tun müssen – die Sache von damals war im Stillen geklärt worden – und es war der schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen. Was all diese Leute zu ihr gesagt hatten. Auch davon hatte Rachel Albträume bekommen. Und sie hatte sie immer noch. Nur die Wut, die sie verspürte, vermochte sie davon abzulenken. Nicht anders ließ es sich überhaupt aushalten.

	Jetzt stand zwar nicht Leonie vor ihr, auf die sie eben diese, ihre Wut abladen konnte, sonder ihr Vater. Was machte der denn hier?

	Nachdem Rachel eben diese Frage zu dem Mann, der gerade mir nichts dir nichts in die Kirche spaziert war, hinuntergebrüllt hatte, rannte sie die Treppen hinab und auf ihn zu. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, er sah ganz mitgenommen aus. Was nichts daran änderte, dass er der Mann war, der Leonie angeschleppt hatte. Sie hasste ihn vielleicht nicht so sehr wie seine Tochter, aber immer noch genug um ihm große Schmerzen zuzufügen. Sie lief auf ihn zu, kam immer näher, wusste gar nicht wirklich, was genau sie mit ihm anstellen wollte, und hielt dann ganz plötzlich inne. Hinter dem verdutzt dreinblickenden Mann, der derangierter war als sein verwüstetes Haus, erblickte sie den bunten Rucksack, der neben dem Altar ruhte. Und alle Abscheu und damit verbunden auch ihr Wunsch, Leonie am Baum hängen zu sehen wie Linus Richmond, waren mit einem Mal wieder in ihren Verstand gerammt. Der Vater war egal. Er war nur ein Trottel, der nie hätte herziehen sollen. Daniel würde ihn rausschmeißen und es wäre Ruhe. Aber Leonie wollte Rachel selbst erledigen. Diese Fitzpatrick würde nicht einfach so davonkommen. 

	Mit einem rauchenden Kopf machte Rachel kehrt und wandte sich den geöffneten Türen zu, durch die der Wind den Regen hinein in die Kirche peitschte. Sie rannte los und stürmte aus dem Marmorgebäude, so schnell sie konnte und verschaffte sich ein wenig Abkühlung. Erst als sie schon viele Meter gelaufen war dachte sie darüber nach, wo sie nun eigentlich hingehen wollte. Die Chance, Leonie zu finden, war verschwindend gering. Sie war nicht zu Hause, ihr Vater hätte sonst nicht in der Kirche gesucht – er hatte sie soeben nach Leonie gefragt, auch wenn Rachel es kaum mitbekommen hatte – und eben dort in der Kirche war sie auch nicht gewesen. Nur ein Gutes hatte das alles: Tony würde Leonie ebenso wenig finden können wie Rachel. 

	Die Gewissheit, verloren zu haben war trotzdem niederschmetternd. Verzweifelt nach einer Möglichkeit suchend, drehte sie sich im Kreis und blickte in alle Richtungen, während der Regen an ihr hinunterlief. Es musste doch noch irgendeinen Ort geben, ein Versteck, irgendetwas! Aber nichts wollte ihr einfallen. Es betrübte sie.

	Dann musste sie wenigstens einen Platz finden, an den sie jetzt gehen konnte. Nur wollte sie nicht allein sein. Sie fühlte sich leer und ermattet. Sie brauchte jetzt mehr denn je eine stützende Hand. Jedoch gab es niemanden. Tony hatte sie verraten wie sonst was, als wäre sie ihm niemals wichtig gewesen, auch er würde sie kennenlernen, sollte er die Dreistigkeit besitzen sich nochmal vor ihr blicken zu lassen, so richtig kennenlernen – anders, als es ihm lieb war! Ganz anders! 

	Zu Hause war auch niemand. Rachels Vater war unterwegs, um an der Seite des Chiefs zu versagen. Tho-mas hatte ihn vermutlich ins Meer geführt, um Leonie zu retten. Es hätte Rachel nicht gewundert, wenn sie ihren Dad nie wieder gesehen hätte, genau wie ihre Mutter.

	Der Mensch, zu dem sie am allermeisten wollte, hockte im Rathaus und hatte sich eingeschlossen. Würde er für sie aufmachen? Vielleicht. Aber womöglich war er auch zu aufgebracht. In ihrer gemeinsamen Wut auf Leonie Fitzpatrick hätten sie sich vermutlich nur noch besser verstanden, wären sich noch näher gekommen, aber Rachel konnte verstehen, wenn er lieber allein sein wollte. Sie hatte so lange gewartet, da machte ein Tag mehr auch nichts mehr aus.

	Ansonsten fiel ihr nur noch einer ein. Jemand, mit dem sie schon lange nichts mehr zu tun hatte. Weil sie aber sonst mit sich selbst allein gewesen wäre, eine Vorstellung, die ihr sehr missfiel, machte sie sich trotzdem auf den Weg zu John Steward. 

	Sein Haus war gar nicht weit vom Haus der Fitzpatricks entfernt, wie sie wusste. Den Weg zu Johns Zuhause kannte sie ohnehin im Schlaf. Es war ein hübsches Gebäude, nett eingerichtet, gemütlich an Regentagen wie diesem. Die Einrichtung hatte sie dessen ungeachtet meist weniger interessiert. Wie sie bemerkte, war der Wagen nicht in der Einfahrt, was sie allerdings kurzerhand überging. Rachel hatte keinen Nerv dafür, sich mit der möglichen Abwesenheit Johns auseinanderzusetzen. Sie klingelte nicht, ging einfach hinein, als gehöre ihr das Haus, als rechtfertige ihre Vergangenheit darin einen Anspruch darauf. Drinnen umfing sie Kälte. In ihrem kurzen Kleid, inzwischen zur letzten Faser durchnässt, fühlte sie sich wie eine Wasserleiche, sofern dieser Daseinszustand für einen Menschen in irgendeiner Weise nachvollziehbar war. Dass Steward tatsächlich nicht da-heim war, ignorierte sie, obwohl sie doch gerade noch so erpicht auf Gesellschaft gewesen war.  Vielleicht wollte sie ja doch lieber für sich sein, oder vielleicht war John auch einfach nicht der, den sie gerade sehen wollte. Sie war nicht in der Lage ihre Gedanken zu verstehen, doch der unbändige Zorn in ihrem Kopf schwieg immerhin. Zumindest für den Augenblick, sodass Rachel überhaupt nicht mehr nachdachte. Sie vergaß die ganze Welt um sie herum, die Verräter, die Lügen, die ihr den ganzen Sonntag ruiniert hatten. Vielleicht mehr als nur den.

	Ihre Schuhe schob sie unter die Kommode neben der Tür, so pflegte John es zu tun, wie sie sich erinnerte. Auf leisen Sohlen ging sie hinauf ins Badezimmer und schlüpfte aus ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche, die mehr an ihr klebten, als dass sie sie trug. An einem Haken hing ein flauschiger Bademantel, auf den ganz winzig »J. S.« gestickt war und vergrub sich darin. Der warme Stoff schien sie alle Sorgen vergessen zu lassen. Fast wie die Wolle von Schafen, dachte sie und ging leichtfüßig zurück hinunter. 

	Im Wohnzimmer warf sie sich auf eines der schönen Sofas und machte es sich bequem. Sie reckte sich und seufzte, vor Erleichterung. Es hätte ihr nichts ausgemacht, hier für immer einzuschlafen, meinte sie. Rachel konnte sich gut – sehr gut – an dieses Sofa erinnern. Noch besser an Johns Bett, das im Raum nebenan wartete. Darin, überlegte sie, könnte sie noch besser für immer ein-schlafen und von Daniel träumen. Also mühte sie sich aus ihrer gemütlichen Position und schlurfte in einem Zustand zwischen Zufriedenheit und noch etwas anderem, einem weniger guten Gefühl, in John Stewards Schlafzimmer. Das fühlte sich noch genauso an, wie damals, sie erkannte sogar die Deckenlampe wieder, die darüber hing. Alle Viere von sich gestreckt versank sie in der großen Matratze und versuchte die Ruhe einzuatmen, die sie jetzt umgab. Der Regen, der gegen die Fenster trommelte beruhigte sie überdies, anstatt sie an all das Unglück da draußen zu erinnern. Er schien zu flüstern, und so kam sie sich doch nicht ganz allein vor.

	Lange aber währte die Entspannung nicht. Sie war für einen Moment eingedöst, aber ein Geräusch warf sie unsanft in das Hier und Jetzt zurück. Verschlafen hob sie zunächst nur den Kopf um zu lauschen. Womöglich hatte nur der Wind an einem Fensterladen gerissen und ihn zum Klappern gebracht. Doch von nebenan konnte sie eindeutig Schritte vernehmen. Jemand war hier. Murrend rollte sie sich aus dem Bett. Rachel fragte sich, was John sagen würde, wenn er sie so sehen würde, in seinem Bademantel, mit nichts darunter. Noch dazu, nachdem sie einfach in sein Domizil spaziert war. Ob er ein wenig mit ihr über die alten Zeiten reden wollen würde? Rachel betrat das Wohnzimmer. Steward sah sie dort nicht. »Was machst du denn hier?«, wollte sie schreien aber verkniff es sich. Schlagartig war all ihre Wut zurück und Tony stand nur Meter von ihr entfernt. Neugierig beäugte er alle möglichen Habseligkeiten Johns. Nur drehte er sich nicht um. Er bemerkte Rachel nicht und bog in die kleine Küche ein, über die sich Rachel immer lustig gemacht hatte – wenngleich sie daran nicht weniger Erinnerungen hatte, als an das Sofa oder das Bett. 

	Rachel schwebte lautlos hinterher und griff nach einer Blumenvase, die zwischen den Küchengeräten mehr Platz einnahm, als eigentlich zur Verfügung stand. Sie packte die Blumen am Stiel und warf sie beiseite. Tony war nun beinahe an der Treppe angekommen. Noch immer machte er keine Anstalten, sich umzudrehen. Mit wenigen großen Schritten war Rachel genau hinter ihm und rammte ihm den Boden der Vase ins Genick, sodass das Wasser hinaus schwappte. Sie legte allen Hass, den sie auf diesen Jungen verspürte, in den Stoß und Tony kippte sofort aus den Latschen. Er fiel vornüber und landete mit dem Kopf auf einer Treppenstufe. Das Geräusch war markerschütternd. Dann lag er reglos da. Rachel ließ die Vase sinken, behielt sie aber in beiden Händen und musterte ihr Werk. Sie beugte sich zu Tony hinunter und stellte fest, dass er atmete. Schade eigentlich. Er sah nicht aus, als würde er schnell aufwachen und nachdem sie an ihm gerüttelt hatte, um sich diesen Umstand zu bestätigen, stellte sie die Blumenvase schließlich doch weg. Sie packte Tony unter den Achseln und hob ihn auf – er wog nicht gerade viel. An dem Jungen war nichts dran, wie sie wusste. Mühelos schleifte sie ihn zurück ins Wohnzimmer und von dort ins Schlafzimmer. Wie einen Müllsack ließ sie Tony aufs Bett plumpsen und starrte ihn einen Moment lang an. Sie hätte ausspucken können, ließ es aber bleiben. Stattdessen ging sie zum Nachttisch, einer Kommode mit mehreren Schubladen, und stöberte darin. Falls John nicht aus einer Laune heraus alle Andenken an Rachel aus seinem Haushalt entfernt hatte, dann sollte sie finden können, wonach sie suchte. Und das tat sie. Sie schloss das kalte Metall der Handschellen – die John von ihr bekommen hatte; ihr Vater hatte sich fürchterlich geärgert, dass er die Dinger »verloren« hatte – um Tonys Handgelenk und den Bettpfosten und ging dann die Vase holen, die noch in der Küche stand. Mit ihrem neuen Spielzeug pflanzte sie sich ans Fußende des Bettes und wartete. Dabei beobachtete sie ihre Freunde, die Regentropfen, die langsam an der Fensterscheibe hinunterliefen. 

	 

	Er blinzelte. Als er die Augen aufschlug, kam der Schmerz in seinem Nacken zurück und er stöhnte. Erst danach fiel ihm auf, dass er nicht auf der harten Treppe lag, sondern in einem weichen Bett. Das gefiel ihm. Dass seine rechte Hand daran gefesselt war, gefiel ihm überhaupt nicht. Von Rachel O´Connor, die ihn mit hasserfülltem Blick an-starrte und keinen Meter von ihm entfernt mit einem stumpfen Gegenstand hantierte, ganz zu schweigen. Wie war sie aus der Kirche herausgekommen? Und warum um alles in der Welt, war sie jetzt hier? Er schluckte, unfähig zu sprechen. Er warf einen Blick nach draußen, ohne zu wissen, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Er glaubte zwar, es konnten nur Minuten gewesen sein, aber wer konnte das schon genau sagen. Außer Rachel natürlich, die ihm sicher mit Freuden jeden Wunsch von den Lippen ablesen würde. Tony hatte das ungute Gefühl, dass er diesen Tag nicht überleben würde. So also, hatte der doch noch schlimmer werden können.

	Das wahnsinnige Mädchen glotzte ihn an und er glotzte zurück, als wäre der jeweils andere ein Gespenst. Wenn sie bis in alle Ewigkeit schweigen würden, könnte es doch noch ausgehen, dachte Tony – nicht gut, nicht schlecht, einfach nur ausgehen –, aber er wusste selbst, dass das nicht passieren würde. Und Leonie könnte er dann auch nicht retten. Was konnte er tun, um von hier zu entkommen? 

	Vorsichtig regte er sich, streckte einen Arm aus – den, der nicht gefesselt war. Rachel verzog keine Miene. »Wenn du irgendwas versuchst, schlag ich dir den Schädel ein.« Sie hob demonstrativ die Vase, die Tony längst als das Instrument seiner Niederstreckung identifiziert hatte. 

	»Okay, okay«, sagte er und machte eine beschwichtigende Geste. Es war ihm unangenehm, zu dem Mädchen aufblicken zu müssen. Interessanterweise war das zum ersten Mal so, wenn er es recht bedachte. »Hör zu, Rachel, das mit der Kirche tut mir leid, aber …. « Er kam nicht dazu, weiterzureden. Eigentlich hatte er auch gar nicht gewusst, was für eine Ausrede er hatte erfinden wollen. Dass es hier vorbei war, dass er Leonie nicht finden und nicht retten würde, dass er dieses Bett mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr verlassen würde, das alles fasste er in einem Seufzer zusammen, während Rachel explodierte.

	»Du Arschloch, hast mich eingesperrt, um dieses Miststück zu retten! Ich hasse dich!«, sie sprang auf und umklammerte die Vase, mit aller Kraft, wie es schien. Wenn sie sie zerbricht, dachte Tony absurderweise, dann hab ich vielleicht eine Chance, bis ihm einfiel, dass sie dann jede Menge Scherben hätte, die ganz wunderbar zu seiner Kehle passen würden. »Wie kannst du es wagen, so was zu tun? Hast du denn überhaupt keinen Respekt vor mir, oder vor dir selbst? Oder vor Doctor Donovan?« Tony wusste nicht, was er darauf antworten sollte, außer vielleicht »Nein«. Er hatte allerdings so eine Ahnung, dass Rachel das nicht gut aufnehmen würde. Das ganze Mädchen schien zu wachsen und zu schrumpfen, so schwer atmete es. Tony konnte ihr förmlich ansehen, dass sie nach weiteren Vorwürfen kramte, nach Beleidigungen, die sie ihm an den Kopf werfen konnte. Sie schien keine zu finden und sackte nach einem Weilchen zurück auf das Bett. Tony war nicht entgangen, dass sie nicht länger ihr knappes Kleid trug, sondern einen Bademantel, unter dem sie seiner Einschätzung nach nackt sein durfte. Weil Gott (Tony glaubte nicht an Gott, aber daran erinnerte er sich gerade nicht) einen ganz besonderen Sinn für Humor hatte und Tony ein Mann war – oder zumindest auf dem Weg einer zu werden – meldete sich bei dieser Vorstellung sein Körper zu Wort und die Stimme war zurück, die ihn pausenlos einen Vollidioten nannte. Mit ihrem nassen Haar sah Rachel wild und unberechenbar aus – genau das war sie ja auch. Und verdammt – genau das liebte Tony nun mal an ihr. Er wusste, dass sie einen Knall hatte. Sie war verrückt, vielleicht ein Monster, aber das sollte mal jemand versuchen, seinem Hormonspiegel zu erklären. 

	Lange sah er Rachel an. Natürlich war da Leonie. Sie war da draußen, sie war allein, sie brauchte Hilfe. Und er liebte sie, glaubte er. Irgendwie liebte er sie, genauso wie Rachel. Er liebte sie beide. Weil Gott ein Witzbold war. Der Punkt war, Leonie war unerreichbar und im Begriff zu sterben. Rachel war hier, bei ihm. Es war eine Entscheidung, die ihm leichtfiel. Rachel ein zweites Mal zu widerstehen, dafür hatte er nicht die Kraft. Und womöglich hatte Tony  auch die eine Möglichkeit gefunden, wie er die Situation doch noch mehr oder weniger heil überstehen konnte.

	»Hey, Kleines«, murmelte er und versuchte sich ein wenig aufzurichten. Rachel sah ihn irritiert an. »Es tut mir leid, ich wollte dir nicht weh tun.« Ganz langsam streckte er seine freie Hand aus und berührte ihre Schulter. Der Bademantel war sehr weich. »Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich bin halt ein Vollidiot.« Ach, jetzt plötzlich? »Wollen wir das nicht einfach vergessen?« Er lächelte und sah sie vielsagend an. In Wahrheit hatte er Todesangst. So ähnlich mussten sich die Männchen von schwarzen Witwen fühlen. »Ich liebe dich.«

	Rachel sagte nichts, ließ sich die Berührung gefallen. Tony machte sich noch ein wenig größer und bemühte sich ein Gespräch zu beginnen. Er fragte das Erstbeste, das ihm einfiel. »Was machst du eigentlich hier?« In der-selben Sekunde hoffte er, sie würde die Frage nicht erwidern, sonst war alles dahin. Er war hier, weil er gehofft hatte Leonie zu finden. Und er durfte ihren Namen vor Rachel auf keinen Fall erwähnen. So intelligent war Tony, der Vollidiot, am Ende dann doch. 

	»Ich war früher oft hier«, sagte Rachel, als würde das irgendetwas erklären. Ohne weiter darüber nachzudenken schob sich Tony näher an sie heran, so nah, wie es die Handschellen eben zuließen und es gelang ihm irgendwie, sich neben sie zu setzen.

	»Bist du mir noch böse?« Er schaffte es mit einem gewissen Grad von Verrenkung seinen freien Arm um sie zu legen. Ganz allmählich wich der finstere Ausdruck aus ihrem hübschen Gesicht und sie wurde wieder zu der Dramaqueen, dem theatralisch traurigen Mädchen, das an ihm Halt suchte, weil es nicht bekommen hatte, was es wollte. Zu dem Mädchen, das er so anziehend fand. Sie wandte sich ihm zu und erwiderte die Umarmung. Mit beiden Händen. Ihr nasses Haar schmiegte sich an seine Wange. Tony öffnete und schloss frustriert die nutzlose Hand, mit der anderen berührte er, wie von Sinnen, so viel von seiner Freundin, wie er nur konnte. Schon einen Moment später lag sie auf ihm, sie umarmten und küssten sich. Sie machte keine Anstalten ihn zu befreien, aber viel mehr als eine Hand brauchte es auch nicht, um den Bademantel loszuwerden. Er hatte im Übrigen recht behalten – sie hatte darunter tatsächlich nichts an. 

	Das Haus des Doktors, dachte er, ohne wirklich nach-zudenken. Wie hätte er das auch anstellen sollen? Es war ein besserer Ort als der Glockenstuhl, fand Tony. Und die Stimme in seinem Kopf hörte endlich auf ihn zu tadeln, sodass er glaubte, es habe sie nie gegeben.

	Dann hörte er Polizeisirenen. Gar nicht weit entfernt, fuhr in elendigem Tempo ein Streifenwagen den Hügel hinauf. Tony wandte den Blick von Rachel ab – was gar nicht einfach war – und sah hinaus. Irgendwo meinte er Blaulicht zu sehen. Sie haben sie erwischt, dachte er. Rachel drängte sich zurück in sein Blickfeld, drückte ihren sehr weiblichen Körper an seinen und machte sich daran seinen Gürtel zu öffnen. Sie haben sie erwischt, dachte er noch einmal. Aber es schien unwichtig zu sein, die Worte hatten keine Bedeutung, sie flogen einfach auf das weite Meer seiner Gedanken hinaus und verschwanden, wie Möwen hinter dem Horizont. 

	Leonie schien Teil einer anderen Geschichte, einer anderen Welt. Sie haben sie. Es ging ihn nichts an.  Sie war nicht mehr seine Angelegenheit. Das war sie nie gewesen.

	Tony sah verwirrt in Rachels Gesicht und blinzelte. Er grinste auch vor sich hin, ohne es zu merken. Sie er-widerte den Blick. Er küsste das irre Mädchen auf ihm, ließ seine Hand an Rachel auf- und abwandern und vergaß alles andere. Ob er das nun wollte – oder musste. 

	 

	Rachel hörte die wie wild kreischenden Sirenen und dachte: Jetzt bekommt das Flittchen, was es verdient. Es war ihr gar nicht mehr wichtig, dass sie Leonie nicht erwischt hatte und keinen Anteil an ihrer Bestrafung haben würde. Sie hängen sie auf. Für einen Augenblick überlegte sie zwar, ob sie doch zum Rathaus gehen und zusehen sollte. Daniel macht sie fertig. Aber der Gedanke an das Rathaus, die Bühne, die Messe, war ihr schlagartig unangenehm. Da küsste Tony sie schon wieder und so machte sie weiter. Es war besser als allein zu sein. Zudem gefiel es ihr. Tony hatte schon immer gewusst, wie er sie behandeln musste, lange böse sein konnte sie ihm einfach nicht. 

	Sie löste seine Gürtelschnalle und sah ihm dabei in die braunen Augen, die, die sie immer so verträumt ansahen. Nein, diesen Augen konnte man nicht lange böse sein. Sie mochte Tony wieder, obwohl sie den Jungen vor nicht mehr als einem Moment noch gehasst hatte. Und wenn schon, dachte Rachel O´Connor und lächelte ihn an. John war nicht hier. Tony war ein netter Zeitvertreib. Und die Vase lag gleich dort auf dem Boden. 

	Wenn er irgendwas versuchte, würde sie ihm eben einfach den Schädel einschlagen. 
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	Weiter geradeaus«, wies Thomas ihn an. Sean O´Connor tat, wie ihm geheißen. Auch wenn er sich fragte, wohin ihn dieser Mann gerade führte, denn im Grunde kam er sich vor wie ein Gaul – angetrieben von einer Reitgerte – und liebäugelte mit dem Gedanken, Thomas Richmond irgendwo abzuwerfen. Und rätselte, ob das nötig sein würde. 

	Sie rollten den Hügel hinunter, so weit wie selten, bis an den Rand der Stadt. Sean konnte schon den schmiedeeisernen Zaun sehen, der nur an wenigen Stellen aus der dichten Hecke hervorguckte, die ihn fast gänzlich verschlungen hatte. Die Stadtgrenze. Was hatte Thomas vor? Er hatte gesagt, er wisse, wo das Mädchen steckte, aber jetzt gerade kam es Sean eher so vor, als wolle Thomas ihn anleiten geradewegs durch den Zaun zu brettern und Balling's Cape den Rücken zu kehren, im allerletzten Moment zu fliehen, bevor hinter ihnen alles in einer gigantischen Explosion in die Luft flog, wie in einem schlechten Actionfilm. Das war nicht mal eine Vorstellung, die Sean sehr abstoßend fand. Das Städtchen, in dem er sich bisher immer wie im Paradies gefühlt hatte - das ihn und seine Tochter aufgenommen hatte, nachdem seine Frau gestorben war und er nicht gewusst hatte, worin im Leben er noch einen Sinn sehen sollte, bis er zufällig Daniel Donovan über den Weg gelaufen war – und wo er sich so lange so wohl gefühlt hatte, war in den letzten drei Wochen zu einem unfassbar schrecklichen Ort geworden. Schon als Thomas dieses Mädchen geschlagen hatte, war Sean skeptisch gewesen. Dass sein Vorgesetzter sich nicht immer ganz unter Kontrolle hatte, vor allem wenn es darum ging Doctor Donovans Regeln durchzusetzen, was zum Glück meist problemlos vonstatten ging, war Sean schon immer klar gewesen. Aber so weit war Thomas noch nie gegangen, genauso wenig hatte Sean Christa Elvas je jemandem ins Gesicht schlagen, oder Daniel Donovan einen Mann verprügeln sehen, und jetzt sah man, wohin all das führte. Zu einem alten Mann, gehängt an einem Baum. Wo konnte nur all dieser Hass hergekommen sein? Diese Gewalt? Das hier war Balling's Cape, verdammt noch mal, das hier war Daniel Donovans Stadt! Hier durfte es diese Dinge gar nicht geben!

	Sean konnte sich nicht entscheiden, um wen oder was er sich am meisten Sorgen machen sollte. Thomas stand förmlich neben sich, hatte gerade einen Mann zusammengeschlagen – Sean war nicht von gestern, er wusste was geschehen war, auch wenn er nicht anwesend gewesen war – und hatte jetzt einen Ausdruck in den Augen, der entweder vollkommene Lustlosigkeit oder manische Besessenheit sein konnte. Und dass Sean nicht in der Lage war, es sicher zu bestimmen, machte ihn nur noch unsicherer. 

	Daniel Donovan war ein Wrack, ein Schatten seiner selbst, aber das schien den Leuten auf dem Rathausplatz gar nicht aufgefallen zu sein. Sie hatten ihn ehrfürchtig angesehen und seiner Rede gelauscht wie eh und je. Dabei hatte er so ausgesehen, als glaubte er sich selbst nicht, was er da faselte. Wie auch? Einen Menschen zu töten war jetzt eine ganz alltägliche Sache? Niemand hatte etwas Falsches getan? Sean hätte lachen können, wäre es nicht so eine ernste Situation gewesen. Leonie Fitzpatrick war in Gefahr. Sie sollten sie finden. Sie würden sie finden, falls Thomas nicht nur einer fixen Idee folgte, und was dann? Sean konnte sich denken, was, doch den Ausgang, was letztendlich mit ihr passieren würde, konnte er nicht vorhersehen. Er fragte sich, ob sie das Mädchen geradewegs in die Hölle schicken würden. Denn wenn Donovan einen Mord rechtfertigte und damit jedermann beruhigen konnte, dann bedeutete das doch, dass er selbst tun und lassen konnte, was er wollte. Und das wäre das Ende von Leonie, da war Sean sich beinahe sicher. Wofür sonst sollten sie sie zu ihm bringen? Was konnte er anderes von ihr wollen, als sich dafür zu revanchieren, dass er Anna verloren hatte? Sean wusste nicht mehr, was er von Doctor Donovan halten sollte, den er bis vor kurzem genauso verehrt hatte wie alle anderen in der Stadt. Und das war es wohl, was ihm am meisten Sorgen bereitete. 

	Wenigstens geht es Rachel gut, dachte er. Wenigstens seine Tochter war wohlauf, saß zu Hause und erholte sich gerade wahrscheinlich von dem Schock auf dem Rathausplatz. Mein armes Mädchen. 

	»Links!«, kam es von Thomas. Er starrte durch die Windschutzscheibe und Sean fragte sich, wie er sich sicher sein konnte, wo sie waren. Er selbst konnte keinen Meter weit sehen. Und Balling's Capes Ecken und Kreuzungen sahen schon bei Sonnenschein alle gleich aus. Nicht viel schneller als in Schritttempo bekam er die Kurve und folgte dem Hügel hinab in die äußersten Winkel der Stadt. Ich glaube, hier bin ich überhaupt noch nie gewesen, überlegte er. Wenigstens hielten sie jetzt nicht mehr auf die Stadtgrenze zu, sondern fuhren parallel zu ihr eine kleine Straße entlang. »Da vorne.« Thomas präzisierte seine Anweisung nicht weiter, doch Sean konnte sich jetzt denken, wovon er sprach. Eines der Häuser stach dadurch aus den Reihen der anderen hervor, dass es zwischen ihnen zu versinken drohte. Ein uraltes Häuschen, fast eine Ruine, die ganz für sich schien, wenngleich umringt von den gewöhnlichen, hübschen Steinhäusern Balling's Capes. Was ist das denn?, fragte sich Sean und hielt rutschend davor an. 

	Thomas war schon dabei auszusteigen, ehe Sean ihn danach fragen konnte. Ein Bein aus der Tür gestreckt sah der Mann ihn an und sagte: »Wenn du mitkommen willst, dann nimm deine Taschenlampe.« Seltsamerweise klang das wie eine Bitte. Verwirrt nahm Sean die längliche, silbrige Taschenlampe aus dem Fach in der Fahrertür und begab sich ebenfalls aus dem Wagen. Er seufzte, als er sich nach wenigen Sekunden wieder wie unter einem Wasserfall fühlte. Thomas bedeutete ihm nicht ihm zu folgen, weil es unnötig gewesen wäre. Sean kam ja doch hinterher, wie ein Hund an der Leine. Heute fühlte es sich erstmals tatsächlich so an, als wäre er genau das. Er seufzte wieder. Mit großen Schritten ging er seinem Chief hinterher.

	Das Haus war wirklich in erbärmlichem Zustand. Die Fenster und Türen waren verrammelt und die Farbe blätterte von den Außenwänden, im Dach fehlten einige Pfannen und die Regenrinnen waren angelaufen. Sean blickte daran hinauf, wie vielleicht an einem sehr großen Haufen von einem noch größeren Tier. Diesem Gedanken folgend fragte er Thomas: »Du willst doch nicht, dass wir da hineingehen, oder?« Er bekam keine Antwort darauf. Der Chief rüttelte ein paar mal an der Tür, die kein bisschen nachgab. Zumindest war das Ding gut verrammelt worden, obwohl es Sean nicht gewundert hätte, wenn der ganze Rest des Hauses in der nächsten Sekunde zu Staub zerfallen wäre und die Tür einsam zurückgelassen hätte.

	Thomas ließ sich nicht aufhalten. Anstatt es weiter mit dem Vordereingang zu versuchen, umrundete er das Haus und bog um die Ecke, hinter der sich, wie Sean feststellte, als er ihn einholte, der Hintereingang und ein separater Kellereingang befanden. Sein Chief rüttelte nicht an der zweiten Eingangstür. Stattdessen musterte er die Kellerluke auf dem Boden. »Seltsam, findest du nicht?«, fragte er dann und bevor Sean fragen konnte, was er meinte, fügte er schon hinzu: »Das ganze Haus sieht aus wie zerbombt, aber das Schloss hier ist so gut wie neu.« Mit seiner Taschenlampe deutete er auf die schimmernde Metallkette, die sich über die Luke schlängelte, aber nicht abgeschlossen war. 

	Sean blickte zwischen dem Mann und der Kette hin und her. Schließlich fragte er: »Thomas! Wo sind wir hier, verdammt?« Er hasste es, durch den Regen schreien zu müssen. Er konnte es nicht haben, wie seine Stimme klang, wenn er so laut sprechen musste und sich selbst trotzdem kaum hören konnte. Noch mehr hasste er nur seine Unwissenheit.

	»Da, wo wir hin wollen«, antwortete ihm Thomas wenig informativ und öffnete die Luke. Im Keller war es stockdunkel. Sean kam sich vor wie Alice im Wunderland, die mit geweiteten Augen in den Kaninchenbau glotzte, wie auf Drogen. Beide Polizisten schalteten gleichzeitig ihre Lampen ein und leuchteten hinunter. Für Sean sah es aus wie ein ganz gewöhnlicher Keller. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum Thomas glaubte, das Mädchen könne hier am Rande der Stadt unter einem verfallenen Haus hocken. Thomas kletterte trotzdem hinunter und Sean kam ihm hinterher – wenn schon, denn schon. Wie erwartet fand sich Sean in einem staubigen, weitgehend leeren Kellerchen wieder, nur ein wenig Gerümpel stand herum und ein leeres Bücherregal zierte eine Wand. »Hier geht es nach oben«, stellte Sean fest, als er den Zugang hinauf entdeckte. Eine mickrige Tür, die aus ihren Angeln zu fallen drohte, hinter der man mühelos eine nicht weniger morsche, schmale kleine Treppe, mutmaßlich mit fehlenden Stufen, erahnen konnte. Die schien ihn aber wenig zu interessieren. »Wir wollen nicht nach oben«, sagte Thomas, wie das Selbstverständlichste der Welt. Also sah der Mann sich weiter um und Sean verschmolz mit dem Dekor, wurde selbst zu einem Möbelstück. Nur verstauben würde er so schnell nicht. Dafür war er zu nass. 

	Der Chief begann unter die Möbel zu schauen, sie umher zu schieben und zu ziehen und machte dabei die interessantesten Geräusche, fragte seinen Kollegen aber nie um Hilfe. Die hätte er auch nicht bekommen, Sean wollte wenigstens wissen, wo sie sich befanden, bevor er auch nur einen Finger rührte. Während der Mann in blauer Uniform da herumwuselte, bemerkte Sean eine Bewegung hinter sich. Er leuchtete hinauf, in die Ober-welt, die leider auch nicht viel heller und einladender war als dieses Loch, in dem sie saßen. Am Rand der Kellerluke hockte eine schwarze Katze und sah ihn unentwegt mit ihren grünen Augen an. Sean schluckte. Schwarze Katzen waren keine guten Omen. Wenigstens grinste sie nicht. Hätte sie gegrinst, glaubte Sean, hätte er in jenem Moment den Verstand verloren. Gerade rief Thomas: »Na also!« Das Kätzchen lief davon, war fort, als wäre es nie da gewesen. 

	Das schwere Bücherregal schabte über den Boden, Thomas hatte gerade noch seinen Kopf dahinter gesteckt, jetzt versuchte er es ganz aus dem Weg zu schieben und schließlich machte sich Sean doch daran, ihm zu helfen. Das Ding schwang zur Seite und gab den Blick auf eine Tür frei, die wesentlich stabiler aussah als die, die sie bisher gesehen hatten. Verschlossen war sie nicht. Thomas warf ihm einen vielsagenden Blick zu und öffnete die Tür, ganz vorsichtig, wie das Gehege eines blutrünstigen Tieres mit scharfen Krallen und Zähnen, das Sean im Notfall aufhalten sollte. Hinter der Tür verbarg sich allerdings nur weitere Finsternis, ein langer Gang, der ins Nichts zu führen schien. Das Ende der Welt, dachte Sean zusammenhangslos und heftete sich an Thomas' Fersen. 

	»Willst du mir jetzt vielleicht verraten, wo wir hier sind?«, versuchte er so freundlich zu fragen, wie er konnte, was ihm zunehmend Probleme bereitete. Thomas hat-te heute schon mehr als einmal bewiesen, wie unvernünftig, unmoralisch, unfreundlich und noch vieles mehr, er sein konnte. So langsam überstrapazierte er Sean O´Connors Nerven. Ich hätte Doctor Donovan doch davon erzählen sollen, überlegte er und erinnerte sich an den Abend, als Thomas das Fitzpatrick-Mädchen malträtiert hatte. Jetzt würde das auch nichts mehr helfen. Seit heute Mittag durfte man schließlich Menschen erhängen. 

	»Im Haus meines Urgroßvaters«, antwortete Thomas. Ach so, ja, na dann. Sean musste eine Bemerkung herunterschlucken, die eventuell zu Spannungen geführt hätte. Thomas erklärte weiter, wenn man es so nennen wollte: »Mein Vater hat mir mal davon erzählt, als ich ein Kind war, ich selbst war hier noch nie drin.« Und jetzt willst du es besichtigen, hier einziehen, Innenarchitekt und Heimwerker spielen? Ein Hobby könnte Thomas gebrauchen, das stand fest. 

	»Und wir sind jetzt hier, weil ... ?«, hakte Sean nach.

	»Leuchte einfach.«

	Sean leuchtete. 

	Der Gang schien wirklich endlos zu sein. Seinen Vermutungen zufolge befanden sie sich auf dem Weg ins Herz des Hügels, auf dem die Stadt erbaut war, wenn-gleich er keine Ahnung hatte, warum dieser Ort existierte. Die Kreise, die die Taschenlampe in das Dunkel zeichneten, hüpften auf und ab, während sie liefen, Sean sah mal zur Decke, mal auf den Boden, mal an die Wand. Nichts hier war in irgendeiner Weise sehenswert. Es war nur ein langer, langer, dunkler, dunkler Tunnel. Bis er schließlich doch endete. 

	Zunächst nahm Sean es gar nicht wahr, denn in dem großen Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war es keine Spur heller als in dem Gang. Doch das Licht der Taschenlampen traf keine kahlen Wände mehr und erhellte stattdessen staubige Luft und leere Holzregale, die sich an den Wänden entlangzogen. Die Lichtkegel schnitten durch das Unbekannte, zuckten in verschieden Richtungen, als Sean und Thomas sich umsahen. »Urgroßvater, ja?«, sagte Sean, als er mit dem Zeigefinger Staub von einem der Regale wischte. »Hätte eher auf Steinzeit getippt.« Von Thomas kam keinerlei Reaktion. Aber ein Geräusch hörten sie beide trotzdem. Es hörte sich fast an, als hätte jemand erschrocken eingeatmet. Beide Lampen strahlten in dieselbe Ecke und die Strahlen überschnitten sich, fanden ihr Ziel. Ganz am Rand des Lagerraums, zwischen zwei Schreibtischen, die über und über mit Papier beladen waren, hockte jemand. »Ach du Scheiße«, sagte Sean abwesend. Er fluchte selten, aber er wollte verdammt sein, wenn das kein Anlass war. 

	Tatsächlich – zusammengekauert, die Beine angezogen und mit beiden Händen umklammert – saß Leonie Fitzpatrick ganz allein in der Dunkelheit. Sie hatte den Kopf in ihren Armen vergraben und schaute nicht einmal auf, als die Lichtkegel ihr unbarmherzig entgegen schienen. Hätte er sie nicht eben atmen gehört, hätte Sean sie für tot gehalten. 

	Sergeant O´Connor wandte sich ganz langsam seinem Chief zu und sah ihn an, wie eine Art Gott. »Woher um alles in der Welt, wusstest du das?«, flüsterte er. Wie üblich unterließ es sein Gegenüber, ihm zu antworten und schritt langsam, aber zielstrebig auf das Mädchen zu. Wie üblich folgte Sean. 

	Dann standen sie vor ihr und Sean konnte es immer noch nicht glauben. Sie hatten sie wirklich gefunden. Oder besser gesagt, Thomas hatte das getan. Was war er, ein Hellseher? Ein Jagdhund, der die Fährte gelesen, das Mädchen gewittert hatte? Lange sagte niemand etwas, das Kind rührte sich nicht und Sean hatte so ein Gefühl, dass sich das von selbst auch nicht ändern würde. Er ließ seinen Blick von ihrem roten Schopf über das schäbige Mobiliar wandern und blieb an der Stadtkarte hängen, die über einem der Tische an der Wand hing. Sie zeigte Balling's Cape. Darauf waren Eintragungen gemacht worden und Notizen, Gebäude umkreist – das ganze sah aus, wie eine Kriegskarte. Und dann verstand Sean. Auf einmal verstand er alles. So gern er es auch getan hätte, war das hier weder die Zeit, noch der richtige Ort um Thomas Richmond alle Zähne auszuschlagen. Sean O´Connor übte Zurückhaltung und zum ersten Mal fiel es ihm wirklich richtig schwer. Seine Hand krallte sich fester um die Taschenlampe und sie begann ein wenig zu zittern. 

	Wenigstens ergriff der Chief jetzt das Wort: »Miss Fitzpatrick, wir werden Sie jetzt zum Rathaus bringen.« Er klang nicht gereizt, auch nicht hämisch, wie man es vielleicht von ihm erwartet hätte, jetzt, da er sie im Versteckspiel besiegt hatte. Nein, er klang fast gelangweilt. Und mehr wollte er anscheinend auch nicht sagen. Er wartete lediglich darauf, dass »Miss Fitzpatrick« sich bewegte. 

	»Bitte nicht«, sagte sie schließlich. Es war kaum zu verstehen, sie hatte ihr Gesicht noch immer verdeckt. Aber dass sie weinte, konnte Sean trotzdem deutlich heraushören. »Bitte nicht!«, wiederholte sie und diesmal schrie sie es heraus, ihr Kopf zuckte nach oben und ihr von Tränen überströmtes Gesicht warf sich den beiden Männern entgegen. Noch nie hatte Sean so viel Kummer an nur einem Tag gesehen, in so vielen Augen. In Michael Fitzpatricks, in Linus Richmonds, in Daniel Donovans und nun in Leonies. Wir hätten sie damals fahren lassen sollen, dachte er, wir hätten sie aus der Stadt lassen sollen, als sie es wollte. Dann wäre all das vielleicht nicht passiert. Leonies Schluchzen hallte von den Betonwänden wider. Sean hatte Mitleid mit ihr. Aber es half nichts. Als Polizisten hatten sie eine Pflicht zu erfüllen. Das Mädchen hatte Doctor Donovan Unrecht getan. Und ihre Strafe musste sie bekommen. Sean wünschte sich nur, dass nicht Donovan selbst über diese Strafe entscheiden würde. Er schloss die Augen und wandte den Blick ab. 

	Thomas Richmond packte das Mädchen bei den Armen und zerrte es auf die Füße. Leonie schien versuchen zu wollen, sich zu wehren. Aber offenbar hatte sie nicht annähernd die Kraft dazu. Sean nahm ihren anderen Arm und zwischen sich geleiteten sie das unaufhörlich weinende Mädchen hinaus aus dem Lagerraum, in dem es Stunden verbracht haben musste. Auf dem Weg durch den Korridor sagte niemand etwas und Leonie hörte sogar auf zu schluchzen. Nur ein gelegentliches Wimmern war zu hören. Das war auch schon alles. Sie bugsierten sie mühelos zurück in den Keller und kletterten mit ihr hinaus ins Freie, wo das Wasser nach wie vor in Strömen vom Himmel fiel. 

	Leonie ließ sich ohne Widerworte auf den Rücksitz des Streifenwagens setzen. Sie quetschte eine Baseballmütze in ihren Händen und blickte stets nach unten, als fürchtete sie, vor sich etwas unbeschreiblich Schreckliches sehen zu müssen, sobald sie den Kopf hob. Sie war zerstört. Wie Rachel, nach der letzten Messe. Danke, dass das hier nicht mein Mädchen ist, dachte Sean und schämte sich darüber, wie selbstsüchtig das war. Thomas knallte die Wagentür zu und stützte sich erschöpft auf dem Dach ab, wie überwältigt von seinem Erfolg. 

	Sean zögerte keinen Augenblick. Er packte seinen Vorgesetzten und zerrte ihn vom Wagen weg. Völlig überrascht stolperte Thomas einige Schritte nach vorn und suchte Halt an der Hauswand der Ruine. Er sah Sean mit einem Ausdruck des absoluten Unverständnisses an. Der Sergeant musste sich zusammenreißen um nicht die ganze Straße zusammenzuschreien, ruhig bleiben konnte er nun allerdings wirklich nicht mehr. »Das war Linus' Versteck!« Er deutete auf das Haus, nicht auf den Boden, aber was er meinte, war klar. »Und du hast das die ganze Zeit gewusst!« Es war die einzige Erklärung dafür, dass Leonie diesen Ort kannte – Rachel hatte ihnen erzählt, dass sie das Mädchen und den alten Mann zusammen gesehen hatte – und dass Thomas sie sofort hier vermutet hatte. Sean kochte vor Wut. »Sieben Jahre, Thomas! Sieben Jahre suchen wir nach ihm und du hast die ganze Zeit gewusst, wo er war?« Technisch gesehen war Sean zwar erst vor vier Jahren dazugestoßen, aber im Eifer des Gefechtes achtete er nicht auf solche Kleinigkeiten. Der Punkt war, dass Thomas Richmond alle belogen hatte. Nicht nur Sean, sondern auch Bill, der regelmäßig von Linus bestohlen worden war, jeden, der sich wegen des alten Ex-Cops unsicher gefühlt hatte und nicht zuletzt Doctor Donovan, als dessen besten Freund er sich auch noch rühmte. »Wie konntest du das tun, Thomas?« Auf einmal schien es absurd, dass sie Leonie all diese Vorwürfe gemacht hatten, nur weil sie eine Lüge erzählt hatte. Alles an diesem Ort schien auf einmal völlig absurd. Und jetzt wurde Sean auch noch selbst von seiner Wut übermannt. Er ballte die Fäuste und kämpfte gegen den Drang auf Thomas loszugehen, wie Bill Elvas auf Linus Richmond.

	»Gewusst habe ich es nicht!«, schrie Thomas jetzt. Aus seinem Tonfall war zu schließen, dass er sich tatsächlich verteidigen wollte. Immerhin war er sich seiner Schuld bewusst. »Jedenfalls nicht sicher«, ergänzte er, als Seans ungläubiger Blick ihn traf. 

	»Aber du wusstest von dem Haus!« Seans Stimmung wurde nicht gerade besser.

	»Ja.«

	»Und du wusstest, dass er nirgendwo sonst sein konnte!«

	»Er hätte überall sein können, Sean! Das weißt du! Du hast es oft genug selbst gesagt!«

	»Weil ich nicht wusste, dass es überhaupt ein Versteck gibt! Du kanntest dieses Überall! Du wusstest genau, wo er steckte und hast mich und alle anderen einfach weiter suchen lassen, wie nach – wie nach Ostereiern!«

	»Wir feiern kein Ostern – «

	»Du weißt genau, was ich meine!« Der Ausruf flog durch die Luft und war nur dank des Wetters nicht auch auf der anderen Seite Australiens zu hören gewesen, da war Sean sich fast sicher. Er wurde nur sehr selten wütend und so wütend, war er im Leben noch nicht gewesen. Thomas machte ihn fuchsteufelswild. Was war das nur? Lag es irgendwie an diesem Sturm, dass soviel Zorn in der Luft lag? Ich muss mich unbedingt beruhigen. Sonst würde er am Ende noch einem Herzinfarkt erliegen.

	»Was hätten wir mit ihm gemacht, Sean?«, fragte Thomas.

	»Was?«

	»Wenn ich ihn hier rausgeschleift hätte – mal angenommen, er hätte mich dabei nicht über den Haufen geballert – was wäre dann passiert?«

	»Doctor Donovan hätte ihn rausgeworfen!«

	»Meinst du, das wäre schon alles gewesen?«

	»Natürlich!«

	»Sicher?«

	»Er wäre zumindest nicht auf dem Rathausplatz er-hängt worden, verdammt nochmal!« Seans Puls raste und in seiner Stirn pochte etwas. Der Regen hämmerte auf ihn ein, konnte ihn aber auch nicht abkühlen.

	»Gut«, sagte Thomas. »Ich habe einen Fehler gemacht, denkst du, das weiß ich nicht?« Wenigstens stritt er seine Schuld nicht ab. Die Annahme aber, das würde sie mil-dern, hatte Sean noch nie nachvollziehen können. Thomas ging in Richtung Wagen. »Jetzt lass mich meine Arbeit tun, um meinen Fehler wieder gutzumachen.« 

	Sean sprang ihm in den Weg. »Indem du noch einen Menschen in den Tod schickst?«

	»Doctor Donovan wird – «

	»Donovan ist nicht er selbst, siehst du das nicht? Denkst du ernsthaft, sie wird ungeschoren davonkom-men? Du hast eben ihren Vater zusammenschlagen – sieh mich nicht so an, ich weiß es genau – und sagst wirklich, Leonie wird nichts passieren?«

	»Nein!« Thomas packte ihn beim Kragen, was Sean, der glaubte in diesem Gespräch die Oberhand zu haben, maßlos irritierte. »Nein, das sage ich nicht. Ich sage: Doc-tor Donovan wird entscheiden.« Er stieß seinen Kollegen von sich. »Und jetzt warte hier. Ich will mit dem Mädchen allein sprechen.« 

	Sean glotzte dem Chief hinterher, blinzelte perplex. »Wieso?«, rief er ihm nach. »Was willst du von ihr?« Er hatte so eine Ahnung.

	Thomas drehte sich um. »Du hörst mir nicht zu, Sean. Ich sagte es gerade. Ich will mich mit ihr unterhalten.«

	»So, wie du dich mit ihrem Vater unterhalten hast?« 

	Thomas sah ihm emotionslos in die Augen. »Dafür ist der Wagen doch gar nicht groß genug.« Er stieg ein und verriegelte die Türen von innen. Sean ließ er – wortwörtlich – im Regen stehen, seinen Kollegen, seinen Partner, mit dem er eigentlich zusammenarbeiten sollte und dem gerade auffiel, wie schade es eigentlich war, dass die Beamten der Polizei von Balling's Cape unbewaffnet waren. Darüber würde er mal ein Wörtchen mit Doctor Donovan reden müssen, beschloss er. Sofern er es über sich bringen konnte, Thomas nicht zu erwürgen, sobald er ihn wieder einsteigen ließ. Vergiss nicht, sein Vater ist gestorben. Irgendwie konnte Sean dafür aber kein Mitleid empfinden. Es war ihm komplett egal. Nach allem, was er soeben erfahren hatte, hatte Thomas es sogar verdient. Mehr noch, er war selbst schuld daran. Eine ordentliche Tracht Prügel würde ihn sicher auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Und selbst, wenn nicht, wäre der Aufwand immer noch nicht verschwendet, fand Sean. 

	Er sah zu den Wolken auf. Es muss am Wetter liegen, dachte er deprimiert, morgen ist alles wieder gut, morgen scheint wieder die Sonne. Er stopfte die Hände in die Taschen, die bereits genauso durchweicht waren wie der Rest seiner sonst strahlend weißen Uniform und starrte vor sich hin, während er seine Zigaretten hervorkramte. Kaum eine war noch zu gebrauchen, sie waren fast alle weich und feucht geworden. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, die einzige, die seiner Meinung nach ihren Zweck noch erfüllen würde, anzuzünden. Dann rauchte Sean zitternd und der Qualm wurde eins mit der schwülen Luft und dem kalten Regen um ihn herum. Er schwitzte. Er fror. Er war wütend. Er war genervt. Er hatte Angst. Der heutige Tag war, abgesehen vom Todestag seiner Frau, der schlimmste seines ganzen Lebens – seine Armbanduhr zeigte fast zwei – und er war noch lange nicht zu Ende. 
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	Das Mädchen saß reglos auf der Rückbank und war jetzt ganz still. Man hätte fürchten können, sie würde im Polster versinken, wenn man sich um sie gesorgt hätte. Thomas sorgte sich nicht um sie. Er starrte sie nur an und fühlte sich in dem Streifenwagen wie in einer Blechdose unter Wasser. Der Wind heulte.

	Er warf einen Blick durchs Fenster, um sich zu vergewissern, dass O´Connor nicht versuchen würde die Scheiben einzuschlagen. So aufbrausend wie gerade eben hatte er den Mann noch nie erlebt. Aber jetzt spazierte er nur herum, ging vor und zurück, blickte auf den Boden, rauchte und wartete. Am Ende tat er eben doch, was man ihm sagte. Ein guter Mann.

	Trotz seines Erfolges konnte Thomas sich nicht wirklich darüber freuen, das Mädchen wirklich gefunden zu haben. Er hatte natürlich gewusst, dass der Moment kommen würde – entweder das, oder er hätte wieder einmal bewiesen, dass er für seinen Beruf nicht geschaffen war – aber jetzt, wo seine Beute vor ihm saß, wurde er unsicher. Von allem abgesehen, was sie getan und losgetreten hatte, wofür sie verantwortlich war; sie war ein junges, verängstigtes Mädchen. Wie sollte er mit ihr verfahren? Darauf hatte ihn niemand vorbereitet. Auf eine Art hatte Thomas sogar gehofft, dass er sich geirrt hätte, dass Leonie sich nicht unter dem Haus verkrochen haben mochte und dass die Jagd einfach immer weiter gehen würde. Dass sie Linus mehr oder weniger ersetzen würde, als Schatten der Stadt, der durch die Straßen schleicht und einen Groll gegen Doctor Donovan hegte. Dann wäre Balling's Cape womöglich in seinen vormaligen Zustand zurückverfallen. Jeder hätte gewusst, dass sie da war, jeder hätte diese Tatsache gehasst – hätte sie, Leonie, gehasst – aber man hätte es hingenommen, genau wie man Linus all die Jahre hingenommen hatte. Zudem war das Mädchen weit weniger gefährlich, als Thomas' Vater es gewesen war. Es hätte funktionieren können, da war Thomas sich sicher. Stattdessen war Linus tot und das Einzige, was jetzt noch zwischen Leonie und Donovan stand, und damit ihrer Strafe, worin auch immer die nun bestehen mochte, waren O´Connor und er selbst. 

	Es war ein wenig wie zu seiner Schulzeit. Man petzte, um dem anderen eins reinzuwürgen und sich beim Lehrer einzuschleimen. Nur dass Petzen selten von einer ganzen Klasse – in diesem Fall einer ganzen Stadt – unterstützt wurden. Thomas hingegen schon. Lieferte er Leonie aus, gewann er womöglich sogar die Anerkennung seiner Nachbarn, die ihn von Anfang an als unfähig abgestempelt hatten. Man konnte nicht davon sprechen, dass das eine falsche Auffassung war. Zu ihrem Glück war die Polizei in Balling's Cape lange weitgehend unnötig gewesen, wes-halb es keine Rolle gespielt hatte, dass Thomas kein guter Chief war. 

	Der Lehrer in dieser Schulklasse, Doctor Donovan, war momentan nicht einzuschätzen. Thomas würde es nicht wagen, sich gegen ihn zu stellen, aber wie konnte er guten Gewissens dieses Mädchen – Lügnerin hin oder her – vor ihren Richter zerren, wenn er wusste, dass der nicht alle beisammen hatte und noch dazu befangen war, da er selbst es war, den das Mädchen verprellt hatte? All das bereitete Thomas Kopfschmerzen. Ständig musste er an seinen Vater denken. An den Ausdruck in seinen Augen, als er starb. Wie er die Hand nach ihm ausgestreckt hatte.

	Daniel sprach immer von Schuld und Vergebung. Und Thomas suchte verzweifelt nach der Schuld. Wen konnte er beschuldigen, wen verantwortlich machen? Seinen Vater und seine Gottestölpel, die Balling's Cape unterjocht und seine Mutter in den Tod getrieben hatten? Michael Fitzpatrick, weil er die Unruhestifterin hergeschleift und die Idylle der Stadt gestört hatte? Das Mädchen, weil es dreiste Lügen erzählt und Anna verjagt hatte? Bill und all die anderen, die er nicht mal an zehn Fingern abzählen konnte, weil sie Linus auf dem Gewissen hatten? Oder sich selbst, weil er nicht nur als Polizist, als Schützer der Stadt, sondern auch als Freund, als Mensch und als Sohn versagt hatte? Thomas glaubte die Antwort zu kennen. Sie gefiel ihm nicht. 

	Er lehnte sich zwischen den Vordersitzen zu Leonie herüber und schaute sie an. Das Mädchen sah auf. Sie weinte nicht mehr – ein Glück – und erwiderte seinen Blick mit starren, blauen Augen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen sollte. Und entgegen seines Plans hatte er Sean doch wieder außen vor gelassen. Momentan war sein Kollege aber auch bei weitem zu wütend, um der gute Cop zu sein. Zudem musste Thomas erfahren, was das Mädchen mit Linus zu schaffen gehabt hatte, ohne dass Sean sich einmischte. Er würde sich also selbst beherrschen müssen. Doch er fand nichts, womit er die Unterhaltung beginnen konnte.

	Das Mädchen nahm ihm die Arbeit ab. »Warum haben Sie nichts getan?«, sagte sie, weder besonders leise, noch besonders laut. Sie fragte, wie nach einer schwierigen Matheaufgabe, die sie nicht verstand.

	Thomas schluckte. Er erinnerte sich, wie er auf den Rathausplatz hinausstürmen und eingreifen wollte, während Bill sich mit Linus schlug. Und an Donovans Hand, die ihn zurückhielt. »Es hätte nichts geändert«, sagte er. »Und er hatte es verdient.«

	»Er war ihr Dad!«, stellte sie etwas wehleidig fest und warf den Kopf in den Nacken, als ärgerte sie sich darüber, dass sie diese lächerlich einfache Matheaufgabe nicht verstanden hatte.

	»Das war er mal, ja.« Er beobachtete, wie das Kind seine Baseballmütze umklammerte. »Er war gefährlich.«

	»All die anderen sind gefährlich«, erwiderte sie zaghaft. »Sonst wäre er noch am Leben.«

	Die Logik des Kindes ärgerte ihn. Weil sie lückenlos war. »Sie haben ihm gegeben, was er verdient hatte.«

	»Niemand hat das verdient.« Sie sah ihm unentwegt in die Augen. Thomas machte das ganz nervös. Er schaute weg. Es half kein bisschen. »Das war Mord«, sagte sie.

	»Er hatte eine Waffe. Er hat auf Bill geschossen. In einer Menge.« Thomas hörte sich selbst kaum reden. Er dachte an Linus, der am Baum pendelte. Vor und zurück, hin und her. 

	Sie krallte die Fingernägel in die Mütze. Dieser Anblick irritierte Thomas aus irgendeinem Grund so sehr, dass er ihr reflexartig wieder in die Augen sah. Soviel Traurigkeit lag darin, dass er am liebsten gleich wieder woanders hingeblickt hätte. »Was hätte er denn machen sollen?« Sie klang, als rätselte sie über ein wichtiges Geheimnis des Lebens.

	»Gar nicht erst auftauchen«, sagte er aufgeregt. Auf einmal hatte Thomas das Bedürfnis sich vehement zu verteidigen. 

	»Und da unten alt werden und allein sterben?«

	»Zum Beispiel«, hörte Thomas sich sagen und erschauderte.

	»Er wollte nur seine Stadt befreien.«

	Thomas' Augen weiteten sich. Dieser Satz war so weit ab von allem, dass er beinahe laut losgelacht hätte. »Er? Er seine Stadt befreien?« Er fand das war ein herrlicher Witz. »Was für einen Mist hat er dir erzählt?«

	»Alles«, sagte sie nach einer kleinen Pause in vollem Ernst. 

	»Alles, aha.« Thomas war von einem Moment auf den anderen irrational amüsiert. Er grinste seltsam, bemerkte er, konnte aber nichts dagegen tun und zwang sich mit aller Kraft dazu, wenigstens nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. »Dann schieß mal los, was hat mein alter Herr denn so verzapft?«

	Sie sah ihm herausfordernd in die Augen. Aber die Trauer wich nicht aus ihrem Blick. Nie. »Dass ihr alle verrückt seid. Dass Donovan ein machtbesessenes Monster ist und euch allen das Hirn verdreht. Ich weiß, was er getan hat, vor sieben Jahren, mit Charles Carlow und den anderen. Ich weiß, was er heute tut – mit euch allen. Linus hat mir alles erzählt, von Anfang an.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß auch, was hinter dem Hügel ist.«

	Da wurde Thomas wütend. Die Geschichten kannte er. Er kannte sie so gut, dass er sich an all die Albträume erinnerte, die er als Kind gehabt hatte. Sein Vater hatte ständig davon gesprochen, von den alten Legenden um die Stadtgründung und dem Hügel. Er wurde nie müde, davon zu erzählen. Ja, Thomas kannte die Geschichten. Und er hasste sie. Seine Wut überspielend machte er alberne Geistergeräusche. Irgendwie wurde er mehr und mehr zum Kind. Er konnte nichts dagegen tun. »Uhhhhh! Hat er dir vom bösen Saint Reginald erzählt? Von dem Horrorkrankenhaus hinter dem Hügelchen? Auf dem ein Fluch liegt? Und dass er alle schlechten Menschen da hineingesteckt hat?« Im Gesicht des Mädchens lag jetzt eine Spur Verwirrung. »Das ist eine dumme, alte Geistergeschichte, um kleine Kinder zu erschrecken! Und dumme Erwachsene vermutlich auch.« Thomas fand zu seinem Ernst zurück, obwohl er immer noch ein Kichern unterdrücken musste. In seinem Kopf stimmte etwas nicht, das hatte er inzwischen verstanden. »Saint Balling war nur ein Missionar, nichts weiter. Kein Dämon, keine Ausgeburt des Bösen! Er hat die Stadt gegründet und war vielleicht etwas dekadent, mit dem Herrenhaus, der übergroßen Kirche und allem. Aber sein Geist spukt nirgendwo herum und es gibt kein bescheuertes Krankenhaus!« Er deutete aus dem Fenster in irgendeine Richtung, es war egal, wo der Hügel von ihm aus gesehen lag, das Mädchen würde die Geste schon verstehen. »Da draußen sind nur Schafe und nichts weiter!« Selbst war er nie dort gewesen. Daniel hatte ihm davon erzählt, nachdem er Doctor Stewards Herde besichtigt hatte. Er war hellauf begeistert gewesen. Prachtexemplare seien es, meinte er. Sie würden dort fabelhaft gedeihen.

	Thomas glaubte erfolgreich verteidigt zu haben, nur was er verteidigt hatte, war unklar. Warum interessierten das Mädchen Linus' alte Schauergeschichten überhaupt?

	Als er Stewards Namen erwähnte, zuckte Leonie merklich zusammen und Thomas hatte auch keine Ahnung, woran das nun wieder liegen mochte. Ein verständnisloser Blick war alles, was Leonie zu erwidern wusste. Er hatte ihr gerade offenbart, dass die Erde keine Scheibe war. So sah das Kind zumindest aus. Da wäre wohl jeder baff, dachte er, aber wie kam sie auch dazu, dem alten Spinner, der leider sein Vater gewesen war, diese abergläubische Geschichte abzukaufen? Wenngleich es Thomas neugierig machte. »Und was hat mein Dad gesagt, was dieses Ammenmärchen mit Carlow zu tun hat? Hat Ballings böser Geist ihn sich geschnappt?« Er lachte. Leonie schien darauf entweder nicht antworten zu wollen oder zu können. Aber sie wurde ganz bleich und ihre Miene versteinerte.

	»Jetzt erzähle ich dir mal was, über Linus Richmond.« Thomas erklärte: »Mein Vater ist hier damals allen auf die Nerven gegangen.« Das war noch sehr glimpflich ausgedrückt, fand er. »Er und seine Freunde waren religiöse Fanatiker. Oder sie hatten einfach Spaß daran, den Menschen hier ihren Willen aufzuzwingen und die Kirche bot sich eben an. So richtig habe ich das selbst nie verstanden.« Er veränderte seine Sitzposition, um sich nicht so verrenken zu müssen, während er Leonie ansah. »Sie haben alle in die Gottesdienste gescheucht, wie wilde Hühner. Manche sind davon depressiv geworden! Mich hat er geschlagen, wenn ich nicht wollte. Andere mussten Strafen zahlen – es war Wahnsinn! Verstehst du nicht? Er war das machtbesessene Monster! Und gerade diesem Mann bist du auf den Leim gegangen. Du wolltest ihm helfen, nicht wahr? Bei seinem dämlichen Plan? Donovan verhaften – ha! Er hat ihm schon immer die Schuld an allem gegeben, von Anfang an. Seit der Mann dafür gesorgt hat, dass die Stadt wieder ins Lot kommt und keine Angst mehr davor haben muss, mit einem verdammten Kruzifix erschlagen zu werden!« Aller Hass, den Thomas von jener Zeit in sich trug, fühlte sich jetzt taufrisch an. Er sah Linus genau vor sich, wie er gegen Donovan hetzte. Dieser ignorante, alte Idiot! Um seine Macht gebracht worden und verbittert war er, mehr nicht. Und dann hatte er dieses Mädchen auch noch schamlos ausgenutzt. Lügner passten eben zusammen. Thomas wusste jetzt, dass es ein Fehler gewesen war, ihn nicht zu verhaften, als er die Chance dazu hatte – O´Connor hatte schon recht, er, Thomas, war nicht unschuldig an dem, was auf dem Rathausplatz geschehen war. Andererseits hätte Linus auch immer umkehren können. Er hätte sich nicht mit Bill schlagen, in die Menge schießen und sich umbringen lassen müssen. Geflohen war er trotzdem. Weggelaufen, vor der Begegnung mit seinem Sohn. Nicht mal den Anstand, ihm gegenüberzutreten, hatte er gehabt. Genauso wenig wie ich, wenn Thomas es sich recht überlegte.

	Der Chief von Balling's Cape verrannte sich in mit aufflammender Wut durchsetzten Gedankenkonstrukten – die allesamt darin enden sollten, dass er sich selbst nicht so verantwortlich fühlen musste. Aber wie üblich versagte er auch darin.

	Ins Leere starrend fixierte er einen Punkt neben der Schulter des Mädchens, das ihn immer noch entgeistert ansah. Dann stellte sie die vollkommen unnötige Frage: »Linus hat gelogen?«

	Das riss ihn aus seiner Starre. »Ja doch! Hörst du mir denn nicht zu?« Er wischte sich die Nässe von der Stirn und bemerkte erst hinterher, dass es kein Regen war, sondern sein eigener Schweiß. Diese Unterhaltung war körperlich anstrengend. Die einzigen anderen Gespräche, bei denen er je ins Schwitzen gekommen war, waren besagte Zusammenstöße mit Linus in seiner Kindheit gewesen, wenn es um den Besuch der Gottesdienste gegangen war. Seine Mutter hatte dabei immer weinen müssen. Deshalb hatte Thomas es sich stets verkniffen. Er hatte den Schmerz unterdrückt. Was qualvoller gewesen war – die Schläge, oder seinen eigenen Vater als Monster zu sehen? Vielleicht war beides gleich schlimm. Eigentlich glaubte er das nicht. So oder so, die Pein stieg in ihm hoch, kroch vom Grund des Meeres seiner Gefühle an Land und war so stark wie nie zuvor. Thomas Richmond hasste seinen toten Vater.  

	Leonies Mund stand offen, als wäre sie daran gescheitert, ein Wort auszusprechen, und stecken geblieben. Der Mann und das Mädchen sahen sich nicht mehr an, sondern aneinander vorbei. Vielleicht hätten sie sich nie mehr bewegt, hätte nicht Sean O´Connor irgendwann an Thomas' Fenster geklopft. Für den Chief klang das Geräusch wie Trommelschläge und er schreckte regelrecht davor zurück. Sein Kollege beugte sich hinunter und formte Wörter mit dem Mund. Es war unschwer zu erkennen, dass es »mach« und »auf« waren. 

	Thomas warf noch einen Blick auf Leonie und beschloss, dass alles gesagt war. Linus war das Problem und es war gelöst worden. Leonie hatte noch eine Schuld zu begleichen. Also würde Thomas dafür sorgen, dass sie das auch tat. Er entriegelte die Türen des Wagens und O´Connor hechtete um die Motorhaube herum und warf sich auf den Beifahrersitz. Dabei warf er den Regen geradezu um sich, Thomas lehnte sich abermals von ihm weg. »Dankeschön«, sagte Sean sarkastisch und kämmte sein nasses Haar mit den Fingern zurück. So streng hatte der Sergeant ihn noch nie zuvor angesehen. »So. Was jetzt?« 

	Thomas musste nicht mehr lange überlegen. »Zum Rathaus«, sagte er und Leonies Augen weiteten sich. Es kümmerte ihn nicht.

	»Bitte nicht!« Das hatte sie schon unzählige Male gesagt. Es würde ihr auch beim hundertsten nicht helfen. Sie hatten eine Pflicht zu erfüllen, ihre Arbeit zu machen, Daniel hatte es ihnen schließlich aufgetragen. Der Chief von Balling's Cape legte seine Kopf in den Nacken. 

	O´Connor sah Leonie kummervoll an, dann wieder Thomas. Der wurde ungeduldig. »Ich sagte, zum Rathaus.«

	»Chief«, sagte O´Connor ungewöhnlich förmlich.

	»Was?«

	»Sie sitzen am Steuer.«

	Das Lenkrad starrte ihn an. Er startete den Motor, ohne noch ein Wort darüber zu verlieren. Auch Sean schwieg jetzt. Zum ersten Mal in all den Jahren bei der Polizei – die ihm aufgezwungen worden waren, für die er einfach nicht geschaffen war – fuhr Thomas selbst die Streife. 

	Und es dauerte so lange, dass er das Gefühl hatte die halbe Welt zu umrunden. Der Wagen kämpfte gegen den Hügel, gegen den Sturm, gegen die Physik selbst. Die Scheinwerfer erhellten den grauen Dunst vor ihnen, konnten aber nicht für klarere Sicht sorgen. Die Büsche und Bäume bogen sich im Wind hin und her, schienen fast zu tanzen. Der Wagen tanzte überhaupt nicht. Er kroch vor sich hin, wie ein Käfer. Ein sehr langsamer Käfer. Es war zum verrückt werden. Wenigstens war niemand auf den Straßen. Alle hatten sie sich an Daniels Worte gehalten und waren nach Hause gegangen. Thomas schaltete das Blaulicht und die Sirene ein, damit er den Regen nicht mehr hören musste. Seine Gedanken hörte er zu seinem Leidwesen immer noch.

	Während der gesamten Fahrt sagte niemand ein Wort. O´Connor saß mit verschränkten Armen neben ihm und Leonie wünschte sich vermutlich in eine andere Welt. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten und dem Rathaus näher kamen, verzerrte sich ihre Miene mehr, zu einer Grimasse aus Angst. Ab und an faltete sie die Hände, wie zum Gebet. Ganz offensichtlich hatte sie Thomas nicht zugehört – oder wollte nicht begreifen. Womöglich war sie auch einfach bereits zu verkorkst, nachdem sie mit Linus zusammengesessen hatte. Hatte er ihr auch gepredigt, dass es alle Probleme löste, wenn man vor sich hin murmelte, in der Hoffnung, dass vielleicht jemand zuhört, der dir aber nie antworten wird? 

	Balling's Cape brauchte so etwas nicht. Die Stadt vermochte ihre Probleme selbst zu lösen. Das hatte sie spätestens heute bewiesen.

	Thomas dachte nicht mehr nach. Er stierte geradeaus und kniff die Augen zusammen. Der Schweiß rann ihm inzwischen überall hinab, er öffnete sogar das Fenster, um sich abzukühlen, sodass es hineinregnete. Auch darauf reagierte niemand. Alle drei Personen in diesem Wagen waren den jeweils anderen vollkommen egal. 

	Als das Auto letzten Endes doch sein Ziel erreichte, erblickte Thomas im Rückspiegel eine ganze Gruppe von Leuten, die ihnen hinterherdackelten. Sean schien sie ebenfalls zu bemerken. Er sah erst seinen Vorgesetzten, dann Leonie an und es war klar, was er dachte. Sie waren gekommen, um zuzusehen. Und im Notfall erneut selbst einzuschreiten, das Problem zu lösen. Thomas hatte keine Meinung darüber. Sollten doch einfach alle machen, was sie wollten. Daniel würde entscheiden, was richtig und was falsch war. So war es immer gewesen.

	Er fuhr im Bogen um die Silbereiche, den Galgen seines Vaters, die im Wind wankte und ihre Krone hin und her warf und hielt vor den Türen des Rathauses. Am Rand des Platzes standen der zweite Polizeiwagen und die beiden Officers, denen sogar auf die Distanz und durch den Regen hindurch die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Was aber kein Ausnahmezustand war. Wenn man ehrlich war, waren sämtliche Polizisten der Stadt – alle vier – nicht besonders fähig. 

	Thomas kletterte aus dem Wagen, O´Connor ebenfalls. »Wir müssen sie wegschicken«, sagte er, sprach von den Besuchern und winkte bereits die Kollegen herbei. Akkurat setzte er sich sogar seine völlig unbrauchbare, weil triefnasse, Mütze wieder auf und hielt sie fest, damit sie nicht weggeweht wurde.

	»Mach was du willst!«, sprach Thomas seine Gedanken aus, ließ Sean mit perplexem Blick stehen und holte Leonie Fitzpatrick aus dem Inneren des Wagens. Ihr langes, rotes Haar explodierte im Wind und die Strähnen schlugen wie wild um ihr Gesicht. Es sah fast aus, als brannte ihr Kopf.  

	Sie sträubte sich weniger als Thomas erwartet hatte. Doch ganz freiwillig kam sie auch nicht mit. Auf jeder der Stufen hinauf zu den Eingangstüren schien sie festzukleben, sich dann abzulösen, wie ein Saugnapf, nur um auf der nächsten wieder anzuhalten. Ein Problem war das nicht. Thomas störte sich nicht einmal daran. Sie erkaufte sich gerade mal eine Minute mehr. An Zeit mangelte es gerade niemandem, auch Thomas nicht. O´Connor schaute ihnen nach, konzentrierte sich aber darauf, die Bürger Balling's Capes, ähnlich lustlos wie am Morgen, wieder nach Hause zu leiten. Allerdings folgten sie seinen Anweisungen nicht, was ihn offensichtlich auch kaum wunderte. 

	Als sie Leonie erblickten, verwandelte sich der Platz wieder in eine Messe. Sie schrien, keiften, riefen Beleidigungen, Drohungen und schimpften. Einer verlangte tatsächlich ihren Tod, auch wenn er daraufhin von einem Freund oder Verwandten unsanft auf den Hinterkopf geschlagen wurde. 

	Vielleicht hätte das bei Dad ja auch geholfen. Nur war es ja immer Thomas gewesen, der die Schläge hatte ein-stecken müssen und bei ihm war das Ergebnis nicht gerade von Erfolg gekrönt. 

	Manche von den Schaulustigen blickten sogar niedergeschlagen drein, aber in vielen Augen konnte Thomas die Abscheu klar erkennen. Sie wollten das Mädchen hier nicht. Aber sie nur fortzuschicken, schien nicht länger genug zu sein. Leonie sollte verschwinden. Um nicht zu sagen, diese Welt verlassen.

	O´Connor sagte etwas zu dem Mob, aber Thomas verstand ihn schon nicht mehr. Trotzdem war er froh, dass sein Kollege seine Arbeit tat, wenngleich ohne Aussicht auf Erfolg. 

	Er hob Leonie von der letzten Stufe auf den Absatz. Neuerdings versuchte sie, sich loszureißen. Thomas packte sie fester am Arm, sah ihr starr in die blauen Augen, bis sie wieder zu einer reglosen, traurigen Statue wurde. Eine Böe drückte sich zwischen ihnen hindurch. Das Mädchen blinzelte eine Träne weg. Dann atmete Thomas durch und sie betraten das Rathaus.

	Obwohl es erst Tage her war, erinnerte sich Thomas schon nur noch bruchstückhaft an den Abend, an dem sie Leonie das letzte Mal hergebracht hatten, nachdem sie versucht hatte auszubüxen. Diesmal war es ein ganz anderer Eindruck. Das Klavier sang nicht – wer hätte es auch spielen sollen; Daniel selbst konnte es gar nicht, er besaß den Flügel nur für Anna – die Atmosphäre war alles andere als wohlig, kein Licht brannte, jede Wärme fehlte dem Raum, der Marmor sah nicht edel, sondern lediglich kalt aus, das Grau der Wolken und der damit einhergehende Schatten machten aus dem Foyer ein unheimliches Mausoleum. Durch das große Fenster gegenüber konnten sie das Weiß eines Blitzes sehen, der irgendwo vom Himmel zuckte. Der Donner ließ nicht lange auf sich warten. Ein Geräusch aus der Hölle. Die Welt selbst protestierte. Thomas fragte sich, wogegen. Das Unangenehmste von allem war, dass das Rathaus von sich aus absolut still war – gewesen wäre, hätte der Lärm von draußen nicht seinen Weg hinein gefunden – als wäre kein Leben mehr darin. Die Stille, glaubte Thomas, hätte ihn wahnsinnig gemacht. Erstmals war er ungern an diesem Ort, der immer ein zweites Zuhause gewesen war. Nicht nur für ihn, sondern für ganz Balling's Cape. Ein Anlaufpunkt, an dem geholfen wurde. Ein durchweg guter Ort. 

	Er führte das Mädchen am Arm die geschwungene Wendeltreppe hinauf, die gerade keinerlei Anmut zeigte, anders als sonst. Jetzt erinnerte sie ihn an einen hässlichen, weißen Wurm oder eine giftige Schlange. Ein wenig vielleicht auch an ein Seil, einen Strick, mit dem man einen Mann an einem Baum aufhing. 

	Als sie oben ankamen, stutzte Thomas und hielt inne. Die beiden Bilder, die an den Wänden gehangen hatten, waren verschwunden, helle Quadrate waren dort zu sehen, wo sie gewesen waren, und der schneeweiße Flügel war mit einem großen schwarzen Tuch bedeckt, der ihn vollständig verhüllte. Der Mann wunderte sich, dass ihm all das am Morgen nicht aufgefallen war.

	Unwichtig. Thomas durchquerte das Foyer und stellte sich vor die Tür zum Büro seines besten Freundes. Er klopfte langsam drei mal an. Seine Knöchel waren immer noch angegriffen, von seinem Besuch bei Michael Fitzpatrick, und bei jedem Mal, dass er das Holz berührte, durchfuhr ein kleiner Schmerz seine Faust. Er bekam keine Antwort. Aber Daniel erwartete ihn, also brauchte er keine Genehmigung, um einzutreten. Immerhin war er sein bester Freund. 

	Als er seine Hand zur Klinke sinken ließ machte das Mädchen unwillkürlich einen Schritt zurück. Er hielt sie mühelos an Ort und Stelle, musste nicht mal mehr den Griff festigen. 

	Dann öffnete er und schob Leonie hinein. 
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	Daniel sagte kein Wort und Thomas setzte das Mädchen kommentarlos auf den Sessel für Besucher. Auf dem Tisch standen nach wie vor das Schachbrett und Annas Porträt, aber keins von beidem hatte Daniels Aufmerksamkeit. Er hielt nur eine einzelne weiße Schachfigur zwischen zwei Fingern und sah sie an, wie hypnotisiert. Thomas hätte sich sicher um seinen Freund gesorgt, wäre er nicht dabei gewesen, in seinem ganz eigenen Sumpf der Empfindungen zu versinken. Er kommt zurecht, beschloss Thomas willkürlich.

	Ohne dass der Bürgermeister die Anweisung gegeben hätte, zog Thomas seine silbrigen Handschellen hervor – die er noch nie benutzt hatte – und fixierte Leonies rechtes Handgelenk an der Armlehne des Stuhls. Sie glotzte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, protestierte und wehrte sich aber nicht. Sie sah in etwa so aus, wie sich Thomas eine Frau vorstellte, die einen Heiratsantrag erhielt, den sie absolut nicht erwartet und sich noch weniger gewünscht hatte. Ihm kam der Gedanke, ob dieses Mädchen hier je einen Heiratsantrag bekommen würde. Oder anders ausgedrückt, was geschehen würde, sobald Thomas den Raum verlassen hatte. Er versuchte nicht daran zu denken und ließ die Handschellen ein-rasten. 

	Der kleine metallene Schlüssel ruhte für einen Augenblick auf seiner Handfläche. Er machte eine Faust und schob ihn über den großen Tisch zu Daniel, weit genug weg von Leonie, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Der Arzt reagierte nicht. Thomas richtete sich langsam wieder auf. 

	Der Chief stand einen Moment da, sah seinen Freund an, der in seinem Sessel versunken die kleine Schachfigur anstarrte. Er schien weder Thomas noch Leonie überhaupt bemerkt zu haben. Fraglich, ob er irgendetwas wahrnahm. Aber dann fragte er, ohne aufzuschauen: »Ist noch etwas, Thomas?« Er hatte ihn nicht gesiezt. Vor anderen war das ungewöhnlich. 

	Was ist dieser Tage nicht ungewöhnlich?, fragte sich Thomas und antwortete nichts. Er kommt zurecht. Er nickte nur und als Daniel ihn nicht ansah, ging er steif und eilig aus dem Zimmer. Die Tür zog er leise hinter sich zu. Seine Arbeit war getan.

	 

	»Seien Sie doch bitte still!« Sean hatte inzwischen zum Megafon gegriffen, demselben, das auch Doctor Donovan am Morgen benutzt hatte, um die Menge zu beruhigen, und stellte dabei fest, dass der Zauber nicht von diesem Gerät, sondern natürlich doch von Donovan selbst aus-ging. Alle schrien sie durcheinander, beeindruckenderweise lauter, als Sean es mit seiner künstlich verstärkten Stimme vermochte. Seine beiden Kollegen taten nicht viel mehr, als das Absperrband zwischen den Wagen neu zu spannen. Sean wusste nicht, was er tun sollte, falls irgendein Spinner plötzlich versuchen würde, ins Rathaus zu stürmen. Das dort waren schließlich seine Nachbarn. Mit einigen war er befreundet. Viele grüßte er täglich. Und noch viel wichtiger, sie hatten einen bewaffneten Mann – einen alteingesessenen Chief – erledigt. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Sean geglaubt, er fürchte um sein Leben. »Gehen Sie nach Hause! Doctor Donovan hat Ihnen gesagt, was zu tun ist!«

	Jemand rief, er konnte nicht einmal genau sagen, wo-her die Stimme kam, nur dass sie einer Frau gehörte: »Das Mädchen, was macht ihr jetzt mit ihr?«

	»Bringt ihr sie um?«, kam es von einer anderen Seite und der Frager klang völlig ruhig. 

	»Chief Richmond hat sie ins Rathaus gebracht, alles ist in Ordnung!« Sean verzweifelte. Seine Stimme durch den Lärm hören zu müssen, war schon genug gewesen. Sich jetzt selbst mit diesem Ding in die Ohren zu brüllen war kaum auszuhalten. Und es hatte nicht einmal einen Zweck. Sie hörten ja doch nicht auf ihn. 

	Ein Mann lachte. »Sag bloß, Richmond hat sie tat-sächlich gefunden?«

	Sean starrte ihn an. Ein kleiner Mann, mit verschränkten Armen und verächtlichem Grinsen. Larry war sein Name, erinnerte sich Sean. Für ihn schien all das unglaub-lich amüsant zu sein. »Ja«, antwortete Sean gereizt. Er würde heute noch sein ganzes ausgeglichenes Gemüt einbüßen, fürchtete er. Damit schien er ohnehin nicht nach Balling's Cape zu passen. »Ja, hat er, was haben Sie denn gedacht? Gehen Sie jetzt nach Hause!«

	Der Mann bewegte sich keinen Zentimeter. Niemand tat das. Bockig wie Kinder und genauso grausam waren sie, wie sie es genossen Leonie fertigzumachen. 

	Sean fühlte sich wie ein Zirkusclown, nicht wie ein Polizist. Wenigstens respektierten sie alle das Absperrband. Noch. 

	Der Mann ließ das Megafon sinken und schaute in die Runde. Dann rief er einen der Officers zu sich und befahl ihm, die Sirenen anzuschalten. Heute Abend werde ich eine ganze Ecke schlechter hören als noch heute Morgen, dachte er, war aber zufrieden, als beide Streifenwagen begannen, sich gegenseitig anzuschreien. Nach einem Augenblick war allerdings klar, dass auch das wenig helfen würde. Niemand machte Anstalten sich aus dem Staub zu machen. Im Gegenteil, es strömten immer mehr Menschen auf den Rathausplatz. Noch lange nicht so viele, wie bei einer Messe, aber allemal genug, um drei Cops niederzutrampeln, wie Sean sich ausmalen konnte. Das Absperrband war eine Farce. Genau wie ihre Festtagsuniformen. Sie waren keine Polizisten, sie waren Pappaufsteller, Schießbudenfiguren. Sean wollte unbedingt fort von diesem Ort. So schnell wie möglich.

	»Ich sage, hängt sie an den Baum!« Sean fuhr herum um den Redner ausfindig zu machen und ihm im Idealfall eine zu scheuern, aber er hatte keine Chance. Eine gesichtslose Gruppe stand vor ihm, keine Individuen. Und das machte ihm Angst. Es lag etwas Unnatürliches darin. Ferner etwas überaus Bedrohliches. 

	»Nein, stellt sie auf die Bühne, bindet sie fest und holt etwas, was wir werfen können!« Sean war sich so sicher, dass das gerade ein Kind gesagt hatte, dass er entgeistert einen Schritt zurück machte. Er fürchtete zu fallen, wollte sich irgendwo abstützen und tastete mit der freien Hand in der Luft herum, fand aber keinen Widerstand. Er taumelte unmerklich und brachte sich dazu, aufrecht zu stehen. Es war nicht einfach.

	»Lasst sie tausendmal schreiben Ich darf nicht lügen. Und dann stopft ihr die Zettel in den Mund, bis sie dran erstickt, das Miststück!« Die Rufe vermischten sich zu einem Chor des Hasses. 

	Womöglich wäre Sean in Ohnmacht gefallen, hätte nicht in diesem Moment Thomas neben ihm gestanden. Er hatte seinen Auftrag also erledigt. Nur war er nicht gekommen, um seine Kollegen zu unterstützen. Er ging geradewegs an ihnen vorbei. Sean hielt ihn an der Schulter fest und zwang ihn, ihn anzusehen. »Wo willst du jetzt hin?«, fragte er und machte eine vielsagende Geste, die den ganzen Rathausplatz umrahmte, inklusive des Wolfsrudels, das sabbernd nach einem Stück Fleisch lechzte, das es zerreißen konnte. Eigentlich war es albern – auch Thomas konnte mit vier Mann keinen Mob aufhalten, wenn der erst wirklich wütend war. Sean wollte nur nicht mit all den Menschen allein sein.

	»Hey, Richmond! Was passiert jetzt mit dem Mädchen?« Beide Polizisten blickten zur Seite. Wieder konnte Sean nur erahnen, woher die Stimme gekommen war. Er fragte sich, ob sie alle für sich genauso mutig wären, diese unaussprechlichen Dinge zu sagen. Aber was änderte das schon? Sie waren nun mal alle hier. 

	Thomas antwortete nicht. Weder dem Unbekannten, noch Sean.

	Also fragte der wieder: »Du siehst doch, was hier los ist.« Er senkte die Stimme, damit der Mob ihn nicht verstehen konnte, musste aber gleichzeitig laut genug sprechen, um gegen den Regen anzukommen. Mittlerweile auch noch gegen die Sirenen. Es erschien ihm als Herkulesaufgabe. Dieser ganze Tag erschien ihm so. »Hat er dich irgendwohin geschickt?« Er deutete in Richtung Rathaus. 

	»Nein«, sagte Thomas jetzt. »Wir sind hier fertig.«

	»Das sagst du. Die Leute werden aber nicht von selbst hier weggehen.«

	»Und? Sie tun niemandem etwas.« 

	Noch nicht, dachte Sean und sah Thomas blinzelnd in die Augen. Und selbst wenn, wäre es dir gleich, nicht wahr? »Also willst du uns hier stehen lassen? Wohin gehst du?«

	»Nicht deine Angelegenheit.« Thomas sah ihn nicht an. 

	»Thomas, ich bitte dich, wir – «

	»Hör zu, Sean«, unterbrach er den Sergeant, der ihn mit großen Augen beobachtete. »Du machst das hier ganz wunderbar und du brauchst mich überhaupt nicht. Das hast du noch nie. Du bist ein guter Mann, das warst du immer. Aber ich nicht. Ich bin kein guter Polizist. Bitte Doctor Donovan darum, dich zum Chief zu machen.« Damit ging er in Richtung Bühne, die mit spiegelnden Pfützen bedeckt war und die heute erstmals niemanden interessierte. Ein Sonntag ohne Messe, dachte Sean, und die ganze Welt geht unter.

	Er war perplex und ging seinem Vorgesetzten nach. »Was soll das heißen? Wohin willst du?« Er war noch immer erschlagen von dem Lob, dass er gerade bekommen hatte. In vier Jahren hatte sein Chief ihn kein einziges Mal gelobt, überhaupt kein Wort über seine Person verloren. Irgendetwas daran behagte Sean nicht. Ganz und gar nicht. 

	Thomas wandte sich auf halbem Wege um. »Mach´s gut, Sean!« Er nickte. Und lächelte. Sean konnte es kaum fassen. Dann drängelte sich Thomas durch die Menge zur Bühne und war keine Minute später auch schon verschwunden. 

	Seine letzten Worte brannten sich in Seans Verstand, wie heißes Eisen. Mach´s gut, Sean!

	Jemand kreischte, laut genug, um unter dem Sirenengeheul noch zu hören zu sein: »Warum vergewaltigt er sie nicht wirklich? Dann wäre sie immerhin keine Lügnerin mehr, die Schlampe!« Sean konnte mit Mühe dem Drang widerstehen sich zu übergeben. Wie konnte jemand so etwas nur aussprechen? 

	Mit hängenden Schultern ging er zurück an seinen Platz und stellte sich vor die Menge, die er immer für vernünftige Menschen gehalten hatte. Womit hatte er das nur verdient? Bitte überrennt mich nicht. Bitte bleibt, wo ihr seid, dachte er. Und: Mach´s gut, Thomas.

	 

	Wie ein Bergsteiger – ganz wie in seinem Roman – betrat Michael den Gipfel des Hügels. Er hatte zwar keine Fahne, die er in den Boden rammen konnte, aber dafür hätte er ein wenig Blei in die Eiche ballern können, um sein Zeichen zu hinterlassen. Doch er würde seine Munition noch brauchen.

	Vor dem Rathaus wimmelte es nur so von Leuten. Michael war auch nicht der Einzige gewesen, der dem Streifenwagen hier hinauf gefolgt war. Die halbe Stadt pilgerte aufs Neue zum Rathaus. Er war umgeben von Menschen, die sich hinter Mützen und hohen Kragen verbargen um dem Wetter zu trotzen, aber entschlossen voranschritten. Die Pistole verbarg Michael deshalb wie-der in seiner Jackentasche. Das Ding machte ihm trotz allem immer noch Angst. Genau wie die Leute. Er hatte nicht vergessen, dass sie allesamt Mörder waren.

	Langsam näherte er sich der Gruppe und erkannte, dass sie, wie zuvor, von zwei Autos und ein paar Polizisten blockiert wurden. Die Sirenen waren ohrenbetäubend laut. Michael konnte nichts verstehen, obwohl so ziemlich jeder hier etwas zu sagen und zu rufen hatte. Sie klangen allerdings sehr unfreundlich. Irgendwie erinnerten sie ihn an missmutige Sportfans, die sich Football ansahen und die gegnerische Mannschaft ausschimpften. Diese Art Spaß hatte sich Michael einmal gegönnt und danach nie wieder. Er hatte sowieso nicht viel für Football übrig. Eine Schande, dass er Leonie nie hatte für Baseball begeistern können. Das war ein Sport. Vielleicht würde er bei Sophie irgendwann mehr Erfolg haben. Vielleicht.

	All die Menschen waren ihm völlig gleichgültig. Ihn interessierte nur das große Marmorhaus und die, die sich ganz offensichtlich darin aufhielten. Die Footballmannschaften. Und alle warten auf das Ende des Spiels. Und auf das Ergebnis. 

	Er begann sich durch die eng beieinanderstehenden Leute zu drängen, hinter ihm rückten mehr und mehr Menschen nach. Es fühlte sich an, als dauerte es Stunden, bis er die erste Reihe erreicht hatte. Einen Mann, der ungerührt genau vor ihm stand, musste er aus der Bahn schieben. Der Fremde ereiferte sich nicht einmal. Er starr-te ihn nur überrascht an. 

	Dann ging Michael schnurstracks auf Sergeant O´Connor zu, der, mit einem Megafon bewaffnet, Wache stand. Mit zwei ausholenden Schritten stieg Michael über das Absperrband hinweg und der Polizist kam auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Mit einem Blick, der alles andere als Selbstsicherheit und Autorität ausstrahlte.

	»Was tun sie da? Was haben Sie vor?«, fragte der Cop. 

	 

	Zu Fuß schien er schneller zu sein als in dem elendigen Streifenwagen. Schon nach kurzer Zeit hatte er sein Ziel erreicht. Wenngleich die Wache auch nur wenige Häuser vom Rathaus trennten. 

	Thomas öffnete die Tür und ging hinein. Wie überall war es auch hier stockdunkel. Er machte das elektrische Licht an und die beinahe defekte Lampe begann zu surren und zu flackern, wie sie es getan hatte, solange er sich erinnern konnte. Niemand hatte jemals die Notwendigkeit gesehen, das Ding auszuwechseln. Jetzt machte es ihn rasend. Also schaltete er die Lampen direkt wieder aus.

	Der vierte Schreibtisch, der rechts am Fenster, war seiner. Er setzte sich auf seinen Stuhl und warf das durchnässte Seil auf den Tisch, das er zuvor auf der Bühne deponiert und vorhin an sich genommen hatte. Es triefte und der Tisch wurde nass, genau wie seine Unterlagen, aber mal ehrlich, wer brauchte die schon? Die Berichte, die sie geschrieben hatten, waren ein Zeitvertreib, mehr nicht. Worüber sollten sie auch schreiben? In Balling's Cape passierte nichts. In fünf Jahren hatte Thomas nicht einen einzigen Menschen verhaftet. Es war nie ein Verbrechen begangen worden. Außer von Linus, natürlich. Der Mann war ein einziges Verbrechen gewesen.

	Thomas war allein im Dunkeln und exakt so fühlte er sich auch. Er lehnte sich zurück und tippte ohne einen erkennbaren Rhythmus mit den Fingern auf die Tischplatte. Er wartete. Aber worauf wartete er? Auf jemanden, der ihn brauchte? Darauf, dass etwas geschah, das ihn ablenkte? Jeder Antrieb hatte ihn verlassen, wenn er je einen gehabt hatte. 

	Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es beinahe drei war.

	Er sah nach oben und inspizierte die Deckenbalken des Wachgebäudes, die unter der Decke quadratische Muster bildeten. Ich warte auf einen Grund, wurde es ihm klar. Einen Grund dafür, es nicht zu tun. Der Takt seiner Finger erstarb. Er verschränkte die Hände und starrte darauf. Wie können Menschen denken, davon würde irgendetwas besser? Da wusste er, dass er aufhören konnte zu suchen, dass es keinen solchen Grund gab. 

	 

	Sean sah auf den ersten Blick, dass Thomas den Mann übel zugerichtet hatte. Michael Fitzpatrick erschien einfach vor ihm, ganz plötzlich und versuchte – ganz wie Sean es befürchtet hatte – sich an ihm vorbei ins Rathaus zu schleichen. Auch wenn »schleichen« nicht unbedingt der richtige Ausdruck war. »Stürmen«, dachte Sean, passte schon besser. Den da schaffe ich, überlegte er, während er Leonies Vater musterte. Er sah aus wie aus der Notaufnahme entlaufen. Aber wenn es ihm andere nach-machen? Die Leute hinter ihnen tauschten Blicke. Bei einem Handgemenge würden sie sicherlich reagieren. So wie sie es bei Thomas' Vater getan hatten. Auf eine solche Reaktion wollte Sean lieber verzichten. Also musste er versuchen Fitzpatrick mit Worten zu vertreiben. Er seufzte. Wenn ich etwas nicht kann ... »Sie können dort nicht rein«, bemühte sich Sean seinem Gegenüber klar zu machen.

	»Ich will zu – «

	»Ihrer Tochter, ja ich weiß, aber so einfach ist das nicht.« Er spuckte Wasser, während er sprach, aber da-gegen konnte er nichts tun, wie gegen so vieles nicht. »Doctor Donovan spricht gerade mit ihr, wenn sie fertig sind, können Sie sicher zu ihr.« Die Frage ist nur, ob sie dann noch lebt. Sean erinnerte sich schaudernd an den Mann, den Donovan genau hier, wo sie gerade standen, zusammengeschlagen hatte. Das war auch nicht das richtige Wort, »auseinandergenommen«, ja, das war es. Ein Blick hinauf, zum großen runden Fenster, brachte auch keine neuen Erkenntnisse. Dahinter war rein gar nichts zu erkennen. Zu hören war auch nichts. Sean hoffte, dass das so bleiben würde.

	»Ich muss jetzt da rein!«, rief Fitzpatrick aufgebracht. Das war eher ungewöhnlich für ihn, wie Sean wusste. Nicht dass es ihn noch überraschte, wenn sich jemand hier »eher ungewöhnlich« verhielt. »Lassen Sie mich durch!«

	»Verstehen Sie doch, Mister Fitzpatrick, die Situation ist sehr kompliziert, ich kann Sie nicht durchlassen, wenn Doctor Donovan es nicht genehmigt hat und das hat er nicht getan. Warten Sie doch einfach ab.«

	»Das kann ich nicht.«

	»Nun, ohne Genehmigung – «

	»Hier haben Sie ihre Genehmigung«, presste der Mann ganz leise durch seine Zähne hervor und holte eine Waffe aus seiner Jackentasche. Er zielte vor seinem Bauch auf Sean, sodass niemand außer ihnen sie sehen konnte. Die Umstehenden begannen allerdings sich fragend anzusehen. Natürlich irritierte sie dieser Kerl, der sich ungerührt vorgedrängelt hatte. Einige durften ihn außerdem als Leonies Vater wiedererkennen. Verdächtiger konnte man im Moment kaum sein. 

	Seans Blick wanderte hinunter und wieder hinauf. »Woher?« Mehr fiel ihm nicht ein. Der Lauf zeigte ein wenig nach oben, genau dorthin, wo sein Herz saß. Wenn er es recht bedachte, war diese ganze Genehmigungsgeschichte sowieso nur eine Ausrede gewesen. Und eine schlechte noch dazu. 

	»Lassen Sie mich rein!«, wiederholte Fitzpatrick nachdrücklich und etwas nervös. Auch ihm mussten die aufgeregten Stimmen der Zuschauer aufgefallen sein.

	Sean änderte auf einmal grundlegend seine Meinung. Das Leben war eine feine Sache und er wollte mit dem Spaß lieber noch nicht aufhören. Allein schon seiner Tochter zuliebe. Und ein bisschen auch für sich selbst. 

	»Na schön«, sagte er und trat zur Seite. Er strengte sich an, sich seine Angst nicht ansehen zu lassen. Michael zögerte nicht. Er war schon auf der Treppe, als Sean sich noch einmal umdrehte. »Was werden Sie tun?«, fragte er.

	Fitzpatrick drehte sich nicht um. »Das Richtige«, antwortete er. Dann war er hinter den mächtigen Türen des Rathauses verschwunden. Um nicht zu sagen, es hatte ihn verschlungen. 

	»Warum darf er rein?«, schrien mehrere gleichzeitig. Sie waren mit einem Schlag allesamt aufgebracht. Wie Sean es vorausgeahnt hatte. Er hoffte, dass seine nächste Ahnung nur eine Ahnung bleiben und sich nicht bewahrheiten würde. Doch sie kamen bereits näher. Langsam. Aber sicher.

	Sean O´Connor drückte das Megafon dem nächstbesten Officer in die Hand. Beide hatten nur teilnahmslos herumgestanden, als wäre Fitzpatrick unsichtbar gewesen. »Was machen Sie?«, fragte der Mann verwirrt und ließ das Ding beinahe fallen.

	»Einen Spaziergang«, sagte Sean. Er ging bereits los. »Einen langen.« Er quetschte sich nicht zwischen den Leuten hindurch, sondern umrundete die Meute. Die klatschnasse Mütze auf seinem Kopf fühlte sich an wie ein totes Tier und er zog sie herunter und warf sie in eine Pfütze auf dem glitschigen Asphalt. Von wegen zum Chief befördern, dachte er, bevor Donovan mich zum Ritter schlägt, erschlägt er mich. Oder jemand anderes. 

	All das war Sean jetzt egal. Er wollte nur so schnell so viele Meter wie möglich zwischen sich und das Rathaus und Leonie und Michael Fitzpatrick und Doctor Donovan und die Leute und Michaels Waffe bringen. Vor allem die beiden Letzteren. Im Grunde wollte er ganz einfach nicht sterben. Heute sollte und würde sein Leben noch nicht enden. Er würde jetzt einfach zu seiner Tochter gehen und es sich gemütlich machen. Nach Hause, nirgendwohin sonst. Ganz so, wie der Bürgermeister es gesagt hatte.

	Er blickte nicht zurück. Ein Wagen fuhr gemächlich an ihm vorbei. Sean bog um eine Ecke und begann zu pfeifen, als der erste Schuss fiel.

	 

	In Zeitlupe schob Thomas den Stuhl in Position. Penibel richtete er ihn genau unter dem tragenden, massiven Dachbalken aus, als wäre der kleinste Zentimeter von immenser Bedeutung. Die Schlinge war noch im Seil, somit musste er sich damit nicht lange aufhalten. Er ließ es schwingen wie ein Lasso und warf es in die Luft. Beim zweiten Versuch flog der Strick über den Dachbalken und blieb dort liegen. Thomas band das freie Ende an den kalten Heizkörper, der vermutlich solide genug in der Wand befestigt war, um die Belastung zu überstehen. Soviel wog Thomas ja nicht. Er prüfte den Knoten und rüttelte an dem Ding, aber es bewegte sich kaum. Es sollte also halten. Dann stieg er auf den Stuhl – ein Drehstuhl, auf dem er vorsichtig stehen musste um nicht zu fallen – und griff nach der Schlinge. 

	Er schwitzte. Seine Stirn und sein Nacken waren feucht. Er hielt die Schlinge ruhig in der Hand. Als er sie sich selbst um den Hals legte, dachte er an nichts. Aber danach schossen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Namen und Gesichter, Erinnerungen, Gefühle. Nichts davon sprach gegen sein Vorhaben. 

	Ich komme, Dad, dachte er. Linus hatte sich damals nicht vor ihm verstecken können und konnte es auch diesmal nicht. Thomas trat eine letzte Reise an, machte sich auf eine letzte Jagd gefasst, um Balling's Cape zu verlassen und Linus zu stellen. Und diesmal wirst du mich nicht aufhalten. Thomas würde bekommen, was er wollte. Endlich. Und diesmal werde ich nicht versagen. Hierbei kann selbst ich das nicht.

	Irgendwo, ganz leise, hallte der Klang eines Schusses durch die Luft und drang an sein Ohr. Thomas' Augen wanderten durch den Raum. Er blinzelte ausdruckslos.

	Er trat den Stuhl beiseite. Der Heizkörper beklagte sich, bog sich ein wenig in den Raum. 

	Aber er hielt doch.

	 

	Außer Atem sprang Michael von der obersten Stufe der Wendeltreppe. Er kannte den Weg auswendig, in Donovans Büro war er oft und immer gern gegangen. Den verhüllten Flügel und die fehlenden Gemälde registrierte er nicht. Er marschierte auf die Tür zu und umklammerte die Waffe. Er las die Worte, die er schon so oft gelesen hatte. »Dr. D. J. Donovan, Bürgermeister«. Er las sie drei-mal, viermal, so oft, bis er sie vor sich sah, wenn er die Augen schloss, und stieß die Tür auf. 

	Auf einer Seite saß Leonie, auf der anderen Donovan. Beide starrten ihn an. Michael stand mitten im Raum und blickte zwischen beiden hin und her. Jennifer Fitzpatricks wunderschönes Ebenbild formte das Wort »Dad« schien aber nicht im Stande zu sein, es laut auszusprechen. Daniel Donovan erhob sich vorsichtig von seinem Stuhl. Er hielt eine Schachfigur in der Hand. Immer schneller blickte Michael hin und her. Sein Zeigefinger zuckte. Seine Gefühle duellierten sich. Er hatte Sean noch so selbstverständlich gesagt, er werde »das Richtige« tun, war so überzeugt von seinem Entschluss gewesen. Nur war er sich plötzlich nicht mehr sicher, was »das Richtige« war.

	»Mister Fitzpatrick«, sagte Donovan. Zum ersten Mal sah Michael den Mann überrascht. Als Donovan auf ihn zukam bemerkte er die Waffe. Der Arzt hielt inne und sah ihm in die Augen. Michael erwiderte den Blick. Alle drei waren wie versteinert. Ein bizarres Standbild.

	Michael sah Leonie an.

	In einer einzigen schnellen Bewegung hob Michael den Arm, zielte und schoss. 

	Leonie schrie auf. 

	Die Kugel traf Donovan mitten in die Brust, bohrte sich hinein, und der massige Kerl flog nach hinten wie eine Puppe, landete auf seinem Stuhl, rutschte davon ab und blieb leblos am Fuße seines Tisches liegen; alles dank eines angespannten Zeigefingers und eines kleinen Stückchens Blei. 

	Michael Fitzpatrick musterte für Sekundenbruchteile, was er angerichtet hatte. Es war absolut still im Zimmer. Er sah seine Tochter an. Sie starrte geschockt auf den toten Psychiater. Mit ihren klaren, blauen Augen. Jenn, dachte er. Jennifers Augen. Dann blickte er noch einmal auf Donovans Leiche auf dem Boden. 

	Michael weinte eine Träne. Er wusste jetzt wieder, wofür er in der Kirche gebetet hatte. Für Hilfe, für Freiheit – für Erlösung. Für ein Ende. 

	Ohne zu zögern hob er die Waffe eines Toten, die ganz zufällig ihren Weg in seine Hände gefunden hatte, und drückte den Abzug, zum zweiten und zum letzten Mal. 
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	Alles erschien ihr wie eine zu hektische Bildmontage in einem überambitionierten Film. Die Zeit lief schneller als normal und verging nicht flüssig, sondern abgehakt, episodisch. Zu viele Schnitte in zu kurzer Zeit. Und alle Bilder waren wackelig, unruhig und konfus.

	Erst sah sie Linus, zitterte, dann die Straße, rannte, dann die Kirche, weinte, dann wieder die Straße, den Hügel hinab, dann war sie auch schon im Weinkeller, im Dunkeln, allein mit ihren Gedanken und Ängsten.

	Dort saß sie sehr lange und trotzdem schien es nur eine sekundenlange Einstellung in diesem Film zu sein. 

	Die Taschenlampen tauchten aus der Dunkelheit auf, wie grauenvolle Augen, sie saß im Streifenwagen, sie fuhr zum Rathaus. Sie ging hinein, wie in den Schlund einer Bestie. Und als sie auf dem Stuhl saß und Daniel Donovan vor sich sah, begann die Zeit auf einmal wieder in einem Stück zu existieren. Dafür schien sie aber nicht mehr zu vergehen. Sekunden wurden zu Stunden. Ein Herzschlag dauerte ein ganzes Leben.

	Das Geräusch der sich schließenden Tür, durch die Thomas Richmond verschwand, holte Leonie schließlich zurück in die Realität. Oder das, was davon noch übrig war, was man Realität nannte. 

	Vor drei Wochen war Balling's Cape das Paradies gewesen. Jetzt nicht mehr. Die Dächer hatten nicht länger die Farbe von Sonnenuntergängen, von Rubinen oder Rosen – sie hatten die Farbe von Blut. Die Menschen waren zu Mördern geworden. Leonies einziger Freund war tot – und hatte sich als Lügner herausgestellt. Und Daniel Donovan – der Mann, den sie angehimmelt hatte – als Monster. 

	Aber jetzt, da sie ihn vor sich sah, gebrochen, am Boden, gekrümmt in seinem Sessel versunken und auf die weiße Dame seines Schachspiels blickend, wurde ihr klar, dass sie ihm Unrecht getan hatte. Dass sie der Lüge aufgesessen war. Es gab keinen Showdown wie im Kino. Daniel hielt keine ausufernde Rede, in der er seinen ruchlosen Plan offenbarte. Leonie war auch keine Heldin, die ihn im letzten Moment besiegen würde. Nur ein Mädchen aus Canberra. Und Daniel war kein Schurke. Daniel war kein Monster. Er war nicht einmal ein schlechter Mensch. Nur jemand, der Gutes tun wollte, auf seine Weise – und unsterblich verliebt.

	Aber in Anna? Oder in seine Macht?

	Spielte es eine Rolle? Denn mit der einen hatte er auch die andere verloren. Er war nicht länger der strahlende Held der Stadt, er war ein Wrack, eine leere Hülle. Als sie ihn so ansah, fiel Leonie etwas ein, was ihr Vater einmal vor sich hingemurmelt hatte. Auch der größte König ist nichts ohne seine Königin. Und niemand anderes als Leonie Fitzpatrick hatte all das heraufbeschworen.

	Die Frage, die sie sich all die Zeit gestellt hatte, schien beantwortet. Ja, dachte sie, ich bin die Böse hier. Weil sie Linus vom Thron der Lügner gestoßen und ihn in den Tod geführt hatte. Wie hatte sie ihm nur Glauben schenken können? Wie hatte sie ihm vertrauen können? Wie hatte sie annehmen können, dass sein Plan funktionieren würde? 

	Jetzt hatte sie es doch ins Rathaus geschafft, wie der alte Mann es ihr aufgetragen hatte, doch stolz darauf war sie nicht. Es war auch keineswegs mehr ihr Wunsch. An jedem anderen Ort wäre sie jetzt lieber gewesen. Das Büro behagte ihr nicht mehr. Eine Tristesse schien darüber zu liegen, die ihre Schuldgefühle befeuerte. Sie schien von ihr und von Daniel gleichermaßen auszugehen. Kein Fünkchen Freude war in diesem Raum verblieben.

	Leonies Augen huschten durch das Zimmer, über die Bücherregale und den Schreibtisch. Sie saß keinen Meter vom Telefon entfernt. Aber was hätte es jetzt noch für einen Sinn Fremde in Brisbane anzurufen? Wenn sie erzählte, dass ein Mann von einer ganzen Stadt gehängt worden war, würde man sie ja doch nur auslachen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Abgesehen davon, dass Daniel sie von vornherein nicht telefonieren lassen würde. Sie bezweifelte auch nicht, dass die Leute dort draußen davor zurückschrecken würden, die rettende Kavallerie in die ewigen Jagdgründe zu schicken, sollte sie auftauchen.

	Leonie verstand jetzt, warum sie alle Daniel verfallen waren. Linus hatte sich geirrt. Es war nicht nur die Angst allein, die die Stadt beherrschte – wenngleich sie sicher einen großen Teil von Donovans Macht ausmachte. Der Psychiater hatte die urmenschliche Ader der Grausamkeit in diesen Leuten angebohrt. Nach all der Zeit, in der sie von Tyrannen beherrscht worden waren, konnten die Menschen sich jetzt endlich selbst mächtig fühlen. In den Messen konnten sie ihre bösartige Seite herauslassen und genossen es ganz einfach. Sie mussten auch an nichts mehr glauben, an dass sie nicht glauben wollten. Denn Daniel Donovan war ein Mann, der an rein gar nichts glaubte. So waren sie alle zu Teufeln geworden. Unter Donovans Aufsicht. Er hatte sie geschaffen, wenngleich unabsichtlich, wie Leonie jetzt einsah.

	Da draußen warteten sie. Flucht war keine Option mehr. Zweimal war Leonie davongelaufen und beide Male hatte man sie eingefangen. Und jetzt saß sie hier und konnte, gefesselt wie sie war, nicht einmal mehr richtig aufstehen.

	Maßlose Angst packte das Mädchen. Daniel mochte kein böser Mann sein, vor allem keiner, der einfach nur böse war, weil es im Drehbuch stand. Aber sie hatte gesehen, wozu Kummer ihn treiben konnte. Und sie hatte diesen Kummer verursacht. Wenn er sich rächen wollte, konnte sie das verstehen. Ihr war es damals nicht anders gegangen. Vielleicht war es sogar besser so. Vielleicht hatte sie verdient, was auch immer kommen mochte. Am Ende gewannen doch immer die Guten. Und zu denen gehörte sie nicht.

	Weder sie noch er sprachen ein Wort. Daniels Miene war ausdruckslos. Leonie saß stocksteif da. Das Porträt von Anna starrte sie an. Das Schachbrett mit all den Bauern ebenso. Nur Daniel schien sie nicht zu sehen. Als würde sie verschwinden, wenn er sie nur lange genug ignorierte. Die Gewissheit, dass Daniel sie so sehr hasste, war womöglich die schmerzvollste. Wenngleich dicht gefolgt von der, dass sie verloren war. 

	Von draußen waren laute Rufe zu hören. Leonie schaute durch das Fenster und sah Menschentrauben, die sich vor den Polizisten ansammelten, O´Connor und Richmond, die sich aufgeregt unterhielten. Am Fuße der Silbereiche huschte ein Schatten umher. Bonnie, Linus' Katze, rollte sich zwischen den Wurzeln zusammen und beobachtete die Szenerie mit leuchtend grünen Augen. Leonie hatte sogar das Gefühl, das Tier starrte sie an. Dann sah sie wieder zu Daniel. Er tat immer noch nichts. Vielleicht überlegt er, wie er es tun soll. Leonie war überzeugt davon, dass sie dieses Büro nicht mehr lebend verlassen würde. 

	Falls doch – Donovan würde sie nur vor die Tür setzen müssen. Den Rest würden die Menschen auf dem Rathausplatz erledigen.

	Und dieser Mann war es, der Sophie gerettet hatte, damals auf dem Rastplatz. Aus dem Nichts war er mit ihr aufgetaucht, als Leonie und Michael schon alle Hoffnung aufgegeben hatten. In Gedanken hatte sie ihn als Helden bezeichnet. Es musste ein gigantischer Zufall gewesen sein, dass Daniel das Mädchen soweit ab von seinem Wagen noch gefunden hatte. Dass Sophie ganz von selbst so weit weglaufen würde, hätte Leonie nie vermutet. 

	Die Begegnung an der Tankstelle war noch immer so lebhaft in ihrem Gedächtnis gespeichert, dass es gestern gewesen sein könnte. Es war einer der schönste Momente ihres jungen Lebens gewesen – wahrscheinlich der letzte gute Moment überhaupt. In den darauffolgenden Wochen war bekanntlich alles den Bach runtergegangen, was schwimmen konnte – und alles andere auch – und die Wahrscheinlichkeit, dass Leonie noch ans rettende Ufer gespült würde, erschien ihr verschwindend gering. 

	Willkürlich kam dem Mädchen in den Sinn, dass es nie die Klippen gesehen und am Strand gewesen war. Drei Wochen lebte sie am Kap und doch hatte sie nie den Wunsch verspürt, den Ozean zu sehen. Im Übrigen lag der Strand natürlich außerhalb der Stadtgrenze. Daniel hätte es womöglich nicht erlaubt. Obwohl, vielleicht schon, hätte Leonie nicht sein Leben ruiniert. Sie senkte den Blick und dachte an klares, blaues Wasser, brandende Wellen und warmen Sand zwischen ihren Zehen.

	Daniel wurde lebendig. Endlich regte sich der Mann. Er griff über den Tisch und das Mädchen befürchtete, er würde sie an der Kehle packen und erwürgen, aber stattdessen schloss sich seine Hand um den altmodischen Telefonhörer. Er drehte die Wählscheibe mit dem Zeigefinger derselben Hand, in der anderen hielt er nach wie vor die weiße Königin. Daniel stand auf, um den Anruf zu tätigen und blickte währenddessen über Leonie hinweg. 

	Sie konnte ein Knacken in der Leitung hören und ein gedämpftes »Ja?«.

	»John«, sagte Daniel. Leonies Verstand ratterte. Das musste Doctor Steward sein. John war ein Allerweltsname, klar, aber es musste trotzdem Steward sein. »Komm zum Rathaus.« Es gab eine Antwort, aber sie konnte nichts davon verstehen, nur verzerrtes Nuscheln und Rauschen. »Ja«, bestätigte Daniel ein oder zwei Mal, dabei sah er Leonie flüchtig in die Augen. »Bis gleich.« Er legte auf. Mehr sagte er nicht.

	Musste er auch nicht, denn Leonie hatte verstanden. Sie war todgeweiht. Obwohl sie jetzt überzeugt war, dass Linus gelogen hatte, war ihr ebenso klar: Donovan hatte gerade Frankenstein angerufen, um sie zu holen und in das Krankenhaus hinter dem Hügel zu bringen. Dort würde sie für immer eingesperrt bleiben. Vermutlich war es naiv zu glauben, dass das schon alles sein würde. 

	Der Albtraum von den kriechenden, nackten Monsterschafen und dem Gebäude aus der Hölle kam wieder – wenn er jemals fort gewesen war – und Leonie wurde ganz lahm vor Angst. »Saint Balling's«, flüsterte sie in die Stille hinein. Daniel sah nicht auf. Er drehte die Figur zwischen den Fingern und verzog keine Miene. Er schien nicht mal zu atmen. Womöglich hatte er sie gar nicht gehört.

	Die nächsten Minuten hätten länger nicht dauern können.

	Die Rufe wurden immer lauter und immer wütender, die Meute auf dem Platz immer größer. Manche lachten, andere schrien, alle durcheinander. Dann alle auf einmal. Leonie sah nach draußen, konnte jedoch nicht feststellen, worüber sich die Menschen so beschwerten. Außer über sie selbst natürlich. Sie erblickte nur Sergeant O´Connor – wo Chief Richmond abgeblieben war, konnte sie nur rätseln – der einem seiner Kollegen etwas in die Hand gab und dann davonging. Vielleicht nahmen sich alle Polizisten nach und nach frei. Wer wusste das schon. Es war jedenfalls ein guter Tag, um sich freizunehmen.

	Das Kätzchen ließ seinen Schwanz hin und her schwingen und leckte sich eine Pfote.

	Die Bürotür flog auf. Leonie fuhr herum. Herein kam ihr Vater. Ein Moment verging, der sich anfühlte wie ein ganzes Leben. Leonie wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Michael hatte eine Waffe. Leonie erkannte sofort, dass es sich um Linus' Pistole handelte, woher er sie auch immer haben mochte. Ihr Vater starrte sie so intensiv an, dass sie sich sicher war, er würde auf sie schießen. 

	Aber das tat er nicht.

	Er feuerte auf Daniel. Leonie sah, wie sich seine Hand fester um die Schachfigur schloss, kurz bevor die Kugel ihn traf. In seinem Blick lag – nichts. Als er starb konnte Leonie nichts in seinen blitzenden, blauen Augen lesen, die jeglichen Glanz verloren hatten. Er wurde von den Füßen gerissen und blieb dann reglos neben seinem Schreibtisch liegen. Leonie konnte nur noch seine Beine dahinter hervorschauen sehen. Der Anblick war unerklärlicherweise fesselnd. 

	Dann riss sie sich los, schreckte hoch. Der zweite Schuss fiel. Und ihr Vater fiel zu Boden. Alle Glieder von sich gestreckt lag er da, mit einem Loch in seinem Kopf. Die Pistole hielt er noch in der Hand. Aber er lebte nicht mehr. 

	Leonie begann zu zittern, sich zu schütteln. »DAD!«, schrie sie, so laut sie irgend konnte, und doch hörte er sie nicht. Sie wollte zu ihm, ihn aufwecken, ihm helfen, irgendetwas tun, aber die Handschellen ließen es nicht zu. Sie zog daran, mit aller Kraft. Es half nichts. Sie starrte auf Michaels Körper und erschauderte, mehrmals. Sie schlug um sich, um von diesem verdammten Sessel wegzukommen und doch blieb sie darin sitzen. Sie weinte. Sie heulte. Sie schluchzte und wimmerte. Ihr Arm war nicht lang genug, um den Schlüssel zu erreichen, der unberührt auf der anderen Seite des Tisches lag, genau da, wo Thomas ihn hingelegt hatte. Leonie streckte sich und kam nicht heran. Sie kreischte. 

	Auch draußen auf dem Platz kreischten sie und fragten sich gegenseitig, stellten Vermutungen an, was geschehen sein mochte, wer da geschossen hatte. Aber niemand kam herein. Entweder hatten sie Angst davor selbst draufzugehen, sollten sie es versuchen, oder sie hatten soviel Respekt vor Donovans Anweisungen, dass sie selbst jetzt nicht auf die Idee kamen, sie nicht zu befolgen. 

	Doch Leonie dachte gar nicht über all diese Dinge nach. Sie wurde in ihrem Sessel ganz klein. Sie konnte rein gar nichts tun. Nichts war in ihrer Reichweite. 

	Nur das Telefon. 

	Übereilt warf sie sich beinahe darauf, zog den Hörer herunter und versuchte sich gerade soweit aufzurichten, dass sie die Wählscheibe bedienen konnte und die Fesseln nicht in ihr Handgelenk schnitten. Die Nummer von Brisbane hatte sie schon lange wieder vergessen. Dort wollte sie auch gar nicht anrufen. Die Leitung piepte. Es klingelte.

	»Mum!«, rief Leonie schrill, als die freundliche Stimme ihrer Mutter ertönte. »Mum, Dad ist tot! Er ist tot, du musst herkommen, schnell! Diese Stadt ist wahnsinnig!« 

	Erst Sekunden später wurde ihr klar, dass sie mit dem Anrufbeantworter sprach. »Die Fitzpatricks sind gerade leider nicht zu Hause, bitte versuchen Sie es doch später noch einmal, oder hinterlassen Sie eine Nachricht, nach dem Ton. Vielen Dank.«

	Leonie ermattete. »Mum«, flüsterte sie. »Die Stadt heißt Balling's Cape.« Sie fing an zu weinen. »Du musst herkommen.« Und nachdem die Aufzeichnung schon beendet war, sagte sie: »Bitte.«

	Sie legte den Hörer auf die Halterung und sank in ihren Sessel zurück. Schlimmer konnte es jetzt nicht mehr werden.

	Der Tumult vor dem Rathaus erstarb auf einmal. Schlagartig war niemand mehr zu hören. Leonie wandte langsam den Kopf, um hinauszuschauen. Sie erwartete nichts zu sehen. Sie hoffte auf nichts mehr. Allein die Bewegung schien es nicht wert, ausgeführt zu werden. 

	Ein uralter Wagen war vorgefahren. Ein silberner Rolls Royce. Sie glaubte ihn schon einmal gesehen zu haben, kam aber nicht darauf, wo. Er fuhr sehr nah an die Gruppe heran und wurde dann langsamer, hielt aber noch nicht. Die Umstehenden mussten zur Seite ausweichen. Erst zwischen den Streifenwagen kam das Auto zum Stehen. Leonie konnte sehen, dass die Türen sich öffneten und mehrere Personen ausstiegen, aber sie hetzten die Treppe hinauf, bevor sie hätte feststellen können, ob sie die Leute kannte. Die Meute schien allerdings kaum aufgebracht zu sein. Auch als die Neuankömmlinge im Rathaus ver-schwunden waren, blieben sie ganz still. Einige schauten zu Boden, andere starrten auf das imposante Auto. Niemand schien mehr zornig zu sein, oder zumindest zeigten sie es nicht. Es war fast unheimlich.

	Kaum eine halbe Minute später hörte Leonie Schritte vor der Tür zu Daniels Büro. Sie öffnete sich und ein Mann kam herein. Leonie kannte diesen Mann. Sie war ihm schon zweimal begegnet. Er hatte dunkles Haar, im Begriff zu ergrauen, trug eine filigrane Brille und hatte ein Lächeln, das früher sicher einmal charmant gewesen sein mochte, sie jetzt aber an ihren Großvater erinnerte. Natürlich lächelte der Mann, den sie damals nach dem Weg zur Schule gefragt und dem sie einmal im Dunkeln auf der Straße begegnet war, nicht mehr, als er die Leichen sah. Er blieb im Türrahmen stehen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Jesus Christus«, flüsterte er und fuhr sich durchs Haar. Er trug einen weißen Kittel, dazu passende Hosen und ein Hemd. Den Kittel schlug er zurück, als er sich niederkniete um zuerst Michaels und dann Daniels Puls zu fühlen. Hinter ihm waren zwei weitere Männer, einer älter, einer jünger als der erste. Der ältere war der Apotheker, der Leonie die Kondome verkauft hatte. Ihm war nicht anzumerken, ob er sich an diese Begegnung noch erinnerte. In seinem Gesicht lag nur Ungläubigkeit, während er den Mann im Kittel beobachtete, der neben dem Bürgermeister hockte. Den zweiten, den jungen Mann, hatte Leonie noch nie gesehen. Er hatte dunkles Haar und nichts weiter Besonderes an sich. Er musste sich recken, um hinter dem alten Mann in den Raum sehen zu können, der den Zugang blockierte und schien hinterher gleich zu bereuen, dass er das getan hatte. Beide Männer trugen ebenfalls schneeweiße Kittel. 

	Der erste Mann fixierte Daniel eine ganze Weile. Er sah dem Toten ins Gesicht, ehe er mit einer Hand darüber fuhr. Danach schaute er über die Schulter die beiden anderen an, schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Der Alte sackte gegen den Türrahmen, der Junge vergrub das Gesicht in seinen Händen und raufte sich die Haare. Dann wanderte der Blick des Ersten zu Leonie. Seine Augen weiteten sich, als fiele ihm etwas sehr Wichtiges ein, das er vergessen hatte. Ohne die Augen von ihr zu lassen sagte der Mann: »Adam, sieh nach, ob du die Schlüssel für die Handschellen da findest.« 

	Der jüngere Mann fühlte sich offenbar angesprochen und rannte hinaus, in Richtung Polizei. Ob er den Schlüssel auf dem Tisch nicht gesehen hatte, oder einfach nur froh war, einen Vorwand zu haben, um schleunigst von hier verschwinden zu können, konnte Leonie nicht sagen. 

	»Wer sind Sie?«, brachte sie schließlich hervor, während der Fremde sich daran machte, ihren schweren Stuhl, mitsamt Leonie, umzudrehen. Sie hatte schon verdrängt, wen Daniel vorhin herbestellt hatte.

	Der Mann ging vor ihr in die Hocke. »Ich bin Doctor Steward, Leonie. Du kannst mich John nennen.« Er bemühte sich scheinbar, zu lächeln. Es war nicht so natürlich, wie zuvor, aber dafür erinnerte es sie auch nicht so sehr an ihren gemeinen Großvater. Der seltsame Blick, mit dem Steward sie jetzt musterte, war derselbe, wie damals auf der Straße. Er hatte dunkle, braune Augen.

	Leonie drehte den Kopf und warf einen Blick auf Michael. Steward nahm vorsichtig ihr Gesicht und brachte sie dazu, wieder ihn anzusehen. »Sieh da nicht hin, Leonie.« Er klang einfühlsam und traurig. Gar nicht so, wie sie sich Doktor Frankenstein vorgestellt hatte. Eine unterstützende Hand legte sich auf ihren Unterarm, der an der Lehne des Stuhls festzukleben schien und drückte ihn ein wenig. Seine Finger waren auch nicht die einer Kreatur aus der Unterwelt. Nein, sie waren sogar zärtlich.

	Im Augenwinkel erkannte sie, dass der alte Apotheker das Büro betreten hatte und sich zu vergewissern schien, dass der Psychiater diese Welt wirklich verlassen hatte. Über Michaels Leiche stieg er einfach hinweg. 

	Steward warf ihm über Leonie hinweg einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf das Mädchen. »Wo steckt Adam?«

	»Ich weiß nicht, Doctor«, die Stimme des Alten war ganz dünn. »Aber die Schlüssel liegen hier.«

	Eine faltige Hand reichte Steward über Leonies Schulter das kleine Stück Metall. Das Mädchen zuckte vor Schreck zusammen. »Alles ist gut, Leonie«, sagte der Arzt vor ihr und fummelte an ihrem Handgelenk herum. Ohne davon aufzublicken sagte er: »Geh nachsehen, wo der Junge sich herumtreibt. Und macht den Weg da unten frei, ich will niemanden überfahren müssen, wenn wir verschwinden.« 

	»Ja, Doctor.« Die Schritte des Alten verklangen im Foyer. 

	Leonie starrte den Mann an, der sich schwer tat, das Schloss zu öffnen. Unerklärlicherweise hatte sie folgende Frage an ihn: »John?« Sie bemerkte gar nicht, dass sie direkt dazu übergegangen war, ihn zu duzen, wie er es ihr gerade erst erlaubt hatte. »Daniels – Doctor Donovans – zweiter Vorname. Wie lautet der? Er heißt doch Daniel J. Donovan.« Es war ihr plötzlich unheimlich wichtig, ihn zu erfahren. Sie schien ihn unbedingt wissen zu müssen. Abgesehen davon sprach sie noch von Daniel, wie von einem lebenden. Es erschien ihr keineswegs falsch.

	»Mhm«, machte John und legte die Stirn in Falten, weil er den winzigen Schlüssel, trotz aller Mühe, immer noch nicht richtig in das Schloss bekam. Darüber, wie seltsam die Frage war, schien er gar nicht nachzudenken. Er antwortete prompt. »James.« Er seufzte und setzte den Schlüssel neu an. »Er hieß James.« Heißt, dachte Leonie unwillkürlich, er heißt James. Und dann dachte sie, Daniel James. Was für ein schöner Name. Zwei schöne Namen. Sie fand, sie passten zu ihm.

	Endlich rastete der Schlüssel ein, drehte sich und die Handschellen teilten sich in Halbkreise. Leonie war frei, blieb aber sitzen, wie festgefroren. John sprang auch nicht gleich auf. Mit seiner Leistung schien er allerdings durch-aus zufrieden zu sein. Thomas' Handschellen baumelten an der Armlehne und schlugen klappernd gegen die Seite des Stuhls.

	»Wir sollten gehen, Leonie.« John sank auf ein Knie, weil ihm die Hocke zu anstrengend wurde. Um das zu sehen, musste man kein Hellseher sein. Die grauen Haare waren nicht das einzige Indiz für sein voranschreitendes Alter. Doch er war nicht der klassische »ältere Mann«, tatsächlich entdeckte man an ihm sogar einige jugendliche Züge. »Wir müssen dich hier wegbringen.« Als er das sagte, warf er einen Blick nach draußen. Es wurde auf-geregt diskutiert, aber wenigstens schrie dort niemand mehr. Der Alte und der Junge fuchtelten mit den Armen und verscheuchten die Leute rund um den Wagen. Resigniert wichen die Bürger der Stadt zurück, gaben aber keine Widerworte. Die ersten verließen sogar den Rathausplatz. 

	Bonnie blieb an Ort und Stelle.

	Erst jetzt bemerkte Leonie, dass es aufgehört hatte zu regnen. Durch ein Loch in der dichten Wolkendecke brach das Sonnenlicht und setzte den Rathausplatz geradezu in Brand. Einige Dächer funkelten sogar wieder. Was ein bisschen Sonne ausmachen konnte, war wirklich erstaunlich.

	Gehen, wiederholte Leonie in Gedanken. Aber wohin? Sie wollte nichts lieber, als dieses Gebäude zu verlassen und sei es nur, um von dort zu verschwinden, wo die beiden Männer lagen, die sie liebte. Und die beide für immer fort waren. Was allein ihre Schuld war.

	Sie wollte aber nicht ins Saint Balling's Hospital. Nein, wirklich nicht. Leonie bezweifelte, dass der Mann vor ihr sie wirklich an einen so schrecklichen Ort bringen würde. Er war so nett. Sie hätte ihn gefragt, aber sie konnte nicht. Das Mädchen brachte kein Wort heraus. Leonie schien vergessen zu haben, wie man das machte. 

	John beschloss offenbar, ihr noch einen Moment Zeit zu geben und erhob sich, wobei seine Knie ein lautes Knacken von sich gaben. Sie folgte ihm mit ihrem Blick und sah, wie er Donovans Leiche beäugte. Seine Augen huschten über den Toten, als würde sein Verstand angestrengt arbeiten. Dann bückte er sich noch einmal zu ihm herunter und nahm die Schachfigur aus Daniels Hand. Das schien schwieriger zu sein, als es aussah. Er drehte sie hin und her und verstaute sie danach in der Brusttasche seines Kittels. Als John Leonie ansah, hatte sie sich schon wieder umgedreht und starrte auf das Bücherregal an der Wand. 

	Er kam wieder zu ihr und berührte sie an der Schulter. »Wollen wir?« Sie sah zu ihm auf. John erwiderte den Blick. Es lag Güte darin oder etwas, das ihr ähnlich sah. Konnte das tatsächlich Frankenstein sein? Sie glaubte es nicht mehr. Dieser hier war ein guter Mensch, da war sie sich sicher. Noch einmal beugte er sich zu ihr hinunter, diesmal nahm er ihre Hand in seine. »Deine Schwester sieht genauso aus, wie du, weißt du?« Er grinste breit übers ganze Gesicht. Nur seine Augen lächelten nicht. Bei soviel Tod war das kaum verwunderlich. Allein schon, dass er sich bemühte, ihr ein gutes Gefühl zu geben, war mehr, als sie verdient hatte. »Möchtest du sie wiedersehen? Die kleine Sophie?« Das wollte Leonie. Unbedingt. Mehr als alles andere. Hoffentlich ging es Sophie gut. Sie wäre die Einzige. John hatte das Baby sicher gut behan-delt. Womöglich war sie ja schon in seinem Wagen und wartete. Oder bei ihm zu Hause? Das wäre auch nicht allzu weit weg. Leonie konnte es kaum erwarten, Sophie in ihre Arme zu schließen.

	John sagte: »Komm, wir bringen dich hier raus.« Er bot ihr eine Hand an und sie ergriff sie. Der Mann hielt sie sehr fest. Dann führte er sie recht langsam durch den Raum, wobei er ihren Blick auf die Leichen mit seinem Körper abschirmte und ihr einen Arm um die Schultern legte. John war viel größer als sie. Es war ein gutes Gefühl, so beschützt, gehalten und gestützt zu werden. »Wir holen die kleine Sophie und dann gehen wir weg von hier, was hältst du davon, hm?« Davon hielt sie sehr viel. All das klang gut, fand Leonie. Es klang sogar sehr gut. Sie war gerettet. Ihre Gebete waren erhört worden. John würde sie nach Hause bringen. Bestimmt würde er das. Nach Canberra, zu ihrer Mutter. Es würde sich doch noch alles zum Guten wenden. Irgendwie. And grace will lead me home, dachte Leonie erleichtert. 

	John leitete sie zur Tür. Dort angekommen, legte der Arzt ihr sanft eine Hand auf den Rücken und führte sie hinaus ins Foyer. Er griff nach der Türklinke, hielt inne und fragte: »Was meinst du, Leonie? Glaubst du, Sophie würde vielleicht gern Schafe sehen?« 

	Sie sahen sich an. Hinter ihnen gab er der Tür einen Schubs und sie fiel langsam, mit einem kaum hörbaren Knall, ins Schloss. Es war vollkommen still im Raum. Nichts rührte sich. Nur der Ventilator an der Decke drehte sich unaufhörlich weiter.
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	Mein Dank gebührt den drei Erstlesern, namentlich Marie Esmeier, die von Anfang an dabei war, sowie Alexander Reinhardt und besonders Fabian Boche, der mich dabei unterstützt hat, die Kanten zu glätten und gnadenlos alles interpretiert, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Hans-Peter Boche danke ich für das Foto auf dem Umschlag, nur eine seiner zahlreichen herausragenden Aufnahmen. Außerdem danke ich meinen Eltern, die sich freundlicherweise als Korrekturleser versucht haben. Sollte dieser Roman trotzdem noch Fehler enthalten, ist das selbstverständlich meine Schuld. Und natürlich danke ich auch Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, dafür, dass Sie Leonie bis zum Schluss begleitet haben. 

	»Ballingskap« ist Afrikaans und bedeutet »Gefangenschaft« oder »Exil« (soweit ich weiß). Weder in Australien, noch sonst irgendwo auf der Welt gibt es einen Ort namens »Balling's Cape«. Und wenn Sie mich fragen, ist das auch gut so.

	Hügel dagegen gibt es so einige. Wenn Sie das nächste Mal einen sehen und sich fragen, was dahinter liegen mag, sehen Sie doch einfach mal nach. 

	Vielleicht entdecken Sie ja etwas … Unerwartetes.
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